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Ich glaube keiner Entschuldigung zu bedürfen, wenn ich 
dem Publicum die vorliegende Schrift über die altgriechische Bühne 
übergebe, denn es ist nur zu bekannt, dass es auf diesem Felde 
noch an Forschungen gebricht. Der Gegenstand bat, vielseitig» 
wie er ist, allerdings schon seit Jahrhunderten eine Anzahl von 
Schriften hervorgerufen, die ihn bald im Einzelnen, bald im Gan- 
zen zu untersuchen und zu erläutern strebten, aber wenn sich 
bis dahin keins der Haupt- und Sammelwerke des ungetheilten 
Beifalls der Sachverständigen zu erfreuen hatte, so möchte das 
Urtheü über dieselben heute wohl noch ungünstiger ausfallen, da 
uns die Versuche, die antike Bühne ins Leben zurückzurufen, 
den unschätzbaren Vortheil einer sinnlichen Erfahrung auf diesem 
Felde gewähren , einen Vortheil, den kein Schriftsteller über das 
alte Bühnenwesen bis jetzt für sich geltend zn machen hatte. 
Wir können, durch diese Versuche, so unvollkommen sie auch 
sein mögen, belehrt und angeregt, mit grösserer Bestimmtheit 
über den Eindruck nrtheilen, den die verschiednen Constructioncn 
der alten Bühne, die man versucht hat, hervorbringen würden, 
wenn man sie verwirklichte, und eher darüber entscheiden, was 
praktisch ist und was nicht. 

Es könnte indessen undankbar scheinen, wenn ich nicht die 
Werke meiner Vorgänger namhaft machte und ihre Verdienste 
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um die Sache hervorhöbe; ich will sie daher nennen and mit 
wenig Worten charakterisiren. Die älteste Schrift über nnsern 
Gegenstand, die von selbständiger Forschung zeugt, — und nur 
solche Autoren sollen hier genannt werden, — ist das Buch von 
Bulenger: de thcatro ludisque scenicis, Tricass. 1503. Ein schä- 
tzens werther Anfang, denn Bulenger hat darin die Früchte einer 
umfassenden Belesenheit niedergelegt und manchen Punkt, der 
für die Sache von Wichtigkeit ist, für immer festgestellt. Lei- 
der aber haben seine Bestrebungen mehr den Charakter der 
Sammlung, wie den der Forschung, und erstrecken sich dabei fast 
ausschliesslich auf das römische Theater, so dass ich sie zum 
grossen Theil habe unbenutzt lassen müssen. Das Werk hat 
sich trotz dieser Mängel namentlich im Anstände bis auf diese 
Stunde in ehrenwerthem Ansehn behauptet und wird von Englän- 
dern und Franzosen noch häufig als Quelle benutzt In Deutsch- 
land scheint man es beinahe vergessen zu haben. Wenigstens 
haben Bulengers Nachfolger meistens nicht die Rücksicht auf ihn 
genommen, die er wohl verdient hätte. 

Sei es nun, dass man den Autor im Laufe der Zeit aus dem 
Gesichtskreis verlor, oder dass man in der That die so eben 
gerügten Mängel empfand, genug gegen den Anfang unsere 
Jahrhunderts, also beinahe volle 300 Jahre nach dem Erschei- 
nen jener Schrift, begannen die deutschen Gelehrten darüber zu 
klagen , dass man auf dem Gebiet der scenischen Alterthümer 
noch durchaus keine genügenden Forschungen angestellt habe 
und dies hatte die gute Folge, dass sich einige von ihnen mit 
vereinzelten Gegenständen der griechischen Bühne beschäftigten. 
So entstand eine Reibe von Prolusionen, die Böttiger in den 
Jahren 1794 — 1803 herausgab, und eine andre, die Groddeck 
von 1804 — 1821 publicirte, im Ganzen vierzehn Abhandlungen. 
Hierdurch wurde nun allerdings im Einzelnen Manches gewon- 
nen, aber die Erkenn tniss des griechischen Theaters, um die 
es sich vorzugsweise handelte, im Grossen wenig gefördert. Böt- 
tiger namentlich scheint die griechische Scene für einen Ort ge- 
halten zu haben, den man, aus Mangel an authentischen Nach- 
richten, mit beliebigen Erfindungen anfüllen könnte, und er 
hat durch sehr übereilte Schlüsse Vorstellungen verbreitet, die 
nicht selten der Wahrscheinlichkeit, ja sogar öfters der Möglich- 
keit Trotz bieten. Einiges davon ist durch Hermann, anderes 
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durch Böckh widerlegt worden, aber ein guter Theil der abstru- 
sesten Hypothesen gilt noch heute bei Vielen als ausgemachte 
Thatsache. Groddeck verräth allerdings in seinen Arbeiten über 
den vorliegenden Gegenstand bei Weitem mehr Genauigkeit und 
Besonnenheit Wir haben ihm die richtige Auffassung mancher 
Stelle zn danken; auch gebraucht er die Textesworte eines 
Schriftstellers nicht eher, als bis er sie kritisch sicher gestellt 
hat. Leider aber verräth er bei der Zusammenstellung der ver- 
schiednen Notizen, die den Gegenstand aufklären sollen, keine 
grosse ßelesenheit und, was für den vorliegenden Gegenstand 
sehr zu beklagen ist, durchaus keine Kenntniss der Archäologie. 
So kommt es denn, dass das Fehlen einer wichtigen Nachricht 
oder die mangelhafte Anschauung der Sache den Autor öfters 
um die Früchte seines Fleisses bringen. 

Das Resultat dieser Bemühungen blieb somit ein sehr ge- 
ringes nnd dies wurde von Niemand mehr empfunden, als von 
den Uebersetzern. Während sich die Herausgeber alter Texte 
meistens nur mit der kritischen und grammatischen Seite der- 
selben befassten, sahn sich die Uebersetzer gedrungen, auch von 
der äussern Gestalt des Dramas 'Reebenschaft zu geben und hier 
fehlte es , bei den trüben und mangelhaften Forschungen, nament- 
lich über die griechische Bühne, beinahe an aller Auskunft. 
Friedrich August Wolf und August Wilhelm Schlegel, beide von 
dem lebhaftesten Wunsche erfüllt, diese Lücke ausgefüllt zu 
sehn, ermuthigten daher Geneiii zur Ausarbeitung seiner Schrift 
über das Theater zu Athen nnd lenkten die Aufmerksamkeit des 
Publicums auf ihr Erscheinen. Genelli war ein Mann von viel 
Geist, Geschmack und dabei praktischer Architekt Er wusste, 
was thunlich war nnd weichen Eindruck seine Construction der 
alten Bühne hervorbringen musste, wenn man sie ausführte. Er 
hatte in der That eine Anschauung von dem, was er schilderte, 
und diese war in sich zusammenhängend, gerundet und nicht 
ohne innere Consequenz. Dies ist der grosse Vorzug seines 
Baches vor den vereinzelten Bestrebungen seiner Vorgänger. 
Leider aber fehlt seiner Construction die historische Beglaubi- 
gung. Genelli kannte weder die Alten hinlänglich, um seine 
Vorstellungen auf sie zu stützen und sie nach jenen zu berich- 
tigen, noch hat er sich die Schriften seiner Vorgänger zu Nutze 
gemacht Er steht ganz vereinzelt da. Sein Hauptzweck scheint 
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der zu sein, die Leser von der Ausführbarkeit und Zweck- 
mässigkeit seiner Hypothese zu überzeugen, aber es geschieht 
nicht genug, um auch ihre Treue und Zuverlässigkeit darzuthun. 
£s konnte daher nicht fehlen, dass sein Buch begründeten Ta- 
del und mancherlei Missbilligung erfuhr. Trotz dem behaup- 
tete es sich nicht nur in den Augen der Menge, sondern äusserte 
sogar einen entschiednen Einfluss auf die Meinung seiner Geg- 
ner, denn, seltsames Schicksal ! — während mau einige Punkte 
mit grosser Heftigkeit angegriffen hat, die Genelli aus Mangel 
an Kenntniss des Alterthums nicht erweisen konnte, die aber 
trotz dem ihre volle Richtigkeit haben, eignete man sich von 
seinen Meinungen andre an, deren Begründung, seinem eignen 
Geständniss nach, eine rein sabjective ist und deren Widerle- 
gung keines grossen Aufwandes von Gelehrsamkeit bedurft hätte. 
So z. B. sein Axiom von der Unwaudelbarkeit der komischen Scene 
bei den Griechen, das beinahe alle Schriftsteller, die nach ihm 
über dieselbe geschrieben haben, theilen. Unter diese gehört 
auch Kanngiesser, der in seinem Buch über die alte komische 
Bühne zu Athen die Scene von vorne herein so construiren $n 
müssen glaubt, dass sie den gesammten Apparat für das ganze 
Stück und zum Theil den für alle Stück enthält, ohne in einer 
und derselben Komödie zu wechseln. 

Der neueste Autor endlich über den vorliegenden Gegen- 
stand ist G. C W. Schneider, der im Jahre 1835 seine Schrift 
über das attische Theaterwesen herausgab. Er übertrifft alle 
seine Vorgänger an Belesenheit und wenn man die grosse An- 
zahl von Stellen, die er gesammelt hat, übersieht, so muss man 
gestehn, dass in der That nur wenige und nicht einmal bedeu- 
tende Notizen aus den Werken der Alten fehlen, die sich sonst 
noch auf das griechische Theater beziehn. Dabei überall die 
grösste Genauigkeit in Citaten und eine wahrhaft stupende Aus- 
dauer in ihrer Mittheilung. Aber leider ist dem Autor seine 
Gelehrsamkeit über den Kopf gewachsen. Er kann sie nicht 
mehr beherrschen. Bei der Interpretation des Einzelnen fehlt 
ihm die Unbefangenheit, bei der Construction des Ganzen bei- 
nahe jeder organische Zusammenhang. Jede Note, und das 
ganze Buch besteht fast nur aus Noten, ist eine Art von Ab- 
handlung für sich, die auf nichts Rücksicht nimmt, was sonst 
noch bei der vorliegenden Frage von Wichtigkeit sein kann. 
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Der Complexns dieser Noten ist ein wahrhaftes Chaos und der 
Text, der durch sie unterstützt und Wort für Wort erwiesen 
werden soll, wird, wenn man eine richtigere Interpretation und 
eine sachgemäßere Verbindung der in ihnen angeführten Nach- 
richten anwendet, zum T heil durch sie widerlegt Dürfen wir 
uns wundern, dass dies Buch, so achtenswerth in seinen Mitteln 
aber so abstrus und verfehlt in seiner Form, nicht einmal bei 
den Gelehrten von Fach Eingang gefunden hat? — Was aber 
die Gebildeten im umfassenderen Sinne des Wortes angeht, so 
blieb es für sie durchaus unbrauchbar. 

In diesem Zustande aber sind die scenischen Alterthümer 
bis auf den heutigen Tag verblieben. Die Streitigkeiten, die 
sich bei der Herausgabe von O.Müllers Eumeniden erhoben, die 
widersprechenden Urtheileund Ansichten, welche neuerdings die Auf- 
führung der Antigone hervorgerufen hat, zeigen uns nur zu deutlich, 
dass es einer umfassenderen, tiefer gehenden Behandlung der Sache 
bedarf, um die vielfachen Zweifel und Bedenken zu heben, an 
denen dieser Gegenstand leidet Es genügt nicht, dass man die 
Reste der antiken Theater mit den Worten Vitruvs vergleicht, 
um sich eine Vorstellung von der alten Bühne zu machen. Man 
duss auch die schriftlich überlieferten Nachrichten der Alten mit 
grösserer Vollständigkeit hierher ziehn, als es bis dahin von den 
Architekten geschehen ist Man muss vor allen Dingen die 
Dramen selbst untersuchen, wenn man sich von dem Ort, an dem 
sie ins Leben traten, eine richtige Vorstellung machen will. Es 
genügt aber ebenso wenig, wenn man die Schriftquellen über 
diesen Gegenstand sammelt und sichtet. Man darf bei ihrer 
Lückenhaftigkeit auch die Abbildungen nicht vergessen, die uns 
noch aus dem Alterthum erhalten sind. Mit einem Wort, Ar- 
chäologie und Philologie dürfen sich weder eine jede auf ihre 
eigne Hand der Sache, um die es sich handelt, bemächtigen noch 
vollends sich befehden, sondern sie müssen, wenn ein heilbrin- 
gendes Resultat erzielt werden soll, sich verbinden. Denn der 
Gegenstand, der uns bei der vorliegenden Untersuchung beschäf- 
tigt, ist wesentlich ein künstlerischer, mehr als das, er enthält 
sogar die Vereinigung aller Künste, die das Alterthum kannte; 
man kann daher in keinem Punkt darüber urtheilen, ohne in den 
Geist der griechischen Kunst eingedrungen zu sein und wie wäre 
dies anders möglich, als durch eine fortgesetze Beschäftigung 
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mit den Denkmälern derselben? — Er ist freilich auch ebenso 
sehr Object gelehrter Forschung nnd wenn wir über die Mittel 
urtheilen wollen, die man gebrauchte, um ein griechisches Drama 
zü verkörpern, so lässt sich dies nicht mehr aus der blossen An« 
schauung jener Fragmente errathen. 

Ich fühle die ganze Schwierigkeit meiner Aufgabe, indem 
ich es wage, dem Leser eine Schilderung der höchsten Kunst- 
leistung des Alterthums zu entwerfen, ich sehe deutlich, wie viel 
noch zu thun übrig bliebe, wenn alle Punkte, die hierbei von 
Wichtigkeit sind , zur Erörterung kommen sollten , doch strebe 
ich nach keinem höheren Lobe, als dem, der Wahrheit einen 
Schritt näher gekommen zu sein, als meine Vorgänger, 

Berlin, den 8. Oct 1843. i ■ r, ^ 

€. B. Oeppert. 

» • • | * * * » 

«• . 'ii!' i • .* i. 
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Einleitung. 



Feber die alten Btthnenschriftsteller 
und die beigefügten Abbildungen. 

■i ■ ■ 

Bevor ich es unternehme, dem Leser eine kritische Zusam- 
menstellung der Nachrichten alter Schriftsteller über die griechi- 
sche Bühne zu geben, scheint es mir zweckmässig, zuvörderst 
die Autoren zu nennen, die sich im Alterthum mit diesem Ge- 
genstand beschäftigt haben. Es kann dtibei freilich nicht meine 
Absicht sein, auf die Quellen zurückzugehn, aus denen der 
grösste Theil der hier mitgetheilten Notizen geflossen sein mag, 
denn in diesem Punkt steht der Vermuthung ein weites Feld Ol- 
fen. Das griechische Drama enthielt in seiner vollendeten Ge- 
stalt eine Vereinigung sämmtlicher Künste. Baukunst, Sculptur, 
Plastik, Malerei, Musik,' Tanz und Poesie reichten einander die 
Hand, um das Heiligthum des Dionysos zu verherrlichen und die 
Schriftsteller, welche sich mit der Theorie oder der Geschichte 
dieser Künste beschäftigt haben, waren daher sammt und sonders 
genbthigt, von dem Theater zu sprechen. Mein Zweck ist viel- 
mehr allein darauf gerichtet, zu zeigen, welche Gesichtspunkte die 
Griechen zunächst ins Auge fassten, als sie anfingen, sich mit 
der Dramaturgie theoretisch zu beschäftigen und wie sie diesen 
Gegenstand überhaupt behandelten. Dass man ihn keinesweges 
für einen unbedeutenden hielt, dies zeigt zunächst die grosse An- 
zahl namhafter Autoren, die über allgemeinere und speciellere 
Interessen der griechischen Bühne geschrieben haben, noch mehr 
aber der Umstand, dass wir unter ihnen den grossten Philosophen 
des Alterthums, Aristoteles, und sogar ein gekröntes Haupt, den 
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König Juba von Namidien, als vorzügliche Mitarbeiter hervorzu- 
heben haben. 

Wenn ich die Reihenfolge der Männer, die hieher gehörige 
Schriften verfasst haben sollen, chronologisch verfolgen wollte, 
so würde ich zunächst von den Werken des Sophokles und Affa- 
tharchos zu sprechen haben. Denn der Erstere soll, wie Suidas 
berichtet, über den scenischen Chor geschrieben haben, 1 ) und 
Agatharch hat, nach Vitruv, ein Buch über die Scenenmalerei 
hinterlassen, in welchem die Grundsätze der Perspective entwi- 
ckelt sein sollen. 2 ) Es ist aber kaum daublich, dass diese Schrif- 
ten eine andre als eine rein praktische Tendenz gehabt haben. 
Weder Sophokles noch Agatharch werden, da sie beide an der 
Fortbildung des Dramas grossen Antbeil hatten, auch schon den 
Grund zur Theorie gelegt haben. Diese Epoche beginnt viel- 
mehr mit Aristoteles. Aristoteles muss als der eigentliche Schö- 
pfer einer Theorie der Dramaturgie bei den Alten betrachtet 
werden, und welchen Einfluss seine Schriften in diesem Zweige 
der Literatur auf seine Nachfolger gehabt haben, dies gewahrt 
man selbst hoch an den spätes teil byzantinisch eu Grammatikern. 

Unter den Werken des Philosophen werden viele einzelne 
Bücher genannt, die in dies Fach gehören, doch scheinen sie, 
ihrer Tendenz nach, in zwei Gattungen zu zerfallen, in histo- 
rische und philosophische. Historisch waren ohne Zweifel seine 
„ Didaskalien ", seine „dionysischen Siege" und wahrscheinlich 
auch seine Schrift „über die Dichter", philosophisch ist seine 
Poetik. Um zunächst von den Didaskalien zu sprechen, ein 
Werk, auf dessen grosse Bedeutung schon Casaubonus 3 ) und 
Wouver 4 ) aufmerksam machten, dessen eigentliche Tendenz aber 
erst von Böckh in seinem richtigen Lichte gezeigt ist 5 ), so ent- 
hielten dieselben ein urkundliches Verzeicbniss sämmtlicher zu 
Athen gemachten theatralischen Aufführungen. In ihnen fand man 
die Angabe des Jahres, in dem das Stück aufgeführt war, den 
Namen des Archons, der den Chor dazu bewilligt hatte , den der 

Phyle, die ihn gestellt, des Choregen, der ihn ausgestattet, desRe- 

". h htm 'iHiniv? n\l i •>/ r\ '.i> \:r.m- ■■ • . '■ »j 



• 

1) Suidas 8. v. ZoupoxXrjg' tyQu\pEV lleytia xal TTcaavas xal loyov 
7i€Ql rov £OQOv t 7TQOS Gfamy xal XolQtXov ayojyit.6/u€Voe. 

2) Vitr. VII. praef. 11. Namqne primnm Agatharchus Athenis , Ae- 
■obylo docente tragoediam, scenam fecit, et de ea commentarium reliquit. 
Ex eo moniti Democritus et Anaxagoras de eadem re scripserunt, quem- 
admodum oporteat ad aciem oculorum radiorumque extensionem , certo 
looo centro constituto, lineas ratione naturali respondere, uti de incerta 
re certae imagines aedificiorum in scenaram picturis redderent speciem et 
qnae in directis planisque frontibus sint figurata, alia abscedentia alia 
prominentia esse videantur. 

3) anim. ad Athen. VI. c 7. p. 414. 

4) Polymath. p. 99 cf. Jons, philos Script p. 63. 

5) corp. Inscr. I. p. 350. 
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gisseurs, der das Stück eingeübt hatte. Da man aber jedesmal 
einen Wettkampf verschiedner Dichter anstellte, so wurde dabei 
auch angegeben, wer gesiegt, wer die zweite und wer die dritte 
Stelle erhalten hatte. Es ist eine Seltenheit, die bis jetzt nur 
bei Komödiendichtern vorgekommen ist, wenn man auch noch 
einen vierten und fünften Dichter genannt findet. Neben diesen 
Didaskalien werden nun von Diogenes von Laerte noch „die dio- 
nysischen Siege" unter den Schriften des Aristoteles genannt. *) 
Wenn dies nicht ein blosser Auszug aus den Didaskalien gewe- 
sen ist, in denen die Siege der Dichter, wie wir sahen, einen 
integrirenden Theil ausmachten, so kann darin vielleicht auch 
von musischen Wertkämpfen die Rede gewesen sein, während 
•sich die Didaskalien vielleicht vorzugsweise auf die scenischen 
bezogen haben. Beide Schriften aber werden jedenfalls die Vor- 
studien des Aristoteles zu seinem Werke „über die Dichter" ab- 
gegeben haben, in dem der Philosoph, wie es scheint, eine Ge- 
schichte der Dichtkunst entworfen hat. 2 ) Ein solches Unterneh- 
men war freilich in jeder Beziehung umfangreicher, als es heute 
sein würde, denn da die griechischen Dichter beinahe sümmtlich 
auch Musiker waren, so setzte es ebenfalls genaue Kenntniss 
dieses Gegenstandes voraus. Wer sie iu ihrer ganzen Bedeutung 
würdigen wollte, konnte sich nicht damit begnügen, von der Ver- 
vollkommnung zu sprechen, welche einzelne Gattungen der Poesie 
durch sie erhalten hatten; er musste ihre Erßudungen auf dem 
Gebiete der Organ ik , Harmonik, Rhythmik, Orchestik verfolgen, 
am den Einfluss zu zeigen, den sie auf die ganze Bildung ihrer 
Zeit gehabt hatten. Bei den Dramatikern aber durfte er die 
Entwickelung des Bühnen wesens nicht ausser Acht lassen, denn 
diejenigen Dichter, die ganz eigentlich als die Schöpfer dieser 
Sphäre angesehn werden können, haben neben der innern Aus- 
bildung des Dramas auch seine äussere Form bestimmt, sie ha- 
ben Maske, Costum und die ganze scenische Ausstattung im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes erst erfunden. Aristoteles aber bat 
in diesem Buche die dramatischen Dichter, wie es scheint, mit 
besonderer Aufmerksamkeit behandelt. 

Die philosophische Seite des Gegenstandes behandelt Aristo- 
teles in seiner Poetik, doch nicht, ohne zugleich auf die histori- 
sche Entwickelung Rücksicht zu nehmen, die er in wenigen Zü- 



1) V, 26. 

2) Diog. Laert. V, 22 VW, 57. Der Anonymus bei Menag. ad V, 35 
Diog. L. III, 48 Athen.. XI, 505. C. Macrob. saturn. V. c. 18. Auf dies 
Werk scheinen sich auch die Anführungen neQi iQity(pdiujy bei Diog. L. 
V, 26 und des Anonym, bei Menag. ad V, 35 die negl xa>[iix(Sy bei Ero- 
tian. Lexic. Hippoer. 'HQaxlhfag voaov und vielleicht die 7iQctynttie(a 
ityns notriTtxiis bei Diog. L. V, 24 und III, 2, 46 zu beziehn, wenn diese 
anders echt ist. 
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gen darstellt. Dabei aber ist sein Zweck überall der, aus der 
Form auf das Wesen der Sache zurückzuschliessen. Es werden 
keine Eiutheilungen gemacht, als solche, die sich bereits prak- 
tisch herausgestellt haben. Diese Methode veranlasst ihn, auch 
von der Construction der Tragödie zu sprechen und sie in ihre 
Bestandtheile zu zerlegen. Er sagt zwar nicht ausdrücklich, dass 
seine Definitionen auch für die Komödie und das Satyrdrama mit 
gelten, doch sieht man leicht, dass sie den Formen entnommen 
sind, die jedem griechischen Drama zn Grunde liegen. 

Der Einfluss , den diese Werke anf die Zeitgenossen und 1 
Nachfolger des grossen Philosophen gehabt haben, ist für unsern 
Gegenstand von der grössten Bedeutung. Eine namhafte Anzahl 
von Schriftstellern hat sich damit beschäftigt, die Aussprüche des * 
Aristoteles zu commentiren, zu vervollständigen, und, wo es nö- 
thig schien, zu berichtigen. ') Um zunächst bei den Didaskalien 
anzufangen, so ist nach dem Gesagten klar, dass sie für den 
Gebrauch der Späteren nicht ausreichen konnten. Man fand in 
ihnen die Namen der Dichter verzeichnet, ohne Angabe ihres 
Alters , und da bei den Griechen die Kunst in manchen Familien 
traditionell war, so konnte es nicht fehlen, dass mehre Dichter 
denselben Namen führten. Man musste daher sondern and die 
Früheren von den Späteren unterscheiden lernen. 2 ) Ferner ga- 
ben die Didaskalien nur ein Verzeichniss der aufgeführten Stü- 
cke, und selbst dies, wie es scheint, nicht einmal vollständig, 
denn in der Regel finden wir nur drei Dichter genannt, die mit 
einander kämpften, während es von der Komödie gewiss und 
von der Tragödie wahrscheinlich ist, dass auch fünf Dichter ge- 
gen einander in die Schranken traten. Man musste also die Na- 
men derer, die iu den amtlichen Documenten ihres LJnwerthes 
wegen ausgelassen waren, ergänzen und überdiess ein Verzeich- 
niss der Dramen anfertigen, in dem die Stücke, die überhaupt 
nicht zur Auffuhrung gekommen waren, genannt wurden. 3 ) Fer- 
ner wurden in den Didaskalien wahrscheinlich nicht immer die 
Dichter genannt, welche die zur Aufführung gebrachten Stücke 
verfasst hatten , denn es kam öfters vor, dass der Dichter sein 
Werk einem Regisseur übergab, der zugleich die erste Rolle 
i muh! ;*•'•» n '■■ -li Kslfrt 

— f nj m ) •'. . h 

1) schol. ad Arist. Nub. 552 y Enttxoafr{vr\g ö£ ffW, KctXXltjaxov iyxce- 
XtTv xatg 6iöanxaX(aig , ort q^aovmv vaitQOv iqCko £t£/ roy MctQtxüv Ttoy 
NeqsXtHv, occqiog lvT(tv&a ttyrjutvov, on ngoregov xct&tTjcu. 

2) schol. ad Arist. Av. 1379 über Kinesias "Aotaiojikrig Iv ralg JiJ«- 
axaX(atg dvo ffqaly ytyfad-ta, was icli so verstehe, dass Aristoteles zwei 
Dichter dieses Namens angeführt hatte. 

3) Athen. IX, 336, e vom Asotodidaskalos des Alexis: nktCova irjg 
{itorjg xakovjutvrjg xtuatodt'c^ avayvovg Jprf^rtT« t&v oxxaxoalmv xal tov— 
tu)V txXoyug 7iotr\actf.i%vog od TxtQitxvxov tqJ 'AocjJodiäaaxaXttt, äkk* ovcT 
ctvccyQtty r\g u!~iüi ( &{vti (JvVQidct. 
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darin übernahm. *) Nach griechischer Sitte aber wurde derjenige 
bekränzt und öffentlich genannt, der das Stück eingeübt hatte, 
nicht der Autor desselben. Man musste daher unterscheiden und 
die Stücke, welche die Dichter unter ihrem eigenen Namen auf 
die Bühne gegeben hatten, von denen absondern, die sie unter 
fremdem Namen zur Aufführung gebracht hatten. Ferner war 
noch die Verwechselung der Stücke selbst zu vermeiden. Das 
griechische Drama nämlich hat nur einen beschränkten Kreis von 
Stoffen, mit dem es sich beschäftigt. Es ist vorzugsweise, ond 
was die Tragödie angeht beinahe ausschliesslich, auf die Mythen 
beschränkt, die im Munde des Volkes lebten und die durch die epi- 
schen Dichter in einen Cyclus vereinigt waren. Nichts war häu- 
figer, als dass mehre Dichter einen und denselben Stoff behan- 
delten und nur mit neuen Modifikationen auf die Bühne brachten. 
Man sah sich daher genöthigt, Inhaltsverzeichnisse anzufertigen, 
ans denen sich ersehn Hess, in welcher Weise der Dichter den 
Mythus eigenthümlich gefasst hatte. Endlich musste man die 
früheren Texte von den späteren unterscheiden, denn da die Dra- 
matiker ihre Stücke, wenn sie nicht gefallen hatten, umzuarbei- 
ten pflegten nnd öfters unter verändertem Namen wieder auf die 
Bühne brachten, so musste man auch hier das Alter der Stücke 
genauer angeben und die ersten Editionen derselben von den 
folgenden trennen. 2 ) Auf diese Weise entstanden nun die Werke 
des Kallimachos 3 ) , Eratosthenes 4 ) , Karystios 5 ), Aristopbanes 
von Byzanz 6 ), welche vorzugsweise über die Didaskalien ge- 
schrieben haben, die Inhaltsverzeichnisse des Dikäarchos 7 ), die 
Schrift des Glaukos über die Mythen bei Aeschylos 8 ) , die des 
Philochoros über die Mythen bei Sophokles 9 ), die des Asklenia- 
des nnd Demaratos über die Stoffe der Tragiker und des He- 



1) Das xa&Uo&ai ögapa dm wdf, von dem unten ausführlicher ge- 
sprochen werden soll. t m 

2) argnm. ad Arist. Ran. avtöiöax&y, <og tpnOt 4txa(aQxog. argum. ad 
Arist. Pac (tdr)Xov ovv, (fffaly ^EQaioad-iy^g, nongoy ny* aijjrjy aytötöa&v 
1} iUgtty 4M*$ttV, rjtig ov Oto&iat. cf. Boeckh. de trag. gr. princ. 

S) Suid. s. v. nlva£ xal ayayqatfri x£y xutä xQovove xal an ccqxvs 
yerofiiruv äidaaxaXtwy. 

4) gchol. ad Ran. 1060 Soxovöi 6k ovroi ol IJiQüai vno rov AlöxvXov 
dttiidax&at tv ZvQaxovoatg , anovdaaaviog 'UQtoVoSy tag <ftjaiy *£()aTO0&£- 
rijg iv y' mgl xm^6Cag cf. Cic VI. ep. ad Attic. Argnm. ad Arist. Pac. 
schol. ad Nuh. 562. 

5) neol öiSaaxctUojv Athen. VI, 235, e. 

6) 7iqos roig KaXXtfxaxov nlvaxag Athen. IX, 408 f. cf. VIII, 336, e. 
vom Asotodidaskalos : oÜT€ yttg JKaXXtftaxog o3« % 4Q«JzO(f dvr}S uvto &vi- 
ygaxpav &XX ovtP ot rag iv IltQyajuü) civttyftatpttg noiijoapevoi. 

7) Sext. Empir. adv. Mathem. p. 84 vno&tastg nov EvQintöov xal 
lotpoxXiovg fxv&tov cf. arg. ad Soph. Aj. ad Oedip. R. ad Arist. Ran. 

8) nsQl AlöxvXov fiv&toy argum. ad Aeschyl. Pers. 

9) 7i£Ql *üv 2o(poxXiovg vv&wv ßißXCa l Suid. 8. v. <PiXox* 
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rodes (Cratetins) über die der Komiker. l ) Bei Weitem der ^rösste 
Theil dessen, was sieb davon erhalten hat, befindet sich in den 
Inhaltsverzeichnissen, die den einzelnen Dramen vorherzugehn 
pflegen. 

Auch die im umfassenderen Sinne des Wortes historische Be- 
handlung, welche Aristoteles diesem Gegenstande wahrscheinlich in 
seinem Werke über die Dichter zu Theil werden liess , fand Nachah- 
mung. Die bedeutenden Dichter des Alterthums haben beinahe 
sämmtlich ihre Biographen gefunden und dies zu einer Zeit, wo 
noch genügende Nachrichten über ihren Lebenslauf vorhanden 
sein mossten. Unter den Schülern des Aristoteles ist hier beson- 
ders Chamäleon zu nennen, der sich nicht nur die Lebensge- 
schichte der grössten Lyriker, sondern auch die der Dramatiker 
angelegen sein liess. Unter diesen aber sind Thespis und Ae- 
schylos in historischer Hinsicht bei Weitem die hervorragendsten. 
Sie bilden die eigentlichen Stütz - und Angelpunkte der ganzen 
Entwicklung und Thespis ist daher von den Griechen der Er- 
finder, Aeschylos der Vater der Tragödie genannt worden. Die 
innere und äussere Form der Tragödie ist durch diese Männer 
ganz eigentlich erst geschaffen; Chamäleon wird daher in 
den Werken, welche er ihnen widmete 2 )/ die Hauptmomente ist 
der Geschichte der dramatischen Poesie geschildert haben. Auch 
Aristoxenos, ein Zeitgenosse und Schüler des Aristoteles, schrieb 
ein Werk über die Tragödiendichter 3 ) , Heraklides Ponticus be» 
handelte in einem eigenen Werke die drei grossen Tragiker 4 ) und 
sprach in einem andern von dem Zustande der Musik zur Zeit 
des Euripides nnd Sophokles 5 ), Duris schrieb über Euripides 
und Sophokles 6 ), Philochoros über Euripides 7 ), Hierooymos von 
Rhodos verfasste ein Werk über die Dichter 8 ), in dem er in 
einem besondern Buch über die Kitharoden 9 ) nnd wahrscheinlich 
in einem andern über die Tragödiendichter schrieb 10 ), Glaukos 
endlich lieferte ein Verzeichniss der alten Dichter und Musi- 

k'.HXÜIa»» "' ' >'■ "'' ■ i'^ 1 ■•■:?*.{ ff J - 4 

■ - 

. i • , 'f3ftjQ\' i ', »Vv. * ."! t y ) f ■ 

1) Die bekannten iQccytptioujjttPa nnd x&fupdouptya. 

2) Siamdos Sind, ovdfr nqog Ji&vooy Mich. Apostel. XV, 13. 
ti€q\ Aloxvlov Athen. IX, 375 f. X, 328, f. cf. I, 21, e; 22, a. 

3) 7t€gl TQaytaJonoidjy Ammonius de dilferentia verbomm s. V. £ue- 
tf&ttt cf. Vit. Soph. vtbg Zoqikov , og ouu, tag 'AQtOTtStVQS (frjdt, ^oAxeu? 
ypß x. t. k. 

4) negi f(5v t<uwy TQayydojiouo* Diog. Laert V, 88. 

5) fiovatxa T<Sy nag* Ei)Qm(ön xal ZotpoxleZ Diog. Laert. V, 87» r 

6) ntgl EvQintöov xal Zotpoxliovg Athen. IV, 184, d. 

A 7) neQl EuQintöov Seid. s. v. <1*a6xoqos cf. Siebeiis fragm. p. 87. 

8) 7tbqI notr\jh>y Zenob. cent. II. prov. 55. 

9) Athen. XIV, 635, f. ^eQtoyvpog iy r<p mql xi&aQ(p6(oy, firnf» i<fil 
n^inioy TtSy ntgl noiT}T<oy t xaxa Avxovqyoy föy yofioMrjy ibyTi(may- 
öq6v <frföi yey£(J&ai, *>::.-.; j .•; .stt: .'h •. ■ ' t 

10) mQl TQayyitoTioiaiy Apostol. prov. XI, 41 Ktvtlg xhv «yayvqoy 
Suid. (tyayvQtioiog. 
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ker 1 ), das ihm indessen auch von andern abgesprochen wird 2 ), 
jener Schriftsteller nicht zu gedenken, die über die Tragödie, 
über die Komödie und über das Satyrdrama schriebell. 

Aus diesen Werken machten nun die Grammatiker ihre 
Auszüge und Collectionen , wie z. B. Telephos, ein pergameni- 
scher Grammatiker unter Antoninus Pius, seine „Lebensläufe tra- 
gischer nnd komischer Dichter" 3 ), und aus diesen entstanden, 
wie es scheint, die Lebensbeschreibungen des Aeschylos, Sopho- 
kles, Euripides und Aristophanes, die sich noch heute in unsern 
Händen befinden. Sie lassen uns trotz ihrer fragmentarischen 
Gestalt deutlich erkennen, welche Gattungen des Dramas bei den 
Griechen vorzugsweise geehrt wurden, welche zurückstanden. 
Die Tragödie wurde besonders hervorgehoben. Daher sind wir 
noch jetzt von den Stadien, die sie durchzumachen hatte, unter- 
richtet. Das Satyrdrama wurde nur als ein Anhang betrachtet 
und bestand überhaupt nicht lange Zeit; es lassen sich daher nur 
zwei Schriftsteller angeben, die es einer besondern Aufmerksam- 
keit gewürdigt haben , Chamäleon 4 ) und Derkyllos. 5 ) Die Ko- 
mödie stand bei den Alten in weit geringerer Achtung als die 
Tragödie. Daher kommt es, dass man sich so wenig mit der 
Epoche ihrer Entwicklung beschäftigte. Chamäleon schrieb wohl 
über Thespis und Aeschylos, aber nicht über Epicharm und Kra- 
tinos, ohne Zweifel, weil es schon zn seiner Zeit an authenti- 
schen Nachrichten über ihre Erfindungen in dramaturgischer Hin- 
sicht fehlte. Dadurch ist .die früheste Geschichte der Komödie 
auf immer in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. 

w.* Was endlich die Poetik des Aristoteles angeht, so Iässt sich 
der Einfluss dieser Schrift auf die Grammatiker beinahe Wort 
für Wort nachweisen. Sie sind freilich nicht in die Tendenz 
derselben eingedrungen, sondern haben nur nach ihrer Weise 
einzelne Stellen commentirt, namentlich das Kapitel über die 
Theile der Tragödie, welches von ihnen zum Gegenstande weit- 
läufiger Untersuchungen gemacht worden ist Aristoteles hatte 
unter den Chorgesängen nur die Einzugslieder von denen unter- 
schieden, die der Chor sang, während er auf derOrchestra eine 
bestimmte Stellung angenommen hatte, auf welche er bei seinen 
Tänzen zurückzukommen genöthigt war. Die Grammatiker fan- 
den dies nicht ausreichend. Sie unterschieden zwischen einem 



1) övyyQapfict mQl raiy aQX°^ my noirjwy te xal povOixtSv Plut. de 
Mos. c IV. 

2) Jons, philos. scriptt. I, 4, 4. 

8) ßlot tQayixüiy xal xcapixiSv Said. vol. III. p. 460 ed. Käst s. v. 

T ^%°7ieQi <tajvQU)V Said. 9 Äqutt. KvxXa>q Mich. Apost. prov. anfoktaag 
tot olvov, 

6) oajvoixa s. Welcker Nachtr. zur TriL S. 322. 

• o 
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ersten und nachherigen Auftreten des Chores, sie theilten die 
Gesänge desselben in solche, die der Chor im Stehen und wäh- 
rend des Tanzes sang; auch unterschieden sie noch die Schluss- 
lieder, mit denen er die Orchestra verliess. In gleicher Weise 
theilten sie die Reden der Sceniker nach den Rollenfächern ein, 
die ein bestimmtes Costum verlangen, und dergleichen mehr. 
Dies Alles ist, wie gesagt, nicht im Sinne des Philosophen, doch 
können diese Bemerkungen noch heute für den von Nutzen sein, 
der ihre Entstehung und Tendenz nicht ausser Acht lässt. Auf 
weit unbilligere Weise sind sie mit einer Aeusserung des Aristo- 
teles über die Komödie verfahren. Da dieser nämlich in seiner 
Poetik sagt, dass die Dorer sich die Erfindung dieser Gattung 
beilegen, weil sie das Wort nicht von xwftog, der Schwärm, 
sondern von xwfirj, das Dorf, ableiteten, so haben die Grammati- 
ker daraus eine Legende über den Ursprung der Komödie ge- 
macht, die uns nur um so tiefer die Lücke empfinden lässt, welche 
in den gut verbürgten Nachrichten über die Entwickelungsge- 
schichte des Dramas überall hervortritt. — In den genannten Be- 
ziehungen sind vorzugsweise die Namen des Krates, Eukleides 
und Tzetzes zu nennen. *) 

Unmittelbar nach der Zeit des Aristoteles macht sich in der 
griechischen Litteratur eine Richtung geltend, die man im Ge- 
gensatz zu der historischen Tendenz, welche vorhergegangen 
war, die antiquarische nennen kann. Man fing nämlich an, über 
nationale Sitten und Einrichtungen, über die Gründungen der 
Städte, über die Erfindungen auf dem Gebiete der Kunst und 
Wissenschaft, kurz über Dinge zu schreiben, die weder mit den 
praktischen Interessen des Tages, noch mit den theoretischen 
der Philosphie in genauem Zusammenhange standen. Unter den 
Instituten des hellenischen Volkslebens aber trat keines in so 
prägnanter Weise hervor, als die Kampfspiele der Griechen. 
Sie wären uralt, denn schon Marsyas hatte, wie die Sage lautet, 
mit Apollo, Thamyrismit den Musen gekämpft, und in den ver- 
schiedensten Formen durch ganz Griechenland verbreitet. 

Unter ihnen aber boten die dionysischen und überhaupt die 
musischen Kampfspiele wie der ein besonderes Interesse dar, weil sie 
mit der Geschichte der Musik und Dichtkunst aufs Genaueste zu- 
sammenhingen. Man musste wissen, wer zuerst mit irgend einer 
Gattung von Gesängen in den Kampfplatz hinabgegangen war, 
denn dies war der erste Schritt zur Entwickelung derselben. 
Daher schrieb derselbe Dikäarch, der die Inhaltsverzeichnisse 
zu den Dramen des Euripides und Sophokles machte, bereits 
über die dionysischen und musischen Wettkämpfe. 2 ) Noch naher 



1) O. Müller im Rhein. Mus. V, 358. 

2) nt(ßl diovvoiaxdiv aytovwv schol. ad Ar. Av. 1403 wo st. J^ft(tQX°S 
JixafaQxos zu schreiben ist und ne qI fiovatxuiy aytivtav schol. ad Ar. Ve^>. 
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trat Philochoros unserm Gegenstände, indem er ein Buch über 
die Wettkämpfe zu Athen herausgab 1 ), und den vorzüglichsten 
Theil der dramatischen Spiele zu Athen behandelte Charikles 
in seiner Schrift über den städtischen Wettkampf. 2 ) AuchDuris 8 ) 
und Theodoros von Hierapolis 4 ) haben über die Wettkämpfe ge- 
schrieben und Istros über die Eigentümlichkeit der Preise. 5 ) 
Dass uns aus diesen Werken, die ohne Zweifel die lebendigste 
Anschauung der scenischen Kampfspiele hervorrufen würden, 
nichts als ein paar unfruchtbare Notizen erhalten sind, ist viel- 
leicht der härteste Verlust, der uns auf diesem Felde der grie- 
chischen Litteratur treffen konnte. 

Die Reihe der Schriftsteller, die sich mit der Dramaturgie 
im Grossen beschäftigt haben, ist somit geschlossen. Die hi- 
storische, die philosophische und antiquarische Seite des Gegen- 
standes ist von ihnen ins Licht gestellt worden, und mehr ver- 
langten die Griechen nicht. Von dem, was wir Aesthetik zu 
nennen pflegen, findet man bei ihnen nur sehr schwache Spuren. 
Sie hatten wohl eine Theorie von dem, was man schul, die 
Poetik, oder was man sprach, die Rhetorik, oder was man sang 
und spielte, die Musik, aber nicht von dem, was man fühlte, 
keine Aesthetik. Wir haben daher nur noch diejenigen Schrift- 
steller namhaft zu machen, die über einzelne Theile der Drama- 
turgie geschrieben haben, über Tanz und Declamation, wie über 
die scenische Ausstattung. Hier steht der Name des Aristoxenos 
an der Spitze, derjenige unter den Schülern des Aristoteles, der 
vorzugsweise den Beinamen des Musikers erhielt und den man 
als den Begründer der ganzen musikalischen und rhythmischen 
Theorie des Alterthums ansehn kann. Aristoxenos fand den 
tragischen Tanz wichtig genug, um ihm eine eigne Schrift zu 
weihen. 6 ) Ausserdem ist noch die Schrift des Aristokles über 



1190 Suid. s. v. axoltbv, cf. Vit Aescli. Robort. tcv tqCxov vnoxQni\v 
et vi 6g tl-tvQfv, dtg 6k thxaUtQxoq 6 MeoorjVios, 2otfOxXi\g % 

1) ntql julv *A&t)vyaiv äytavoiV i£ Suid. s. v. <J>iXo/. cf. Athen. XI, 
464 f. Plut. II. p. 785 Siebeiis fragm. p. 85. 

2) ntol iov ttoiixov «ywyog Athen. VIII, 350, c. 

3) 7t(qI aywytov Apostol. prov. XVTI, 30 otUyov orttpayog niy&tpog 
Ttetz. ad Lycophr. 610. 

4) negl aycSytoy Athen. X, 412, e 413, b. 

5) ntQi iöiOTTjTOs ft&ltov Siebeiis: Phanodemi, Demonis, Clitodemi 
atque Istri fragm. p. XXII. u. 73. Auch Kallimachos soll nacli Harpokra- 
tion und Saidas ein Buch ntQl ctytovtov geschrieben haben, s. beide s. v. 
«xua, doch hier ist mit t Bernhardy Kratosthen. p. 262 iy t£ tiqwjü) 
AhlbiV st iy t$ ntQl ayiavwv zu schreiben. 

6) 7t( qI n>ayixrjs Bekk. aneed. p. 101 Photios p. 508, 8; 
511, 13 Harpocr. xoQÖaxiafiog etym. M. aixCyytg. Was das Werk des Py- 
lades über den tragischen, komischen und satyrischen Tanz angeht, wel- 
ches Suidas s. v. Ilvkadt}g anfuhrt, so hat Küster bereits gezeigt, dass 

diese Worte aus ungenauer Auffassung von Athen. I, 20 hervorgegangen 

sind, JH. p- 239 Note 4. 
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die Chortäoze zu nennen. 1 ) Die Declamation war ein Theil der 
Rhetorik und verband die Schauspielkunst mit derselben. Die 
Alten verfehlten daher nicht, in ihren rhetorischen Werken auf 
die Bühne Rücksicht zu nehmen. Besonders aber muss hier die 
Schrift des Theophrast über die Declamation angeführt werden. 2 ) 
Ueber die Schauspieler und die dionysischen Künstler überhaupt 
hat Menächmos ein Buch geschrieben. 3 ) Um die griechische 
Scene hat, wie bereits oben gesagt ist, Agatharch wesentliche 
Verdienste. Ausser ihm sollen auch Demokrit und Anaxagoras 
über Scenenmalerei und Perspective geschrieben haben. 4 ) Eine 
eigne Schrift über die Scene wird auch von Amarantos ange- 
führt. 5 ) In Bezug auf den Apparat endlich ist das erste Buch 
der Schrift des Eratosthenes über die alte Komödie zu nennen, 
wenn anders dies, wie Bernhardy behauptet, vom Theater und 
von dem Anzüge der Schauspieler handelte, 6 ) ferner die Schrift 
des Aristophanes von Byzanz über die Masken 7 ) überhaupt und 
die des Homeros (Sellios) über die komischeu Masken*) ins 
Besondere. Aus den Schriften des Eratosthenes und Aristophanes von 
Byzanz scheint PoUux in seiner Beschreibung des Theaters und der 
Masken geschöpft zu haben. Was endlich den Bau des Theaters 
angeht, so ist Vitruv unsre einzige Quelle. 

Von diesen Schriftstellern kann mau nun zwar nicht durch- 
weg behaupten, dass sie productiv gewesen sind, aber der grössere 
Theil von ihnen war es. Dafür bürgt die Zeit, in der sie leb- 
ten, der Glanz ihrer Namen und der Umstand, dass sie von 
Späteren oft als Quelle angelührt werden. Anders verhalt sich 
dies mit jener Klasse von Autoren, die man nach dem Erlöschen 
der wissenschaftlichen Entwickelung im Alterthum gar häufig 
findet, mit jenen Sammlern und Verfassern von Denkschriften. 
Auch diese haben unserm Gegenstände nicht gefehlt und volumi- 
nöse Werke über die alte Bühne hiuterlassen. An ihrer Spitze 
steht der König Juba von Numidien, von desseu Theatergeschichte 
wir das siebzehnte Buch angeführt finden. 9 ) Ausser ihm ist 



1) mgl xoQ(3y Athen. IV, 174 c.XIV, 620, b, d; 621 b; 630, b cf. I, 
22, a. Im Uebrigen vergleiche in Bezog auf diesen Zweig der Litteratur 
Lacian. de saltat. c 33. 

2) 71€qX vnoxQtoews Diog. Laert. V, 48. 

3) mQl TsxviTcSy (seil, Jiovvaiaxdv) Athen. II, 65, b. XIV, 635, b; 
637, f ; 638, a. 

4) Vitr. VII. praef. 11 s. oben S. XII. 

5) TXfQl axrjvijg Athen. VIII, 343 f. 

6) Das ÄQ£tTtxromöV oder oxsvoyQatpixoy s. Bernhardy : Eratosthenica 
p. 203 sq. 

7) negl nqoO(ona>Y Athen. XIV, 659, V. Festas s. v. Maeson. 

8) negl tüv xüjutxüjy ngoadnuv Soid s. v. D^uqpoj Vol. II. p. 690 
cf. s. t. ZilXios. 

9) laxogla toaiQixri Phot. Bibl. 161 p. 104, 35 Bekk. cf. Hesych. 
xXäntia Athen. VI, 175, d; 177, a. schol. Ravenn. ad Arist. Raa. 1175 
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Dionvsios von Halikarnass anzuführen, der in seiner Geschichte 
der Musik, die 36 Bücher umfasste, von allen Auleten, Cither- 
spielern und Dichtern handelte, 1 ) ferner Rufus, dessen Geschichte 
der Musik wahrscheinlich auch seine Geschichte des Dramas 
enthielt, in der allerhand über die Tragiker und Komiker abge- 
handelt wurde, was Sopater (Sophista) wieder benutzte, um seine 
Eclogen damit auszustatten, 2 ) und endlich Nestor, welcher Me- 
moiren über das Theater verfasste. 3 ) Aus solchen Schriften 
scheinen nun die Tractate des Platonios, Diomedes, Euanthios 




düngen scenischer Gegenstände ein, 
Alterthum erhalten sind. Ihre Anzahl ist freilich nur beschränkt 
und einige Sachen von grosser Bedeutung befinden sich noch 
unter Schloss und Riegel. Diejenigen aber, die für unsern Zweck 
von Belang sein können, sind in den beigefügten Tafeln gesam- 
melt. Wir erblicken zunächst auf Tafel 1. die bekannte Münze 
ans dem brittischen Museum (Mus. brit. Cantabr. Nr. 7 S. 476 
F. O.), die nächstdem von Stuart 4 ) und Leake 5 ) herausgegeben 
worden ist. Man sieht auf der Rückseite derselben (Fig. 1) das 
Theater zu Athen, die Propyläen und den Parthenon, in der 
Weise, wie es Dikäarch bei Meursius beschreibt. 6 ) Taf. II. 
Fig. 1 nnd 2 und Taf. III. Fig. I gehören zusammen. Es sind 
drei Vasenbilder, die Miliin 1 ) zuerst herausgegeben und die 
Scrofani 8 ) zu deuten versucht hat. Dass auch hier das athe- 
nische Theater dargestellt ist, sieht man aus der Andeutung des 
Parthenon, welche sich auf den beiden erstgenannten Abbildun- 
gen findet. Die darunter befindlichen Säulen nebst dem Gebäude, 
das von ihnen eingeschlossen wird, erklärte Strofani für einen 
Tempel des Apollo, aber gewiss mit Unrecht. Wir haben keine 
Kunde davon, dass sich ein solcher in der Nähe des Theaters 
befand. Ohne Zweifel ist ein choragisches Monument angedeutet, 
nnd wahrscheinlich das desLysikrates. Den eigentlichen Gegenstand 



schol. ad Demosth. de falg. leg. p. 253 Wouver polym. p. 104 Fabric. II. 
c 35 p. 562 ed. Hart. 1711 Meineke bist. Com. p. 15. 

1) fiovoixri laiOQ(a Suid. 8. V. dioVUOiOS, t JlQü)öiav6g i 2uni}m<Sug 
Steph. 8. v. vögia Mein. hist. Com. p. 16. 

2) Phot. Bibl. 161 p. 103 Bekk. Jons, philos. gcript IV, 42 p. 269 
Mein. bist. Com. p. 17 und 608. 

3) ittuioixu vnofiyrjuara Athen. X, 415, a. 

4) Damit. Ansg. Lief. XXVIII. PI. III. Fig. 1 vgl. Bd. II. S. 44. 

5) Topographie von Athen, das Titelkupfer. 

6) Cecropia XV. 6 xctXovutyos J/«£#6w, vneQxefyeyos tov frtaTQov. 

7) peintnres de vases antiques T. II. pl. LV, Lvl. vgl. Stnart Lief. 
XX VIII. PI. II. Fig. 8. 

8) Memoire sur une vaae antique, In n Tinstitut de France le 1. Oct. 
1809 mitgetheilt v. Miliin in seinen explications und von Stuart Bd. II. 
S. 44 ff. 
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der Darstellung machen endlich die Sitzplätze des athenischen 
Theaters aus mit dem Eingange in die Orchcstra. Diese liefern 
uns den Beweis für zwei Punkte, die man in neuerer Zeit be- 
stritten hat. Wir sehn nämlich, dass die Sitzplätze den Eingang 
nicht überdeckt haben und dass man sie nicht bis zum Scenen- 
gebäude fortgeführt hat. Zwei Säulen, an ihrem Fuss mit Mas- 
ken verziert, bezeichnen allein den Weg in das Heiligthum des 
Dionysos, welches von keiner Thür verschlossen wird. Ferner 
wird durch diese Darstellung ausser Zweifel gesetzt, dass die 
scenischen Schauspieler, wie Pollux angiebt, in die Orchestra 
eintraten und die Scene vermittelst der Treppe erstiegen, welche 
die Verbindung zwischen diesen Räumen herstellte, denn wie 
Scrofani richtig bemerkt hat, so sehn wir hier auf Taf. II. Fig. 
1 die Jo des Aeschylos, die im Begriff ist, aufzutreten und auf 
Fig. 2 in der Mitte des Einganges einen Donnerkeil, zum Zei- 
chen, dass auch Hermes von dieser Seite auftritt, der dem Tita- 
nen die Drohungen des Zeus für sein beharrliches Schweigen zu 
überbringen hat Dies wird durch die Vergleichung von Taf. III. 
Fig. 1 anschaulich, wo man den Prometheus erkennt, dem ein 
geflügelter Drache die Leber auszuhacken kommt, darüber der 
Caduceus des Hermes, um anzudeuten, dass die Verkündigungen 
des Götterboten in Erfüllung gegangen sind. Es scheint daher 
keinem Zweifel unterworfen, dass hier die Eingangsscene aus 
dem Prometheus Xvo/^evog dargestellt ist. 

Die folgenden drei Abbildungen enthalten Scenen aus der 
Komödie. Ueber Taf. III. Fig. 2 1 ) sagt 0. Müller: Dorer II. 
S. 354: „Man sieht auf einer zu Bari gefundenen Vase, jetzt 
im brittischen Museum, Hera mit der Ucberschrift HPA auf ei- 
nem Thronsitze, neben ihr zur Rechten einen possirlich beklei- 
deten Skurren, den der spitze Hut als Hephästosdiener charak- 
terisirt, die Ueberschrift aber Jaldukoq nennt, zur Linken einen 
ähnlich angethanen aber behelmten Ares, 'EwdXiog überschrieben; 
beide bewaffnet und mit einander den Zauber, durch den Hera 
gefesselt ist, zu lösen oder zu befestigen streitend. Das Ganze 
geht deutlich auf einer Bühne vor, zu der eine Treppe hinan- 
führt und wofern es nicht noch andre Stücke Sicilischer oder 
Italischer Komiker über denselben Gegenstand gegeben, sehn 
wir eine Scene des Epicharmischen Dramas Hephästos oder 
die Komasten." üeber Tafel IV. 2 ) sagt derselbe. S. 357: 
„Die scenische Darstellung springt in dem bekannten Vasenge- 
mälde des Asteas in die Augen, wo man einen Skurren von 
mehreren derselben Art auf ein Lager, offenbar das Bett des 
Skiron-Prokrustes, ausgespannt sieht. Hier ist aber noch beson- 



1) Mitgetheilt von Mazocchi tabul. Heracleae ad p. 138 Hancarville 
T. III. pl. 108 Miliin: gallerie mythologique XIII, 48. 

2) Herausgegeben von Millingen: peint. de coli. div. 46 vgl. p. 69. 
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ders merkwürdig, dass die Agirenden nicht die Namen der He- 
roen, die sie travestiren, sondern ihrer Masken, tragen. Der 
Aosgestreckte heisst Xagtvog Gracioso (welchen Namen komischer 
Tänzer wir auch in Sparta finden) die Andern Jidavgog der 
Spötter, Kdyx a S cachinnator und rvfivuoog, wenn man so richtig 
liest: offenbar Namen stehender Personen eines der Campanischen 
Ateilana verwandten Dramas. Auch ist das Gefass in Campa- 
nien gefunden." Wir können hinzufügen, dass sich Charinos auf 
dieser Darstellung als Protagonist bemerklich macht. Man er- 
kennt dies leicht an dem Stabe in seiner Hand, der vorzugsweise 
das Symbol der Komödie ist. 

Taf. V. giebt uns ebenfalls eine Scene aus der Komödie. 1 ) 
Man erblickt zwei Sceniker, durch Maske, Costum und den 
Phallos ausgezeichnet, die im Begriff sind, ihren Mittelsmann, 
der ihnen entsprungen zu sein scheint, durch Ziehen und Stossen 
auf das Logeimi zurückzubringen. Der Gemisshandelte, der 
einen Stab trägt, scheint wieder die Hauptperson des Stückes zu 
sein. Daneben steht eine unbekränzte Figur, die, wie Gerhard 
bereits bemerkt hat, den Repräsentanten des Publicums oder viel- 
leicht einen Kampfrichter abzugeben scheint Die beiden maskir- 
ten Frauengestalten, die man in einer Art von Nische erblickt, 
werden, wie ich glaube, die fehlenden Rollen andeuten, die ausser- 
dem in diesem Stück vorkamen. Man sieht sie daher gewisser- 
maßen hinter oder vielmehr ausser der Scene. 

Diese drei Abbildungen sind nun lehrreich hinsichts der 
Gestalt der komischen Scene. Sie zeigen uns nicht nur, wie die 
Treppe beschaffen war, die zu derselben hinanfuhrte, sondern auch, 
dass, diese von den scenischen Schauspielern benutzt wurde. Sie 
zeigen uns ferner, dass das Hyposkemon ganz so, wie Pol lux es 
angiebt, mit Säulen und anderweitigen Emblemen verziert wurde und 
das es kein Gerüst gab, welches dasselbe verdeckte. Taf. V. endlich 
liefert uns den Beweis, dass die griechische Scene ein Dach hatte, 
welches dieselbe vollständig bedeckt haben muss. Mit Unrecht 
aber würde man diese Abbildungen gebrauchen, um damit etwas 
für die Ausstattung der tragischen Scene zu erweisen. Es ist 
bekannt, dass die Griechen viel grösseren Aufwand bei der Tra- 
gödie machten, als bei der Komödie; es lässt sich daher anneh- 
men, dass die Gestalt des Hyposkenions sowohl wie die Treppe 
eine andre gewesen und mit der Beschaffenheit der Scene corre- 
spondirt haben wird. 

Die beiden Abbildungen auf Taf. VI. habe ich mitgetbeilt, um den 
einzigen Punkt, der jetzt noch streitig sein kann, die Gestalt der Thy- 



I) Die Abbildung ist ans Durands Antikensammlung, angezeigt von 
Gerhard Hall. Littzt. 1836 Arch. Blatt Nr. 669 S. 338 und nächstdem 
herausgegeben von Lenormant: cur Plato Aristophanem in convivium 
induxerit Paris 1838. 
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mele, so weit es vor der Hand möglich ist, aufzuhellen. Fig. 1 enthält 
eine Gruppe von zwei Schauspielern, die ihre Masken in der Hand 
tragen. Der zur Rechten lehnt auf einem Suggest, auf dem man 
eine Art Säule angebracht sieht, die wie ein Tropäon mit sceni- 
schen Attributen geschmückt ist. Ich wüsste nicht, welcher Ort 
dem Künstler zur Aufstellung einer solchen hätte passender erscheinen 
können, als dieThymele. Vollständig würde man diese Meinung 
freilich erst dann gewinnen können, wenn es mir erlaubt gewe- 
sen wäre, die ganze Vasenzeichnung mitzutheilen , die in sceni- 
scher Hinsicht mit zu den wichtigsten Denkmälern gehört Doch 
auch so sehe ich mich verpflichtet, Herrn Professor Gerhard 
für die Einsicht derselben und die hier beigefügte Gruppe meinen 
Dank auszusprechen. 

Fig. 2 ist bereits von Buonarotti herausgegeben. 1 ) Ich 
zweifle nicht, dass das Ganze eine Scene aus einem Satyrdrama 
wiedergiebt und wahrscheinlich sind die Figuren in der Mitte Eos und 
Kephalos oder Selene und Endymion. Dies angenommen, wird man 
den Ort der Handlungnirgend anders suchen können als auf der Orche- 
straund abermals gewahren wir hier einen Suggest, der mit ähnli- 
chen Attributen geschmückt ist, wie der auf Fig. 1. Ist dies 
nun aber die Thymele und keine andre Erhöhung, die man etwa 
auf der Orchestra sonst noch angebracht hat, so würde diese 
Abbildung die Meinung derer bestätigen, welche glauben, man 
habe den Altar des Dionysos verkleidet und zu anderweitigen 
scenischen Zwecken benutzt. Doch bescheide ich mich in diesem 
schwierigen Punkt und will hiermit nichts als eine Anregung za 
tiefer genender Erörterung desselben gegeben haben. 



1) Medaglioni p. 437. Auch die Abbildung auf p. 447 enthalt eine sce- 
irische Darstellung, die ich indessen nicht mit aufgenommen habe, da sie 
olfenbar dem römischen Theater angehört 
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Die Xtatwickelungsgeschichte der 
griechischen Bühne. 



Vom Ursprung der Tragö 

Nach den übereinstimmenden Berichten der Alten giengen 
die scenischen Spiele der Griechen ans den Festlichkeiten und 
Lustbarkeiten hervor, die man zur Zeit der Erndte zu begeben 
pflegte. 1 ) An diesen Tagen war es, wo man vorzugsweise dem 
Gott Dionysos opferte nnd dabei Lieder anstimmte, die, wie sie 
der Augenblick eingegeben hatte, auch mit dem Augenblick in 
Vergessenheit geriethen. Gleichwohl werden uns unter diesen 
Gesän gen zwei besondere Arten genannt, die schon von Anfang 
an im Munde des Volkes einen verschiedenen Charakter gehabt ha- 
ben müssen : die Dithyramben und die Phalloslieder. Von diesen soll, 
wie Aristoteles versichert, das griechische Drama ausgegangen sein 



\\ Max. Tyr. diss. XXXVII. (vnlg. XXI.) p. 437 ed. Davis. Lond. 
1741. A&rivalotq r) fiiv naXatä /uovoit X°(f°l naf^cuv iföay xal urögtor, yrjg 
lf>yä.jai xma ör)/uovg loiu(Atvot, itQii npmoü xal anoTOV xtxoviuivot, (toua- 

Tß ttdoVTtS «tfrOO^tf/«. ftt7tt7T€OOVO€t Ök 7] ^V^n tili x{/Vl\V CtXOQfolOV 

Z*Qnos axt)rrj xal tettTQOtg Aq^ti rrjg ntgl noXuefay avrotg nkrittptXifag 
lyfrtio. Euanth. de trag, et com. p. 1683. (Gronov Thes. VIII.) initium 
tragoediae et comoediae a rebus divinis est inchoatum quibus pro fructi- 
bus vota solventes operabantur antiqui. Serv. ad Virg. Georg. 361. Primi 
Mi theatrales ex liberalibus nati sunt. cf. Bentley responsio ad C. Boyle 
in Lenneps Ausg. des Phalaris II. p. 107. 

1 
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und zwar von den Vorsängern der ersteren die Tragödie, von denen der 
Flialloslieder die Komödie. 1 ) Wir werden daher, um die Entstehung 
des Dramas zu ergründen, die Geschichte jener Gattungen, so weit 
es die darüber kärglich mitgetheilten Notizen erlauben, möglichst 
nahe an die Quelle ihres Ursprungs zu verfolgen haben, denn 
nicht die spätere Form, in welcher sie das Eigenthum eines 
ausgebildeten Kunststyles geworden und in die Reihe der schrift- 
lich überlieferten Denkmale griechischer Poesie aufgenommen 
sind, nicht diese ist es, in der wir die Anfänge des Dramas zu 
suchen haben, sondern jene frühere, volksthümliche, von deren 
Formen sich nur noch dunkle Erinnerungen erhalten haben, 
deren Producte aber selten oder niemals der schriftlichen Auf- 
bewahrung übergeben worden sind. 

Was zunächst den Dithyrambos angeht, so scheint dieser 
schon in sehr früher Zeit jenen Wechsel in der Behandlung er- 
fahren zu haben, dem jede Kunstgattung ausgesetzt ist, die sich 
längere Zeit im Munde eines bildungsfähigen Volkes behauptet. 
Bereits Pindar spricht von einem älteren dithyrambischen Styl, 
der zu seiner Zeit nicht mehr Sitte war 2 ) und Aristoteles be- 
richtet uns, dass der Dithyramb nicht nur im Laufe der Zeit 
die Antistroplien eingebüsst hätte, die diesem Liede früher eigen- 
thiiinlirh gewesen waren, sondern dass mit dem Wechsel der 
rhythmischen Form auch der seines Charakters verbunden gewesen 
wäre. Der Dithyramb nämlich, der bis dahin diegematisch d. h. 
erzählend gewesen war, nahm zugleich mit der monostrophischen 
Form einen mimetischen, d. h. darstellenden Charakter an; 3 ) 
der Unterschied zwischen dem früheren und späteren Styl dieser 
Dichtungsart war also kaum geringer als der zwischen epischer 
und dramatischer Poesie. Zu welcher Zeit sich diese grosse 
Veränderung in der Behandlung des Dithyramben zugetragen 
habe, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit bestimmen; da man 
aber in den Fragmenten der Pindariscben Dithyramben keine 
Antistrophen mehr wahrnimmt und es auch, nach dem Urtheil 
der Metriker, unwahrscheinlich ist, dass sie jemals dergleichen 
gehabt haben, 4 ) so wird man vermuthen dürfen, dass die von 
Pindar gemachte Unterscheidung zwischen dem älteren und neueren 



1) Arist. poet. c. IV., 14 yivo^vr\ ovv an* etQ/rjc; ndroa/tdiaar/x/] 
xal uviri [rj TQwyotMa) xal rj kaififpdia, r) utv it.io rtoy t$no%6vTiov n)y 
Ji&vQctußoy, r) dt «tio Tioy ict if ttJ.lt zu , a tu xal vvy ly nolXafe rtoy 
noktwy ditt/ueytt vo/m^ofityn^ xaiä utxQoy fJV&jfhfr 

2) Strabo p. 469 ed. Cas. (xvri<i&f\g dt (6 J/i'ydaoos) xtüy neol idy 
. fioviaoy v/nyofy T(oy te mtJ.attay xal ituy vonnoy. cf. Fragm. Find. 5 mit 
Böcklis Note T. II. p. 2 p. 581 sq. 

3) Arist ot. probl. XIX. ot d't&unapßot, Intidr) juijuijrixot ly(vavxo, 
oi/x fyovatv ctywriDotpovt, nyoTtitoy dt d/oy, 

4) Böckh ad fragm. Find. 3 Tom. II. p. 2 p. 575 Herrn, ad Aristot. 
poet. I, 2 p. 69. 
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Stylsich auf jene von Aristoteles angegebnen Formen des antistro- 
phischen und mouostrophischen Dithyrambos bezieht, von denen 
die letztere nicht lange Zeit vorPindar aufgekommen sein kann. 
Denn von Melanippides, einem Zeitgenossen des Dichters, erfah- 
ren wir, dass er die Antistrophcn durch lange Vorspiele zu 
ersetzen suchte, 1 ) ein Beweis, dass er ihren Verlust noch empfand. 

Aber auch jene antistrophische Form des Dithyrambos, die 
Aristoteles nicht nur die ältere sondern auch mit vollem Hecht 
die einf achere Weise dieses Liedes nennt, kann nicht die älteste 
Form desselben gewesen sein. Wir würden sonst den Dithyramb 
für nicht älter zu halten berechtigt seiu, als die Lieder von 
Alkäos und Sappho, denn erst durch die äolischen Lyriker er- 
hielt die grichische Poesie nach dem Bericht des Dionysius von 
Halikarnass die Anfänge der Strophenbildung. 2 ) Die fcutwicke- 
lungsstufe, welche dieser Zeit vorangieng, kannte die strophische 
Behandlung der Verse noch nicht, soudern nur die stichische und 
systematische Compositionsweise, und gleichwohl sagt uns der 
Koryphäe derselben, Archilochos, „er verstände es, dem Herr- 
scher Dionvsos ein schönes Lied anzusummen, einen Dithyrambeu, 
wenn der Wein sein Hirn in Flammen gesetzt hätte. u3 ) Es ist 
daher keinem Zweifel unterworfen, dass der Dithyramb, da er 
schou zur Zeit des Archilochos gesungen winde, auch zu eben 
dieser Zeit eine einfachere Form gehabt haben muss, nämlicb 
die stichische oder die systematische. 

Dieser Umstand wird auch durch die metrische Beschaffen- 
heit des Dithyramben bestätigt, so weit wir im Stande sind, 
der ältesten Gestalt desselben nachzuforschen, denn diejenigen 
(Gattungen von Rhythmen, in denen man erweislich Lieder dieser 
Art gedichtet hat, lassen uns auf keine andere Compositionsweise 
schliessen. Dass der Dithyramb freilich in heroischen Hexa- 
metern gesungen sein soll, wie man von mehren Seiten behauptet 
hat, ist nicht glaublich, denn die Aeusserung Plutarchs, Timo- 
theos habe die frühesten epischen Nomen mit einander verbunden 



1) Arist. rhet. III, 9. taxmpe /IrifioxpiTogbXTogtig MeXaywttöijy, 
■notr\ativn avil twV ccyrictTQvifwy ctyaßoXag- ol t auro> xctxn uv%tt avr}Q y 
nJLlq) xaxit itvxtov. V $ ^a*C« äyaßoXrj jü) noir\(Javti xax(air). Daraus 
folgt zugleich /dass O. Müller irrt, wenn er Dorier II. S. 371 behauptet, 
der Dithyramb sei, so lange er Gattung der dorischen Lyrik gehlieben, 
antistrophisch gewesen, auch geht dies nicht aus Dionys. Hai. de comp, 
verb. 19 p. 66 und Plut. de Mus. p. 1135. C. hervor, wie Ulrici Gesch. 
der Hellen. Dichtkunst II. S. 66 Anm. 5 behauptet. 

2) Dionys, de comp. verb. c. 19. ol plv ovy fteXonotoi, Uyia 
$1 *AXxttlov T£ xai Zarnftd, OfitxQttg tnoiovyio OTootfccg, tooit ty dXtyoig 
wig xuloig oh noXXug tiafjyoy rag ^uttßoXdg y inyöotg rt nayv tynujyTO 
hXiyoig. cf. Bo«ckh de metr. Pind. L. III. c. XIV. p. 273. 

3) Archil. fragm. XXXIX. ed. LiebeL ( 

ojf duavvaov avaxiog xaXoy l£fa(>£«' fxiXog 
oiJ«, öi&vgapßoy, oXvip ovyxeQavywdtIg <p(>£yag. 

i • 
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und dithyrambische Worte dazu gesungen, 1 ) woraus Geneiii ab- 
nahm, die Dithyramben seien bis zur Zeit dieses Dichters dak- 
tylisch gewesen/) beweist uns nur, dass der daktylische Rhythmus 
der dithyrambischen Behandlung nicht geradezu widerstrebte, 
keinesweges, dass er ihr eigentümlich war. 3 ) Ebenso wenig 
möchte ich mit Lütcke deshalb auf eine ursprünglich daktylische 
Form schliessen, weil der Dilhyramb zu Anlang erzählend war, 4 ) 
sondern man wird hier von vorne herein zwischen den Liedern, 
die von einem Einzelnen gesungen wurden und denen, die ein 
ganzer Chor vortrug und mit seinem Tanz begleitete, zu unter- 
scheiden haben. Die ersteren scheinen allerdings im daktylischen 
Versmaass und zwar in heroischen Hexametern componirt zu 
sein. Es waren jene Hymnen auf Dionysos, von denen sich noch 
einige unter den sogenannten Homerischen erhalten haben. Sie 
waren, wie die Dithyramben, zur Verherrlichung des Gottes be- 
stimmt, wurden aber nur von einem Rhapsoden gesungen, mit 
der Cither begleitet und schlössen, wie es scheint, den Chor- 
gesang sowohl wie die Begleitung durch den Tanz aus. Anders 
war es mit den Dithyramben, die als echte Volkslieder von An- 
fang an zugleich getanzt wurden und nach griechischer Sitte 
nicht ohne Chorgesang gedacht werden können. Hierzu waren 
andere Rhythmen erforderlich. Aber welche* — 

Selbst wenn keine Ueberlieferung dafür spräche, so würde je- 
der, der die griechischen Yersmaasse nur dem Namen nachkennt, so- 
gleich auf den Bacchius geführt werden, denn der Bacchius war ja, 
wie die Griechen sagten, der dem Gott Bacchos geweihte Fuss, 
der Bacchische Rhythmus wurde geblasen, als Dionysos in einer 
Pantomime, die uns Xenophon schildert, bei der schlafenden 
Ariadne erschien 5 ) und die Gesänge, welche die Dithyramben- 
dichter zum Preise des Gottes anstimmten, waren, wie der 
Scholiast zu Hephästion und Eustathios versichern, meistens aus 
diesem Versmaass gebildet. ft ) Nun sagt uns zwar Hephästion, 



1) Plut. de mos. c. 4. on ö*£ ol xt&aQythxol youoi ol naXai t$ ln<iuv 
awiOTctvTO, Tipo&tog idriliooe. jovg yovy n {uoiovg vofxovg iy tntat dtaut- 
yyvojy dt&VQti{ißixriy X£$iy ydey, onus fir\ tv&vg <ftty^ nctQayofitoy ttg ir\y 
anyahiv uovrfixrjy. 

2) (iem lli : Theater zu Athen S. 12 cf. Kolster de parabasi p. 53. 

3) Yergl. Welcker, Nachtrag zur Trilogie S. 231 Note 161. Lütcke 
de Graecornm Dithyrambis et poetis Dithyrambicis disa. inang. Berol. 
1829 p. 29. 

iS 1. c. p. 18. 

5) Xen. symp. IX., 9, 2. ovrto (paiyojiiyov tov diovvaov ijvXeiTO 
6 Bttxytlog (5ufy/off. 

6) Schol. ad Heph. p. 159 Gaisf. 6 ßaxyuog txXrid-r\ ovt(os } tntt&ij 
ol nZy dixhvQctfißonoLuiy iiqos /liovvaov v/nyoi tos Inl to nXeloroy Ix rov- 
rov tov /a£tqov tjaay. Enstat. ad Od. VF. p. 247 Bav. I/okti (t$ ßax/sitp) 
irjy xXfjoty unb rov Buxyov Jiovüaov^ <p CfAyovs Ix joiovtov /nSraov >jdoy 
ol dtSvoaußonoioC. Lütcke de ditbyr. p. 40 hätte die Wahrheit dieser 
Angaben meines Krachtens nicht bestreiten sollen. 
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man fände das bacchische Metrum nur selten und stets in kurzen 
Absätzen, 1 ) doch es handelt sich hier wie gesagt um eine Epo- 
che, aus der man überhaupt wenig schriftliche Leberliefening 
hatte. Die Lieder, welche das Volk dein Bacchos bei seineu 
Krndtefesten gesungen hatte, waren untergegangen aber der 
bacchische Rhythmus sprach noch als ein unvergängliches Denk- 
mal von jener Zeit, bin Fragment dieser Art, zwei bacchische 
Tetrameter, die sich aus dem grossen Schiffbruch gerettet haben 
und meines Erachtens unzweifelhaft einem Dithyramben angehören, 
hat uns inzwischen Hephästion selbst aufbewahrt. 2 ) 

Ein andrer Rhythmus, den man ursprünglich zu den Dithy- 
ramben gebrauchte, scheint der anapästische gewesen zu sein, - 
wenigstens war Theonhrast, wie uns Cicero versichert, der 
Mo inuug, dass der freiere und reichere Dithvramb der späteren 
Zeit aus dem Anapästen hervorgegangen sei.^) 

Von dieser < 'ompositionsweisc hat sich allerdings auch nicht 
einmal eiu Fragment erhalten, doch stimmt es wohl damit über- 
ein, wenn Proklos die hypophrygische Tonart dem Dithyramben 
\indicirt, 4 ) denn diese war, wie Aristoteles sagt, von energi- 
schem Charakter, 5 ) ebenso wenn Ilerodot von (hui angeblichen 
Erfinder des Dithyramben, Arion, erzählt, er habe, als er jenen 
verhängnissvolleo Sprung vom Schifte auf den Delphin machte, 
den Nomos orthios gesungen; 6 ) die Sage bleibt in sofern 
dem Charakter des von Arion erfundnen Liedes getreu, als 
dieser Numos, wie uns Eustathios berichtet, zum Kriege auf- 
regend 7 ) also jedenfalls zu Marschliedern geeignet war, zu denen 
der auapästische Rhythmus vou jeher vorzugsweise gebraucht 
worden ist. 

Die hypophrygische Tonart aber war noch nicht einmal die- 
jenige, die den Charakter dieser Dichtun^sart vollkommen auf- 
schloss. Der Ditliyramb, sagt Aristoteles, gehört unwider- 



1) Heph. p. 77 Gaisf. 

2) 1. c. 6 ntvQos (T eotxty xvqC&iv nv* aQ%av 

(pd-daavTOS 6* in^foyoig TXQonr\6riatTa( viv. 

3) Cic. de orat. ad Qu. fratrem III. 48. Ktenim sicut ille (Tbeophrastug) 
suspicatur, ex il Iis modis, quibus hie usitatus versus efheitur, post ana- 

Saestns, procerior quidam numerus effloruit; inde ille licentior et divitior 
uxit Dithyrambus, cujus membra et pedes, ut ait idem, sunt in omni 
locupleti oratione diffusa. 

4) ProcI. Chrestom. p. 383 bei Gaisf. 6 u\v (^i&uQa^ißos) *Pgvy^ 
xal 'Ynoq Qvyitp UQf.i6Ctiai. 

5) Arist. probl. XIX, 49. rjfrog cP rj fxty vnoypvyMtil ngaxjixoy. 
<f/d xal Iv TftJ rrjQVOVri rj l£oefoff xal rj i£6nXtais ly t«utjj ntnoirfiai. 

6) Herod. I, c. 24. rov ök ivövvia T€ näaay wijpf oxtvriv xal Xaßovia 
7/)r y.iO«ot}v y aiävia ip roten köntUotOi, öiffrX&iiv iby yofxoy thv vqüiov 
jthvuoyroe dl iov yo/uov, §(\pai uiv i( ifjy ddlaooay icoviov. 

7) Knatat. ad Jl. XI. p. 827 = 758, 8. rotoviog yaQ naget tois poy- 
oixois "OqV-ios Noposy qyovy rgonog ixeiyog $&ijs *ff n6lcp,oy tgid-idtixog. 
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spreeblich dem Pferygischen an and erzählt zur Bestätigung da- 
für, dass Pbilöxenos, der einmal den Versuch machte, einen 
Dithyramb in dorischer Tonart zu singen, bald die Unmöglich* 
keit inne wurde, darin fortzufahren und unwillkürlich ins Phry- 
gische übergieng. Der Charakter des Phrygischen aber war 
orgiastisch und pathetisch, 1 ) also zum leidenschaftlichen. Tanze 
geeignet, und da Aristoteles ebenfalls von der Tragödie sagt, 
dass sie sich aus diesem Grunde zu Anfang des truchäischen 
Tetrameters bedient habe, 2 ) so kann es für unzweifelhaft gelten, 
dass die Dithyramben in frühester Zeit auch in trochaischen 
Tetrametern gesungen und getanzt wurden, ja es ist nicht an- 
wahrscheinlich, dass die oben angeführten YVorte des Archtlo- 
chos, wie Welcker vermuthet, 3 ) dem Anfange eines solchen 
Liedes entnommen sind. ^ « i ' 

In diesen drei Taktarten mag nun der Dithvrambos lange 
als ein Festlied des Gottes ßaeenos bestanden haben und zwar 
in derjenigen Weise metrischer Composition, die diesen Rhythmen 
eigentümlich war und die zum Theil aas den Fragmenten her- 
vorgeht, d. h. in der xatä oxlyo*, wenn er bacchisch oder tro- 
chäisch war , in der xaza ovoiT^ia, wenn er aus Anapästen be- 
stand. Immer aber wird er in diesen Formen den Charakter 
gehabt haben, den ihm Proklos zuschreibt, wenn er sagt: „Der 
Dithyramb ist bewegt und offenbart mit seinen Tänzen viel Be- 
geisterung, weil er zu solchen Zuständen geeignet ist, die dem 
Gott am meisten eigentümlich sind; in seinen Rhythmen ist er 
gefegt nnd bedient sich einfacher Worte," 4 ) dies Alles im Gegen- 
satz zum Päan, der langsamer, feierlicher, aber dafür auch im 

, — , . 

• . * 

1) Aristot. polit. VIH. c. 7 ed. Goettl. , r h v *vjh" övyauiy 17 qnv- 
ytail tiov ctQiiovmv % ijynfQ avXbg iy Toig boydvotg' afitf ia ydo boytaaiixa 
xal na'&r\n/.a. *h)XoTtV // no(r\aig' näna yao ßaxyila xul niiaa fj lotaurri 
notrjatg udXiara rviy boyavtay iarly £y jotg avXoig, i(iiy tT douoyiwy ly 
ToTg (f ovytGTi niXtaiv Xafjßdyu ravra t6 noinov oloy 6 ö*i&uoaußog bfxo- 
XoyovfAtyiag th'ai Joxu (fgvyioy. Kai tovjov noXXd nanaJetypara Xt- 
yovaiy 01 ntnl tr,y aweaty xavirfv aXXa rf xul <Tton *PiX6ifyog £yx*iQij- 
aag £y Ttj titooiarl noiijaai (httvQuußov (roig uvfhoig) ov% alog f rjv y dX£ 
vnb ri}g qvattog avrrjg i&neoty ttg tt\v JtQoarjxovaay doftoytay mtXiy. 

2) Aristot. poet. c. 4. tq fiky yeto n^uroy TtTQa^itQOi f/Qdayro cTm 
t6 aarvQixfjy xal oQXijaxixojx^ay nyat xijy notr\aiy. 

3) Nachtrag zur Tril. S. 231. 

1 

4) Procl. Chre^t. p. 383 bei Gaisf. tau. <N 6 Jt»vQa/ußog xsxtvrjutvog 
xal noXv ro iyfhovaiuiäsg fitxa x°Q^ a S iu<f-a(va>* t tig nd^j xaxaaxeva£6- 
jueyog, xd fidXiara olxEta xov vteou* xat ataoßrjxai /uky xal rolg dv&uotg 
xal äTrXovarfnaig xfyorjxai xalg X£$eoiy, Der Ausdruck azabßrixai scheint 
nicht unabsichtlich und erinnert an die aoßai der Satyrn. Passend führt 
daher Casaub. de sat. poes. p. 110 Ulpian zu .Dem. Mid. an: xb aoßtTy 
ouytxovg xivr\aetog xtxfir)Qiov. fy&sy xal aoßovg xovg 2:aTvnovg, nana rb 
aoßuy. xtvr\Tix(6xaiQV ydo lanv iy rolg fwotf xal J*a xovxo xovg oaxu- 
Qovg auxoiig aoßag fxoyxag yodtfovoi. 
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Ausdruck schwerer verständlich war und die zusammengesetzten 
Worte vorzog. ') 

Eine bedeutende Veränderung stand, dieser Dichtungsart 
bevor, als die strophische Composition sich zu entwickeln an- 
fieng. Hiermit war nicht nur der Wechsel von mehren Metris 
gegeben, sondern auch die Aufstellung des Chores musste eine 
andere werden. Statt des einfachen Rundtanzes, den der Chor 
in trochäischen oder bacchischen Tetrametern um den Altar des 
Gottes ausgeführt hatte, statt eines blossen Marschliedes, welches 
in einer systematisch behandelten Anzahl von Anapästen gesun- 
ken worden war, wurde jetzt eine kunstmässigere Anordnung 
Sitte, in welcher der Chor seinen Reigen in Wendung und 
Gegenwendung, Geben und Kommen, zu manigfacheren Formen 
des Tanzes und Gesanges verknüpfen konnte. Diese Epoche 
werden wir indessen in Uebereinstimmung mit dem Entwicke- 
Inngsgange der griechischen Musik und Poesie nicht früher an- 
nehmen können , als Alkman und Stesichoros den Grund zur 
chorischen Strophenbildung in Tanz und Gesang legten, 2 ) denn 
die äolischen Lyriker scheinen die Strophen mehr zum Behufe 
von Einzelliedern als von Chorgesängen angewandt zu haben. 
Hiermit stimmt es nun völlig überein, wenn uns von mehren 
Seiten berichtet wird, Arion, der Schüler des Alkman, sei der 
Begründer des Dithyrambus. 3 ) Dass er nicht der Erfinder, we- 
der des Namens noch der Sache, sein konnte, wie uns von eini- 
gen Schriftstellern gesagt wird, 4 ) geht schon ans dem (Jmstande 
hervor, dass Archilochos bereits Dithyramben dichtete, aber eine 
neue Gestalt, die in der Geschichte dieses Liedes Epoche machte, 
scheint er ihm allerdings gegeben zu haben und aller Wahr- 
scheinlichkeit nach eben die autistrophische. 5 ) Dabei indessen be- 
der Dithyramb seinen erzählenden Ton, den er wahrschein- 



1) Procl. 1. 1. 6 yoftog-iois (w&poTs äyeiiai xal tiinXaoCais rats Xt&Oi 
xfyQV™!. 

2) Darauf scheint auch Plntarchs Ausspruch zu gehn: de mos. c. 12. 

tan äi itg AXxpaviX7 k xuiyorouto xal ZirjaixoQftog , xal avTat ovx «ye- 
Oitüoai tov xaXov. 

3) Herod. I, 23. *Ao(ova roy Me$v[xvaToy-didvQanßoy> nqtSroP ccy- 
&QCü7Ht>y t Ttäy mit?g Töfitv, noir^aayrd te xal ovvoiidaavia xal dttidEavra 
lyÄOQ(y&<t>. Procl. Chrest. p. 882, 10 tvQi&rjyai roy Si^vQa^ßov Iliv- 
iaQOi iy KoQlv&(p Xfyn' toy aQ£d/*eyoy irjs $drj<; 'Aqiotot£It}s 'Agfoya 
Üyu cf. Pind. Ol. XIII, 25 wozu der SchoÜast: Bn ti(wtos iy XoQ{y&<p 
fo&uga/jßoc florx&i}' oe y xvxlios X°Q*e' *A%ltavos roO Me&upvaiov. Ov- 
QirfiavxQt aviov, 

4) Herod. a. a. O. and Suidas s. v. *Aq((i>v. 

5) ülrici Gesch. der hell. Dichtkunst II. S. 491 : Dass erst Arion den 
Dithyramben die antistrophische Form gegeben, muss so lange als gewist 
angesehen werden, bis dargethan ist, dass dieselbe schon vor Alkman, 
dessen Schüler ja Arion genannt wird , irgendwo angewendet und ent- 
wickelt ist. 
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lieh, ganz wie der Hymnos, von Anfang an gehabt hat und selbst 
die neue Form, welche er durch die bestimmte Wiederholung 
von rhythmischen Abschnitten erhielt, scheint keinesweges eine 
verwickelte und besonders kunstreiche gewesen zu sein. Von 
Alkman, dem Lehrer des Arion , wissen wir, dass er Lieder 
von viersehn Strophen dichtete, von welchen die ersten sieben ein 
anderes Metrum hatten, als die letzten. 1 ) Dies lässt uns vermuthen, 
dass auch die Dithyramben des Arion nur eine einfache Form 
gehabt haben werden, die darin bestanden haben mag, dass eine 
gefällige Zusammenstellung von Metris, wie sie dieser Dichtungs- 
art eigeu waren, öfters wiederholt wurde. Auch Aristoteles, der 
ohne Zweifel noch Beispiele von autistrophischen Dithyramben 
kannte, macht auf ihre Einfachheit aufmerksam. „Die Dithy- 
ramben,' 4 sagt er, „haben, seit sie nachahmend wurden, keine 
Antistrophen mehr; früher aber hatten sie dieselben. Der Grund 
davon ist der, dass früher die freien Leute selbst im Chor 
tanzten. Da war es freilich schwer, dass Viele auf einmal 
kunstgerecht singen sollten uud deshalb trugen sie enharmonische 
Lieder vor. Denn der häufige Wechsel ist Einem leichter als 
Vielen und dem Schauspieler leichter, als den Choreuten, welche 
letzteren ihren Charakter behaupten. Deshalb machte man die 
Lieder für sie einfacher. Die Autistrophe aber ist etwas Ein- 
faches, denn sie beruht auf Zahleuverhältnissen und wird von 
Einem Maasse gemessen. 2 )" Somit also war jene antistrophische 
Form dazu bestimmt, von freien Leuten, von Dilettanten ausge- 
führt zu werden, und da diese einestheils weniger Uebuug hatten, 
a's Küustler von Fach, da anderntheils Stabilität der Charakter 
eines jeden Chorgesanges dem Sologesauge gegenüber war, so 
musste jene Einrichtung eine gewisse Simplicität behaupten, wie 
sich diess überhaupt in einer so frühen Zeit, wie in der des 
Arion, kaum anders voraussetzen lässt. 

Eine neäe Metamorphose ereignete sich mit dieser Dich- 
tungsart, als es Sitte wurde, monostrophische Lieder zu dichten, 
monostrophisch in dem Sinne, dass keine Wiederholung Statt 
fand. 3 ) Jezt nämlich verlor der Dithyramb nicht nur seine An- 



1) Heph. p. 134. ?}'p«t//e yrtQ ixeivog SexariaaaQiav OTgoytiv qffjLtttTa. 
vjv tö (jlIv rifiurv rov ccvtov /*£tqov l7iolr\otv knidarffaipov t6 <f£ fjjucrv 

kt^QOV. 

2) Aristot. probl. XIX. p. 918, 15 Bekk. ot Ji&vQ«ußoi, tneidri fxi- 
fjtrjnxol lyivovio, oüxiit fyovaiit ayjiOTQOtfovg, nnornmv Sk tl/oy. «Trtov 
<N, oti io nttXaibv ol Ikfvd-tqoi 1%6q€vov ccvrol' noXXovg ovy ctycoytanxdjg 
qdtiv ynltnbv yy, wate ?y«Qp6yta fjiikr\ h%6ov. nirttßaXXeiv yao nokkag 
fitrttßo).äs tc/J VPl MöP rj toTg nolköig, xal im ityioviaiy fj jotg to rjftog 
qvlttTTOvcfiy. o*to ccnkovöTSQct tnolovv t« u£Xtj. y ifj äyiiarQOfpog anlovy. 
aQi&poi yttQ lau xal t<£ iyl ptTQtTjai. cf. Herrn, de usa antistroph. in gr. 
trag. p. III. 

3) Richtiger würde man diese Lieder unoktlvfjitva nennen und mit 
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tistrophcD, sondern er schlag auch in die entgegengesetzte Kunst- 
form um; er wurde nachahmend, während er früher erzahlend 
gewesen war, eine Epoche in dem Htilwickeltingsgange dieser 
GftttOBff, die man, wie oben bemerkt ist, schon vor Pindar zu 
setzen hat und nicht unwahrscheinlich war Lasos von Hermione, 
der Lehrer des Pindar, der Urheber derselben, denn auch er 
wird als der Erfinder des Dithyramben angegeben, 1 ) womit doch 
schwerlich etwas Anderes gesagt sein kaun, als dass er eine be- 
sondere Kunst Lorin desselben begründete. Chorgesänge aber in 
monostrophischer Form werden sich vor dieser Zeit bei griechi- 
schen Dichtern nicht nachweisen lassen. 

Endlich hätten wir noch von der letzten Umwandlung zu 
sprechen, die der Dithyramb in Athen durch Timotheus und 
Philoxcnos erhielt. Davon lässt sich ebeu nur sagen, dass diese 
letzte Form im vollkommenen Gegensatz zu dem ursprünglichen 
Dithyramben stand. Statt der einfachen Sprache, welche Pro- 
klos an jenem für eigentümlich hält, gehört jetzt gerade ein 
schwer verständlicher Ausdruck und eine Menge kühner Neue- 
rungen im Gebiet der W ortbildung zu seinem W esen, 2 ) statt jener 
Einfachheit in Rhythmen und Bewegungen, die Aristoteles an 
der antistrophischen Form hervorhebt, herrscht jetzt eine voll- 
ständige Zügellosigkeit und dazu ein steter Wechsel der verschie- 
densten Harmonien. 3 ) Statt jenes diegematischen Charakters 
endlich, der dem Dithyramben so lange treu geblieben war, hat 
er sich jetzt so gauz in das Gebiet der darstellenden Künste 
eingedrängt, dass es schwer wurde zu unterscheiden, ob der 
Cyclop des Philoxenos ein Drama oder ein Dithyramb genannt 
werden durfte. 4 ) Diese Schrankenlosigkeit war es denn auch, die 



den kitharodischen Nomen des Timotheos vergleichen, die Hephästion p. 

119 Gaisf. dieser Klasse vindicirt. 

1) Schol. ad Ar. Av. 1403. \4n(jjaiQog tff xal Eutf-Qoviog iv roTg 
vnofxvrfUtial qaai rovg xvxXiovg %oqovg at^aat 71qmtov jIuciov tov Equio- 
v{a y ot 61 itoye.touoot' EXXt'tvtxog xrti -lixutan/og \-1q(ovk roy JUiOxuvniov 
schol. ad Pind. Ol. XIII, 25 to anoidttiöidiov nov iliovvaov Hi&iQf'tußttiV 
iy XoQlt iho TtQuiToy ((fayij. Ixil yag a'tnctO-rj 6 yoQog onyoi ^ttvog. earrjos 
tf£ ctviov noßrog l/igfcav ü Mi&vjbtvtttog , tirct ^iänug 6 'T'.Qiuovttg. Clem. 
Alex, ström. I. p. 30S dtü-vttuußov (jitv6t)atv uictaog 'Ey/utoysvg* 

2) In sofern steht der oben angeführten Beschreibung des Proklos 
Aristoteles gerade entgegen, wenn er poet. c. XXII. 18 sapt: iwy tff 
oyouartoy r« utv dtnlä ftaXtaia uQuoiitt lotg titÜvQftußoig und rhet. III. 
c. 2 •/{»laif.iüHuioy rj Jinli] Xt'itg 101g JiOvQctußo7ioioig' outoi yi'Q xpotfui- 
rff/f und c. 9 tt]V öt X£&v avay*H tlvut f, tlgoptyriy ^ avyöiafxoj picty 
(üOTZfp tri ly loig diDvnaußoig ävaßoläi, 

3) Dion. Hai. de comp. verb. p. 156 ol <fl JhliQaußot xal Jovg iQo- 
novg [itrtßaXoy , dioni'ovg te xctl <I>Qvy(ovg xal Avöiovg Iv im aviot ua- 
uc<ti notovvng xal jag /LttXcotit'as l£r]ktciiov % tot« plv tvttquoviovg noiovy- 
Tfg, tot£ <$€ xQ<i)ttaitxng y tot« xctl ötai6yovg t xal %otg ()v&{ioi~g xata nol- 
).r\v uJttcty iyt$ovotaC<>yTfg (Sitiikow. 

4) cf. schol. ad Ärist. Plut. 290. 
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ihm den Spott des Aristophanes und die Missbilligung der 

Kunstrichter zuzog. 

Werfen wir einen Blick auf die Entwickelung des Di- 
thyramben zurück, wie sie mit wenigen Worten in dem Vor- 
stehenden gegeben ist, so werden wir jetzt keinen Widersprach 
mehr darin erblicken, wenn Pindar in drei verschiednen Gesän- 
gen die Erfindung dieser Dichtungsart an drei verschiedne Orte 
verlegt und in seinen Dithyramben selbst Theben als die Ge- 
burtsstätte derselben nennt, während er in der zwölften Olympi- 
schen Ode Korinth und in seinen Hyporchemen Naxos angiebt.*) 
An diese drei Orte scheint sich allerdings die Geschiente des 
Dithyramben zu knüpfen. Während Theben die monostrophische 
Form desselben hervorbrachte, durfte Korinth die antSstrophische 
als sein Erzeugniss in Anspruch nehmen und noch früher bildete 
sich wahrscheinlich in Naxos, als einem Orte, der dem Dionysos 
besonders geweiht war, die stichische und systematiscbe Form 
dieses Liedes aus, so dass alle drei sehr wohl zur Zeit des 
Pindar nebeneinander existiren und eine gleiche Ursprünglich- 
keit behaupten konnten. Es^ waren eben nur drei verschiedene 
Weisen eines und desselben Nationaltanzes, auf drei verschied- 
nen Stufen seiner Entwickelung und ohne Zweifel mit beson- 
dern provinziellen Eigentümlichkeiten ausgestattet 

Verbinden wir nun mit dem Gesagten noch, dass der dithy- 
rambische Chor aus fünfzig Mitgliedern bestand, 2 ) dass er von 
einem Flötenspieler angeführt wurde 8 ) und seinem Festcharakter 
gemäss sich schon in frühester Zeit mit mancherlei bunten Ver- 
kleidungen umgab, welche vorzugsweise Satyrmasken waren, 4 ) 
so haben wir nicht nur eine hinlänglich geordnete Zusammen- 
stellung der bedeutendsten Nachrichten, die uns die Alten über 
dies merkwürdige Product ihrer Lyrik hinterlassen haben, 
sondern wir begreifen auch vollkommen, dass der Dithyramb in 
dieser Gestalt schon gewissermassen Tragödie war, denn wenn 
man anders, wie Welcker nach dem Vorgänge eines alten Er- 
klärers annimmt, die TQayydia zunächst für ein Lied zu halten 
hat, welches von Sängern vorgetragen wurde, die sich mit 



1) Scliol. ad. Pind. Ol. XIH. , 25 6 77M?«(jo? 4V filv loTq 'YnoQxri- 
fittaiv ty \n^ö <f tjalv tvQS&fjyai nowrov dtttuQccußoy , iy $k rqJ notary 
Tföv <4*&v0<tpßtoy fy Qfißctiq, IrravS-a ök $y KoQiyfrip. Wozu Schott zum 
Proclos pag. 882, 9 bei Gaisf. die Bemerkung macht: Quid est, si non 
hoo, pugnantia dicere? — 

2) Tzetzes ad Lycophr. I. p. 251 ed. Müller x°Q°S iajvs xvxXtxdae 

3) Der xuxkiog avkijT^g Phryn. eclog. p. 167. 

4) Daher Aristot. poet. c. 4 von der Tragödie: Ixt xo /jtfytfros tx 
fuxQ(3v fivd-aty xal ktftcos ytkoiag ttta to ix aatvQtxov ptiaßaktiv 6\pt 
antat f*y<6&t). Woher auch Suid. 8. v. 'AqI<ov diesem die Einführung der 
Satyrmaske zuschreibt, da er ja eben, seiner Meinung nach, der Erfinder 
des Dithyramben war. 
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Bockfellen angethan hatten, 1 ) eine sehr gewöhnliche Maske der 
Satyrn, so ist eben der so ausgestattete Dithyramb bereits eine 
Tragödie, wenn auch noch in erzählender Form. 

Ich habe diese meine Ansicht von dem Ursprünge und der 
Ausbildung des Dithyramben schon deshalb in ihren Grundzügen 
vorausschicken zu müssen geglaubt, weil die Meinungen über die- 
sen Funkt so sehr verschieden sind, dass man last lürchteu muss, 
missverstanden zu werden, wenn dieser Gegenstand, der für 
die Geschichte der dramatischen Poesie von so grosser Bedeu- 
tung ist, nicht genügend aufgeklärt und festgestellt worden ist. 
Gleichwohl erfordert es die Billigkeit, dass ich auch die Gründe 
entwickle, welche mich abhalten, den Ansichten meiner Vorgän- 
ger beizutreten. Da es aber zu weit führen würde, auf Alles 
einzugehen, was über die Dithyramben gesagt worden ist und 
da man bis zum Anfange dieses Jahrhunderts mehr gesammelt 
als nach der Eigenthümlichkeit dieser Dichtungsart geforscht hat, 2 ) 
so will ich nur auf das erwidern, was in deu Einzelschriften von 
Timkowsky und Lütcke , uud was von Welcker behauptet 
worden ist. 

Die Schrift von Timkowsky über die Dithyramben 3 ) hat aller- 
dings das Verdienst, das Material über den vorliegenden Gegen- 
stand in grösserer Vollständigkeit herbeigeschallt zu haben, als 
es bis dahin der Fall war und mit Hecht hat der Autor auf ver- 
schifdne Epochen dieser Dichtungsart aufmerksam gemacht; 
was er aber zur Charakteristik derselben beibringt, lässt sich 
auf keine Weise vertreten. Seiner Meinung nach nämlich war 
der Dithyramb zu Anfang ein enthusiastisches und in rhythmi- 
scher Hinsicht sehr wechselvolles Lied, welches erst später bei 
Pindar eine mehr geregelte, antistrophische Forin annahm. Ge- 
gen alle historische Wahrscheinlichkeit wird als Beispiel der 
ersten Epoche von ihm ein Gesang aus den Bacchantinnen 
des Euripides (v. 64 — 165) angeführt, der schon deshalb 
für keinen Dithyramb gelten kauu, weil er von einem tragischen 
und nicht von einem cyclischen Chor gesungen wurde. Die 
zweite Epoche, deren Koryphäe Pindar ist, unterscheidet sich 
nach der Meinung des Autors dadurch von der vorhergehenden, 
dass sie mehr Ruhe und Besonnenheit verräth; auch glaubt Tim- 
kowsky annehmen zu dürfen, dass die Pindarischeu Dithyramben 
antistrophisch gewesen wären, worin ihm die Metriker schwerlich 

1) s. Welcker, Nachtrag zur Tril. S. 240. 

2) Der Angabe dieser Sammlungen, die ich nicht wiederholen will, 
und die Lütcke p. 8 ff. anfuhrt, lässt sich noch Schott zum Proklos p. 
382 ff. bei Gaisf. hinzufügen. 

8) Koinani «de Timkowsky Commentatio de Dithyrambis eorumque 
usa ap. Graecos et Romanos, zuerst heransg. Moskau 1806 nächstdem 
abgedruckt in den acta seminarii Regü et societatis philoiogicae Lipsiensis 
cor. Beck. Vol. L p. 204. 
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beistimmen werden. Die dritte Epoche endlich wich seiner 
Meinung nach -Hufs Neue von der Pindarischen Richtung ab und 
suchte jene ersten Begründer des Dithyramben an Kühnheit und 
Licenzen aller Art zu überbieten. Deshalb, glaubt Timkowsky, 
nannte Aristoteles diese die mimetischen Dithyramben, weil sie 
sich vorzugsweise damit beschäftigten , den älteren Styl der Di- 
thyramben nachzuahmen. — Ks bedarf wohl nicht mehr, als die- 
ser Anführungen, um zu zeigen, wie wenig die ganze Untersu- 
chung von historischem Geiste geleitet ist und wie sehr ihre 
-Resultate in dieser Hinsicht aller Wahrscheinlichkeit wider- 
sprechen. 

Viel umfassender und eindringlicher hat Lütcke in seiner 
Schrift über die Dithyramben und die Dithyrambendichter von 
diesem Gegenstande gehandelt. 1 ) Man findet hier nicht nur alles 
Fremdartige vermieden, sondern auch die Hauptpunkte auf die 
es bei der Untersuchung ankommt, sämmtlich in Erwägung ge- 
zogen. Auch die drei Perioden in der Entwickelung dieser 
Dichtungsart , die erste vor Ariou , die zweite von Arion bis 
Pindar und die dritte voii Pindar bis zum Ende der Dichtkunst 
sind im Ganzen richtig angegeben; nur in Bezug auf ihre Cha- 
rakteristik würde ich ebenfalls nicht unbedeutende Einwendun- 
gen zu machen haben. So scheint mir gleich die erste Periode, 
wenn sie weiter nichts enthalten soll, als cyclische Chöre, welche 
in heroischen Hexametern und später in trochäischen Tetrame- 
tern antistrophisch saugen, 2 ) zu eng und in sofern unrichtig ge- 
fasst, als man in diesen Versgattungen in der frühesten K poche 
der griechischen Dichtkunst keine antistrophische Composition ge- 
machthat; soll aber damit Alles verbunden werden, was überhaupt 
an den Festen des Dionysos geschah, sogar mit Einschluss des 
Fremdartigen, so geräth der Begriff der Dithyramben in grosse 
Unbestimmtheit. Dies Letztere aber scheint die Meinung des 
Autors zu sein, wenn man die Vorstellung genauer betrachtet, 
die er sich von dem Verdienst des Arion um den Dithyramben 
macht. Arion soll nämlich, seiner Meinung nach, nicht nur der 
erste gewesen sein, der seinen Chor ein sehr schwieriges Ge- 
dicht aus verwickelten Metris und ohne Antistrophen gelehrt 
habe, sondern er soll auch alle fremdartigen dramatischen Ele- 
mente, welche der Dithyramb in sich aufgenommen hatte, daraus 
verbannt haben. 3 ) Hiergegen würde ich zunächst einwenden. 



1) F. G. L. A. Lütcke: De Graecornm Dithyrambis et poetis* Dithy- 
rambicis diss. inaug. Berol. 1829. 

2) p. 38 PHmi Dithyrambi antistrophici fuisse aftirmantur ab Aristo- 
tele; chori autem dux primum heroico tum trochaico utebatur metro. Es 
ist nicht rictitich, dass Aristoteles gesagt haben soll, die frühesten Dithy- 
ramben seien antistrophisch gewesen. Er sagt nur, dass sie es früher 
d. b. vor seiner Zeit, gewesen waren. 

3) p. 29 Arionem primum chorum sibi elegisse e popularium numero, 
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müssen, dass Arion nicht in einer Zeit lebte, wo man schwierige 
und verwickelte Chorgesänge dichtete, denn ohne Zweifel wurde 
damals noch der Dithyramb von freien Männern getanzt, nicht 
\on gemietheten um] bezahlten Choreuten. Es lässt sich daher 
annehmen, dass er einfach war. Ebenso wenig wird mau aber 
bei Berücksichtigung der Entwicklungsstufe , auf der sich die 
griechiche Poesie damals befand, zu glauben geneigt sein, Arion 
habe dem Dithyramben seine antistrophische Form genommen, 
da gerade zu jener Zeit die grössere Ausbildung derselben noch 
bevorstand. Eine scheinbare Begründung gewinnt diese Aunahme 
freilich dadurch, dass Arion, nach dem Bericht des Suidas, dem 
Ditliyrambenchor die Satyrmaske gegeben haben soll, worin 
Lütcke jenen Lebergang zum mimetischen Dithyramben erblickt, 
der, wie Aristoteles sagt, den Verlust der Antistrophen zur Folge 
hatte. Jedenfalls aber hat Aristoteles au jener Stelle, wie über- 
all, unter Nachahmung mehr als blosse Verkleidung, nämlich die 
bewusste Darstellung ethischer Vorgänge verstanden, keine Mas- 
kerade, wie sie bei unzählichen Festen vorkam. Was nun end- 
lich die Absonderung fremder Elemente angeht, so muss es hier 
noch unentschieden bleibeu, ob eine Vermischung derselben mit 
dem Dithyramben vor Arion schon existirt hat. 

Mit besonderer Aufmerksamkeit werden wir die von VVelcker 
aufgestellte Meinung prüfen müssen, 1 ) da dieselbe nicht nur das 
Resultat einer sehr umsichtigen Betrachtung ist, sondern auch die 
Basis für ähnliche Untersuchungen, wie die vorliegende, ahgiebr. 
Auch VVelcker erkennt die verschiedene Gestalt an, welche der 
Dithyramb vor und nach Arion gehabt hat, doch macht er die 
intistrophische Behandlung desselben nicht von Arion, sondern 
von der Aufnahme der cyclischen Chöre in die Städte abhängig, 2 ) 
ine \ ermuthung, deren Gültigkeit meines Erachten« ebenso we- 
nig zu beweisen, wie zu widerlegen ist. Die Gestalt des Dithy- 
ramben indessen, welche dieser Neuerung vorausgieng, scheint 
VVelcker etwas zu sehr zu beschränken , wenn er sie allein nach 
den Andeutungen des Aristoteles abmisst, woraus sich eben nur 
abnehmen liisst, dass der sprachliche Ausdruck ein possenhafter, 
das Versmaass zum Tanz geeiguet und trochäisch, die Maske 



quem doenerit, at Carmen jam difficillimum factum pro pter metra impedita 
et intricata caneret populi loco, verisimile est. Annon igitur primus «-rat, 
qui novum hoc genus, quod, quum jam nullis strophis gauderet, a veteri- 
bos carminibus valde differebat, Dithyrambi nomine donabat. Dithyram- 
bica demum proprio significatu facta est poesis secretis Omnibus de- 
mentia alienis, quae a pristino Dithyrambornm genere, quasi rudi cbao, 
in alia genera, praeeipue quibus originem dederant, dramata, transierant, 
additis contra novis dithyrambico generi postea idoneis, quod per Ario- 
nem factum est. 

1) Nachtrag zur Tril. S. 228 fl. 

2) S. 272. 
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die von Satyrn war. Es lässt sich kaum erwarten, dass bei ei- 
nem Nationalliede, welches durch ganz (Griechenland verbreitet 
war, die Form eine so feststehende und überall in Sprache, 
Metrum, Tanz und Geberde unveränderte gewesen sein soll, um 
so weniger, da ja die Satyrmaske nicht überall mit dem Dithy- 
ramben verbunden war und schon aus diesem Grunde der Cha- 
rakter der verschiednen Chöre und Tänze ein sehr verschied- 
ner gewesen sein kann. Keinesfalls aber dürfte sich, wie 
Welcker meint, aus den Worten des Aristoteles nachweisen las- 
sen, dass der Dithyramb von jeher ausser jenen Satyrtänzen auch 
noch einen mimischen Theil gehabt habe. 1 ) In diesem Falle 
würde Aristoteles sich selbst widersprechen, da er ja von der mi- 
metischen Art von Dithyramben erst den Verlust der Antistro- 
phen datirt, also unmöglich der Meinung sein konnte, dass der 
Dithyramb von jeher etwas Mimetisches gehabt habe. 

Sollte man mir hierin beistimmen, weil ich dasZeugniss des 
Philosophen auf meiner Seite habe, so wird es freilich schwerer 
halten, in einem andern Falle Billigung zu finden, wo es sich darum 
handelt, die Notiz eines alten Schriltstellers zu verwerfen. Ich meine 
jene Stelle des Suidas, aufweiche man in neuerer Zeit so viel Gewicht 
gelegt hat, die aber meiner Meinung nach mit Allem, was wir 
sonst von der Ausbildung des Dithyramben wissen, im Wider- 
spruch steht. Suidas nämlich erzählt, ,,dass Arion nicht nur 
zuerst eiuen Chor aufgestellt, ihm einen Dithyramben vorgesungen 
und dem Liede, welches der Chor darauf sang, seinen Namen 
gegeben habe, sondern dass er auch Satyrn eingeführt habe, 
welche Verse vorgetragen hätten." 2 ) Welcker ist der Meiniui«r, 
dass die Worte wahrscheinlich aus den Schriften von 1 Irl lau i kos 
oder Dikäarchos entnommen seien, welche dem Arion dass Ver- 
dienst zuschrieben, den ersten cyclischen Chor aufgestellt zu 
haben, 3 ) doch fürchte ich, dass sie aus sehr verschiednen Quel- 
len geflossen sind und im Wesentlichen auf Missverständnissen 
beruhen. Was zunächst die Nachricht angeht, dass Arion dem 
von ihm erfundenen Chorgesange seinen Namen gegeben haben 
soll, so scheint sie nur eine Wiederholung der naiven Worte des 
Herodot zu sein, und man muss in der That erst mit Welcker 
zu der gewagten Annahme schreiten, der ursprüngliche Verfasser 
jener Worte habe mehr sagen wollen, als Suidas hierin wirklich sagt, 
um dieser Nachricht einen Schein von historischer Berechtigung zu 
geben. Wenn Welcker ferner meint, ein Gelehrter, wie Hellauikos 
oder Dikäarchos, hätte, um der Stadt Korinth eine besondere Ehre zu 
• - 

1) S. 230. 

2) Said. s. V. *Aq(ci)V' Xfysrai-xal nQtärog xoqov arrjaai xal did-ugaft— 
ßov nrffa* xal ovQuctaat to adoiitvov vnb tov %oqou xai Zuxvoovg iloevey- 
x€ty huinoa Xiyoviag. 

3) Schul, ad Arist. Av. 1403. 
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erweisen, nicht behaupten können, der einfache Dithyramb sei 
nicht älter gewesen als Arion, so sehe ich keinen Grund, warum 
sich Korinth hierdurch nicht hätte geehrt fühlen sollen. Galt es 
doch bei den Griechen schon für ein Verdieust, auch nur ei- 
nen Vers erfunden oder besonders wohlklingend gebraucht zu 
haben, wie viel mehr nicht eine ganz neue Dichtungsart? — 
Allerdings aber werden diese Schriftsteller nicht gesagt haben, 
dass Arion die Dithyramben erfunden, sondern nur dass er 
dem Tanz und Gesang des cyclischen Chores eine besondere 
Einrichtung, nämlich die antistrophische, gegeben hätte, wovon 
Suidas freilich nichts berichtet. Wenigstens müsste in ihren 
Schritten mehr gestanden haben, als sich nach Allem, was wir 
von dm Dithyramben wissen, vermuthen lasst, wenn sie, wie 
W eicker meint, dem Arion das Verdienst zuschrieben, Dithyramben 
unter besonderen Namen, mit verschiednem Inhalt, verschiedner 
Tonart oder Ausführung, vielleicht bei verschiedner Zusammen- 
setzung des Chores gedichtet zu haben. Hierdurch würde Arion 
nicht der Schöpfer von einer, sondern von einer unbestimmten 
Anzahl von Gattungeu werden, die wir insofern nicht mit den 
Nomen des Terpandros vergleichen können. Ein andrer Wider- 
spruch lässt sich nua auch in der folgenden Nachricht nicht ver- 
kennen, dass nämlich Arion erst die Satyrn eingeführt habe. 
Dass diese bereits in frühester Zeit zu der Aufführung des Di- 
thyramben gehörten, hat W eicker im fünften Abschnitt seiner 
Schrift über das Satyrspiel dargethan. Auch diese Nachricht 
muss daher anders gedeutet werden, wenn Suidas aus guier 
Quelle geschöpft haben soll. Welcker nimmt deshalb an, dass 
nicht von einer ersten, sondern von einer zweiten, nochmaligen 
Einführung derselben die Kede ist. Seiner Meinung nach näm- 
lich verloren die Choreuten, bei der Aufnahme ihrer Tänze in 
die Stadt, die Satyrmaske und Arion fügte dadurch, dass er ei- 
nen Theil derselben wieder iu Bockfelle kleidete, dem schon 
veredelten und in den Kreis der Kunst erhobnen Chorgesange 
etwas von der alten ländlichen Lustigkeit hinzu, wie Prntinas 
später der Tragödie das Satyrspiel hinzufügte als eine Erinne- 
rung an den Ursprung derselben, doch mit dem Unterschiede, 
dass dies ein Nachspiel für sich war uud von besondern Perso- 
nen aufgeführt wurde, während die Satyrn des Arion keinen be- 
sondern Chor ausserhalb des Dithyramben, sondern immer noch 
einen integrirenden liestandtheil desselben ausmachten. 

Es will mir, offenherzig gesagt, vorkommen, als ob Wel- 
cker hier, um die Ehre des Suidas zu retten, die des Arion 
aufs Spiel gesetzt hätte. Pratiuas verfuhr ohne Zweifel mit ei- 
nem sehr richtigen Takt, als er seiuen Satyrchor in eigends 
dazu bestimmten Stücken, vollständig gesondert von dem Chor 
der Tragödie, an die Thymele des Dionysos zurückführte. Arion 
aber musste, wie es mir scheint, nicht eben künstlerisch verfall- 
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ren sein, wenn er einfache Männer- und Kuabeuchöre mit ei- 
nem Zusatz von Satyrn versehen hatte. Welchen Kuhm hätte 
ihm wohl eine solche Erfindung bringen können i — Suidas aber 
sagt noch mehr. Er behauptet sogar, die Satyrn hätten bei die- 
ser Einführung durch Ariou Verse gesprochen, — denn so 
wird man allerdings zu übersetzen haben, wenn man die Sache 
genau nimmt, — und dies, während der soostige Chor sang. 
Dass man Verse sprach, statt sie zu sinken, ist freilich eine 
Neuerung, welche rlutarch schon dem Archilochos zuschreibt, 1 ) 
doch man ist nicht berechtigt zu glauben, dass dies andre als 
jambische gewesen sind, und gerade dieser Rhythmus scheint 
dem Dithyramben völlig fremd gewesen zu sein. Er wird erst 
da genannt, wo sich aus dem Dithyramben die Tragödie entwi- 
ckelte, als der Dialog entstand. Auch würde seine Einfachheit 
mit den künstlicheren Sylbenmaassen und der antistrophischen 
Einrichtung des Dithyramben, welche \V eicker in die städtische 
Orchestra versetzt, nicht wohl übereinstimmen. Ferner: wenn 
man auch von solchen Gedichten, die dem Ausdruck der Em- 
pfindung eines Einzelneu angehörten, verimitheu kann, dass sie 
gesprochen wurden, wer möchte dies von den Versen eines Cho- 
res glauben und zumal eines Satyrchores i — Der griechische 
Chor sprach, so weit sich historisch nachweisen. lässt, wohl nicht 
eher als auf der Bühne und auch hier nur durch den Chorfüh- 
rer. Auch in diesem Funkte also muss Suidas seine Quelle miss- 
verstanden oder gefabelt haben. 

Nach Welckers Vorstellung erhält nun freilich der Dithyramb 
gerade durch diese sprechenden Satyrn beiuahe den Anstrich ei- 
nes Phallosliedes. Es scheint ihm deutlich, dass mit diesen ge- 
sprochenen Versen ein Zwischenspiel, etwas zum Dithyramben selbst 
Gehöriges, nicht gemeint sei, und er zweifelt nur, ob die Satyrn 
einzeln aufgetreten und mit ihren Scherzen über Stellen der mi- 
misch - musikalischen Vorstellung diese kurz unterbrochen hätten 
oder ob sie sich uhter einauder geneckt hätten, so dass Suidas 
hier eigentlich eine Erfindung des Lasos, die sogenannten 
ipiauxoi Xdyot, gemeint und dem Arion als Verdienst angerechnet 
habe 2 ). Ich kanu mich weder von der Wahrscheinlichkeit der 
ersten, noch von der der zweiten Annahme überzeugen. Wenn 
anders dieses ganze Auftreten der Satyrn und ihr Sprechen in 
Versen, wie Welcker glaubt, eben nur ein Zwischenspiel war, 
welches zum Dithyramb selbst eigentlich nicht gehörte, und hierin 
gleichwohl das Verdienst des Arion um diese Gattung von Lie- 



1) Piut. de mus. p. 1140 m tf£ nur filv tauß&tinr ra fikv liyio&ac zp. <St 

<fd«J&(U t 'AqxUo%6v (fttOl xaT«ötl;ai , OVTüf XQTjOaafrat jovg TQttyi- 

xovg TTOtrjTug. 

2) Aehnliche Ansichten finden sich bei Jacob Qaaest. Soph. p. 27 Ut- 
rici Gesch. d. hell. Dichtkunst II, 489 u. A. 
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«lern liegen soll, so weiss ich nicht, wie die Griechen dazu ge- 
kommen sein sollen, ihm da die Ehre der Erfindung zuzuschrei- 
ben, wo er zu dem Vorhanduen nur ein reines Parergon hinzu- 
fügte. Seine Reform in dieser Dichtungsart muss, wenn sie seinen 
Ruhm begründen soll, meines Erachtens durchaus eine durch- 
greifende gewesen sein. Sie kann sich nicht auf blosse Zusätze, 
auf Einzelheiten beschränkt haben, zumal wenn diese hetero^e- 
ner Art waren. Cm daher meine Meinung über jene VVorte des 
Suidas in aller Kürze zusammenzufassen, so scheint es mir, als 
ob derselbe nur die Aeusserungen des Herodot und anderer 
Schriftsteller aufgenommen und weiter ausgeführt hat. Es ge- 
nügte ihm nicht, mit den Worten des Vaters der Geschichte zu 
wiederholen, dass Arion den Dithyramben erfunden und ihm seinen 
Namen gegeben habe, sondern er verband damit auch noch die 
Nachricht des Hellanikos und Dikäarchos, dass Arion zuerst den 
cyclischen Chor geordnet habe. Endlich fügte er aus einer uns 
freilich unbekannten Quelle hinzu, dass er diesem die Satyrmaske 
und das Metrum gegeben habe, während eben seiner Meinung 
nach der Chor früher wahrscheinlich nur aus unvcrkleideteu 
Choreuten bestand, die sich den ungeregelten Ausbrüchen ihrer 
Weinlaune überliessen. Dem fftfUTgov dieser Gesänge scheint 
ein ufttxgov gegenüber gedacht werden- zu müssen. Dass Suidas 
hierbei eine Trennung des Chores von den Satyrn im Sinne ge- 
habt habe, ist mir deshalb nicht glaublich, weil er sonst nicht 
kiotviyxtTv sondern inaoiveyxttv gesagt haben würde und wenn 
diese fortfällt, so ist man auch nicht berechtigt, einen Gegensatz 
zwischen aöav und Xtyttv anzunehmen , da ja die Satyrn eben 
die Choreuten waren, von denen Suidas sagt, dass sie gesungen 
hätten. Zum Schluss würde nun noch zu erörtern sein , wie 
Suidas und seine Vorgänger darauf kamen, dem Arion die Er- 
findung einer Dichtungsart zuzuschreiben, welche erweislich 
schon viel früher existirte. Dies, glaube ich, wird man aus dem 
Umstände abzuleiten haben, dass der Dithyramb als eine beson- 
dere Gattung der griechischen Littcratur allerdings nicht älter 
wie Arion zu seiu scheint, deun wenn schon uns Archilochos 
sagt, dass er ein solches Lied zu singen verstände, so hat man 
doch unter den mannigfachen Klassen von Gedichten, die ihm 
zugeschrieben werden, keine Dithyramben unterschieden, noch 
sind dergleichen von einem Dichter vor Arion bekannt geworden. 
Daher ist es erklärlich, dass man diesen zum Erfinder der gan- 
zen Gattung machte. 

Ich kehre zu dem Anfange der Untersuchung zurück. Nicht 
die Gestalt, welche der Dithyramb durch Arion erhielt, war es, 
aus welcher die Tragödie hervorgieng, sondern jene ältere, 
von der Archilochos spricht und über die wir, da es uns an 
schriftlich überlieferten Beispielen fehlt, nur noch muthmasslich 
bestimmen können. Wenn wir aber anders darin dem Ausspruche 

2 
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des Aristoteles Glauben schenken dürfen, dass derDithyramb bis 
zum Verlust seiner Antistrophen noch diegematisch oder erzäh- 
lend war, so geht allerdings hieraus hervor, dass er noch man- 
che Umwandlung durchmachen musste, ehe er die Anfänge des 
eigentlichen Dramas in sich aufnehmen konnte und eben diese 
Periode scheiut auch der Philosoph anzudeuten, wenn er sagt, 
die Tragödie habe mannigfachen Wechsel erfahren, bis sie zu 
einer festen Gestalt kam. 1 ) Die nächstliegende Abweichung von 
dem ursprünglichen Dithyramben scheint nun die gewesen zu 
sein, dass man nicht mehr den Gott Dionysos selbst zum Gegen- 
stande der Verehrung machte, sondern irgend einen Heroen. So 
erzählt uns Herodot, die Sikyonier hätten statt des Gottes Dio- 
nysos ihren Stammheros Adrast in tragischen Choren besungen 
und seine Leiden verherrlicht; erst Kleisthenes habe diese Chöre 
ihrer ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben, die Gesänge 
dem Dionvsos, das andere Opfer dem Melanippns. 2 ) Dies Bei- 
spiel wird zu seiner Zeit nicht allein dagestanden haben. Der 
Gedanke, statt des Dionysos den Adrast zu verehren, lag nicht 
ganz nahe, da von eine/ Verwandtschaft zwischen diesen beiden 
Dämonen keine Kunde existirt; gerade der Merkwürdigkeit und 
seines abnormen Anstriches wegen scheint eben auch Herodot I 
den Fall zu erwähnen. Die Bestrafung des Königs Lvkurgos I 
in Thracien, die des Pentheus in Theben, der Tod der Semele, i 
des 1 kariös, der Eri^one, der Wahnsinn und die Verbannung i 
des Athamas, die Verzweiflung der Ino und andere tragische 8 
Vorfälle, welche mit der Einführung des dionysischen Cultus zu- i 
sammenhiengen, werden an den Orten, wo man diese Heroen ver- i 
ehrte, ebenfalls ihre festliche Verehrung gefunden haben uud 
köunen leicht über das Andenken an den Gott die Oberhand ge- 
wonnen haben. War aber dieser Schritt einmal gescliehn, so 
lag der Cebergang zu ferner liegenden Gegenständen der Ver- 
herrlichung auf der Hand. 

Doch nicht der Wechsel des Gegenstandes allein ist es, der 
die Ausbildung eiuer neuen Gattung von Gedichten herbeiführte; 
noch mehr Antheil scheint hieran die verschiedne Zusammen- 
setzung des Chores zu haben, der, wie wir oben bereits bemerk- 
ten, nicht immer aus Satyrn bestand, wenn schon die Tragödie 
hiervon ihren Namen erhielt. Zenobios erzählt uns, dass die Dich- 
ter, der ursprünglichen Sitte untreu, die Chöre nicht ferner Dithy- 
ramben auf Dionysos hätten singen lassen, sondern dass sie 



1) poet. c. 4. noXkas fusi«ßok(ti ^tsraßalovaa rj TQaytpJfa tnavOaro. 

2) Herod. V. c. 67 in je öij all« ol Ztxvtüvtoi htuioy xov "AJQrjatoy 
x«\ drj TiQoe iu nit&ea ctvrov TQayixoToi %OQOi<ft tyiQtxiQOV, zoy filv 
dtovvaov ov Tt{t£wyT€s , rby ök v AÖQr\arov' KXtia&ivr\q $k /o^ouf t uly 7$ 
diovvooi antd'wxe, xr\v ök «llr\v &vatT\y t$ Mtluvtn7n<), 
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Giganten und Centaiiren gedichtet hätten, woher denn die Zu- 
schauer im Scherz gesagt hätten, dies haheja nichts mit Dionysos 
zu thun. *) Suidas, Photios und Michael Apostolios, welche ebenfalls 
die Entstehung des Sprüchworts ovdiv ngog Jiowaov historisch 
zu begründen suchen, berichten uns, dies sei aufgekommen, als 
Epigenes von Sikyon, statt der herkömmlichen Dithyramben, 
Tragödien - zur Verherrlichung des Dionysos zu dichten unter- 
nommen habe 2 ) und mit Recht bemerkt W. Schneider, dass in 
der Erklärung dieses Sprüchwortes eine kurze Geschichte der Tra- 
gödie, oder richtiger des l rsprungs derselben enthalten sei. 1 ) 
Denn nach Suidas hielten einige den Epigenes von Sikyon für 
den ersten Tragiker und setzten ihri zum Theil kurz vor Thespis 
zum Tlieil noch höher hinauf, 4 ) eine Aeusserung, die allerdings 
dadurch grosses Gewicht erhalt, dass Aristoteles sagt, die Erfin- 
dung der Tragödie nähmen einige dorische Städte im Pelononnrs 
für sich in Anspruch 5 ) und noch bestimmter Themistios, die Er- 
finder der Tragödie seien die Sikyonier; in Attika habe sie 
nur ihre Vollendung erhalten. 6 ) Hieraus scheint wenigstens so 
viel mit Sicherheit hervorzugehen, dass der Lebergang von dem 
erzählenden Dithyramben zur darstellenden Tragödie bei den 
Dorern und namentlich in Sikyon gemacht wurde. Dass aber 
beide, Dithyramb und Tragödie, neben einander bestanden und 
die letztere wenigstens noch keine vom Chor gesonderten Ele- 
mente aulzuweisen hatte, geht daraus hervor, dass uns Athenäos 
sagt : die ganze satyrische Poesie habe in alter Zeit aus Chören 
bestanden, wie auch die damalige Tragödie. Beide hätten keine 
Schauspieler gehabt. 7 ) Was vollkommen glaublich ist, denn der 



1) Zenob. V. p. 40 tiov x°Q*> r ^ "(VW? el&ia/Lttywv dt&vQcc/ußoy ilöav 
tig TÖy Aioi'vooy, ol nor^ial üarfQOV ixßdvreg ir\v awriftmav Tavxr\y , 77- 
yaviaq (statt Aiuvrag nach Bentley und Herrn. Leipz. Literaturz. v. 1827 
No. 15. S. 113) xal KtvuiVQovg yQtttfttv int%tlQovv o&t-y ol iHioutvoi 
Ox(o7i7oyrfg eleyoy' oudly nQog /liovvooy. öia yovv rouro Toiig ZaivQovg 
vatfQov eJo&y avroig nQotiauyttv , Xva /ujj doxuioty imlay&uyto&at. tov 
&cov. 

2) Suid. ovtUy nQog Aioyvaov Entyiyovg tov 2ixvü)vCov TQayoyfiiag 
etg roy diovvaov 7iot^aavTog Intfftovriaay Tiytg toüto. o&tv t\ naQotfxia. 
cf. Phot. d. Mich. Apost. unter demselben Artikel. 

3) G. Schneider: de origg. trag. gr. Vratisl. 1817 p. 48. 

4) Suid. s. t. Gfontg, ixxaiJixaTog ano tov tiqüjtov y&vofiivov tqu- 
ytßöio7toioü Eniyivovg tov Zixvuiviov Tt&t/utyogy tag di Tiytg ösvTsgog 
fitTct 'Emy£yr\y. "AXkoi <T£ avToy nQ&Toy tQwyixbv ytvta&cti yaotv. 

5) Arist. poet. c. 3 did xal äyrmotovvtttt t% t€ rgayipMag xal Trjg 
x<o[ib)d(ag ot zlwoifTg, Trjg filv xw/uwiSutg ol Mtyaqtig xal Tt)g Taayojdutg 
ivioi TüJy Iv Ifekonoyyqarp. 

6) Themist. orat. XIX. p. 487 u. Petav. Par. 1618 rgayiptoag pty 
ivQiTal ZixvQivtoi , ultoiovQyol 'AnixoL 

7) Athen. XIV. p. 630. C. ovyeOTrjxei o*h xal outvoixt) naaa noCriatg 
to naXuibv Ix /OQüiy tag xal r) tou TyayojöCa' dion&Q ovdk vftoxQiTag 
ffyoy. 

2« 
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Dithyramb erhielt auch erst einen mimetischen Charakter nach 
dem Verlust seiner Antistrophen , also frühestens znr Zeit des 
Lasos; die Tragödie dagegen hatte bereits bei der veränderten 
Gestalt ihres Chores und bei dem Wechsel ihres Gegenstandes 
eiue mimetische Form angenommen, weshalb uns Diogenes Laer- 
tios sagt, in der Tragödie habe früher der Chor allein eine 
Handlung dargestellt *) 

Dieser Umstand ist es, der mich besonders dazu veranlasst, 
die sogenannte lyrische Tragödie als eine besondere Entwicke- 
lungsstufe in der Ausbildung des Dramas anzuerkennen. 2 ) Fiele 
der hier erwähnte Uebergang aus dem erzählenden Dithyramben 
in die darstellenden Chöre, wie sie Diogenes Laertios nennt, 
in eine Zeit, in der sich bereits die monostrophische Form der 
Dithyramben nachweisen liesse und erwähnte eben Athenäos nicht 
jener beiden Gattungen als unabhängig neben einander, so dass 
man bei der äusseren Gleichheit doch auf eine innere Verschie- 
denheit schliessen müsste, so würde ich unbedenklich der Mei- 
nung derer beitreten, welche gar keinen Unterschied zwischen 
dem Dithyramben uud jener, nur vom Chor ausgeführten Tra- 
gödie, annehmen. Daher eben kommt es mir auch so vor, als 
weun diejenigen, welche dem Dithyramben dieser Zeit nicht den 
diegematischen , der Tragödie nicht den mimetischen Charak- 
ter zuschreiben, bei der Aufrechthaltung dieser von Böckh nach- 
gewiesenen Gattung in grosse Schwierigkeiten gerathen sind und 
zu mancherlei willkührlichen Annahmen gezwungen wurden. So 
z. B. der um die Entwickelung dieser Frage so hoch verdiente 
Welcker. 

Welcker glaubt, wie ich bereits oben erwähnte, dass der 
Dithyramb schon so, wie ihn Aristoteles in der Poetik beschreibt, 
mimetisch gewesen sei oder mindestens gewesen sein könne. 3 ) 
Die Folge davon ist die, dass er sich genöthigt sieht, zu er- 
klären, die lyrische Tragödie sei eine Gattung, deren Begriff 
und unterscheidende Merkmale noch nicht gefunden seien und 
dass er, in Ermangelung aller Nachrichten, aus dem blossen 
Namen schliesst, die lyrische Tragödie habe sich darin vom Di- 
thyramben unterschieden, dass sie nicht zur Flöte oder zur Pfeife, 
sondern zur Laute gesetzt und aufgeführt worden sei. Hierbei aber 
scheint Welcker ausser Acht gelassen zu haben, dass gerade der 
Name dieser Gattung als einer lyrischen durch alte Zeugnisse nicht 
bestätigt ist und deshalb wohl von keinem Gewicht sein kann, aber 
selbst davon abgesehen, ist es mir nicht wahrscheinlich, dass an 
dionysischen Festen, — und an andern wird man doch jene Auffiih- 



1) Diog.^ Laert. III., 56 <5<rntQ ro naXcttoy fr tJ TQaya>Jt<f tt^o- 

TtQOV fxlv fiQVOS 0 XOQOS ÜltdQaflttTt&V. 

2) Vgl. Boeckh. Staatehaushalt der Athener II. S. 362. 

3) Nachtr. zur Tril. S. 230. 
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nrngcn nicht gemacht haben, — die Laute statt der Flöte so früh 
hätte zur Anwendung kommeu sollen, um so weniger, du wir 
auch in dem attischen Drama noch stets die letztere als die Be- 
gleiterin des tragischen wie des komischen Chores finden. ') 
Aehnlich scheint es auch Clrici ergangen zu sein. Auch er ist 
der Meinung, „in jenem älteren Dithyramben habe eine Darstel- 
lung von Thaten und Schicksalen des Gottes durch den Vorsänger 
statt gefunden, welche der Chor theils mit orchestischen Bewe- 
gungen mimisch begleitet, theils durch hymnischen Gesang zum 
Preise des Gottes unterbrochen habe. 2 ) Die tragischen Chore 
über, welche er für ausschliessliches Eigenthum der Dorer hält, 
hätten sich von jenen nur durch die Ablegung der Satyrmiiske 
unterschieden, während auch bei ihnen die Vorsänger in jener 
selbstständigeren Thätigkeit zwischen dem Gesänge und Tanze des 
Chores aufgetreten seien, ein Umstand, den man dazu benutzt 
hätte, ihren Aufführungen den Namen von tragischen Dramen zu 
geben/ 43 Auf diese Benennung aber hätten, glaube ich, bei sol- 
cher Gestalt der Dinge die dithyrambischen Chöre doch weit 

f rösseren Anspruch gehabt. Denn wenn anders auch dort eine 
ramatische oder dem Drama ähnliche Darstellung statt fand und 
der Chor dabei in Bockfellen erschien, so war ein ÖQÜfia jQaytxuv 
in mehr als einem Sinue vorhanden. 

Was nuu endlich die Ausstattung dieser Tragödie angeht, 
so scheint sie allerdings nur eine sehr geringe gewesen zu sein. 
Wenn anders Centauren und Giganten, wie Zenobios vermuthen 




Darstellungen keinen höhereu Begriff zu machen haben , wie et- 
etwa von den geistlichen Dramen, die früher in der katho- 
lischen Kirche au hohen Festtagen aufgeführt zu werden 
nflegten, an denen man die Kreuzigung und Auferstehung des 
Heilandes den Augen der Gläubigen leibhaft vorführte. Die 
Geschichte des Dionysos enthält eine Menge solcher drasti- 
schen Momente, und wird daher auch wohl bei diesen Schau- 



1) Vgf. schol. ad Ar ist. vesp. 580 ad pae. 530 ad av. 683. 

2) Gesell, der Hellen. Dichtkunst II. S. 482. 
8) S. 488. 

4^) Poll. iy, c 19 *EXii>e i\v Tgamfa uuya(a, ttp i\v tiqo &{<tni- 
<tof tis r/g ccyttßas toij x°Q evTa *S untxQivaio. Nach andern Nachrichten, 
die aber noch weniger zuverlässig scheinen, sollen sich die ersten Hypo- 
iriten auf die Thymele gestellt haben, weshalb auch diese dann Air einen 
Tisch erklärt wird. Orion Theb. etym. p.^72 &v(xilr^ naqu jo^M avrije 
u'ÜiaOui i« &vt[jLkV€t iiotTct. XQamfa öl rp nqb toviou, i<f* rjg ianang 

h röte icyQOis Jtfov, fi^nat iu£iv Xaßovaijs rfje 7i>«y<oJtc<g cf. Kyrill. lex. 

Mb. bei Alberti zu Hesych. I. p. 1743 lex. Gudian. p. 266, 42. 
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spielen oft genug vorgekommen sein. — Aber wer, hat man 
gefragt, war der Begründer dieser Gattung l — Suidas sagt, 
Arion habe den XQonog rgayixbg erfunden, und somit wüssten wir, 
an wen wir uns zu halten haben. *) Doch abgesehen davon, dass 
die Worte des Suidas auch noch eine andere Deutung zulassen, 
wie diejenige, die ihnen von den meisten Seiten gegeben ist, 
so würde dieser Ausspruch den Grammatiker in einen neuen 
Widerspruch verwickeln. Denn wenn er anders Ariou für den 
Erfinder des Dithyramben, also doch in diegematischer Gestalt, 
hielt, so kann er ihn nicht auch zugleich zum Begründer 
der mimetischen Tragödie machen. Das hiesse ihn an deu An- 
fang und den Schluss einer ganzen Epoche der Dichtkunst setzen. 
Also Epigenes von Sikyon, erwidert man, soll es gewesen sein? 
Nun wohl! Wenn ein so völlig unbestimmbares Factum, wie 
die Erfindung einer neuen Dichtungsart durchaus einen bestimm- 
ten historischen Anhaltspunkt, einen Namen haben muss, au den 
sie sich knüpft, so mag es immerhin Epigenes gewesen sein, 
der in sofern ein sehr passender Vertreter ist, weil Niemand 
weiss, wann er gelebt hat. 

II. 

Vom U r sprung der Komb' die. 



Die Phalloslieder, von denen nach dem oben angeführten 
Zeugniss des Aristoteles die Komödie ausgegangen ist, scheinen 
in der Geschichte der griechischen Poesie ein ganz entgegenge- 
setztes Schicksal gehabt zu haben, wie die Dithyramben. Wäh- 
rend diese nämlich den Wechsel verschieduer Formen und Bil- 
dungsstufen in dem Grade au sich erfuhren, das sie zum Schluss 
in ihr völliges Gegeotheil umschlugen, behielten jene, wie es 
scheint, bis in die späteste Zeit ihre ursprüngliche Form bei und 
waren wahrscheinlich, wie man aus den Worten des Aristoteles 
schliessen kann , zur Zeit des Philosophen noch ganz unverän- 
dert. 2 ) Das älteste Beispiel eines solchen Phallosgesanges und 
der damit verbundnen Festlichkeit giebt • uns Aristophanes in 
den Acharnern. 3 ) Der Zug, welcher hier an den ländlichen 
Dionysien dem Gott Dionysos ein Opfer darbringt, ist so geord- 
net, dass die Korbträgenn, die Tochter des Hauses, mit einem 
Brei von den Erstlingen der Feldfrüchte vorangeht; ihr folgt 
der Sklave Xanthos mit dem erhobnen Phallus ; zum Schluss 



1) Suid. s. v. AqIojv* Xtyeutt xccl TQonov tQnyixou (vgerris ytvtofrut. 

2) Daher der Zusatz a lu xal vvv iß noklctig r<ay nokttov ötafiivu 
yopitoptva poet. c. 4. 

3) V. 237 ff. 
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Dikäopolis, der Hausherr, dessen Frau sich inzwischen auf das 
Dach des Hauses stellen muss, um vou hier aus das zuschauende 
Publicum abzugeben. Der Pballosgesang nun, den Dikäopolis 
darauf anstimmt, enthält zunächst eine Anrede an den Gott, in 
welcher er diesen aufs Uebermüthigste schmäht und lästert, dann 
eine Schilderung der Uenpigkeit, die der lang ersehnte Friede 
mit sich bringt, und endlich eine Einladung an Phales zum be- 
vorstehenden Trinkgelage. Hier wird sein Gesang durch den 
Chor der Acharner unterbrochen. 

-ifc** So klar nun auch aus diesem Allen die satirische Tendenz 
des Dichters hervorblickt, so glaube ich doch nicht, dass er es 
im Sinne hatte, die alten ländlichen Dionysien zu parodiren, 
an denen der Phallus, wie uns Plutarch berichtet, stets eine 
Hauptrolle spielte, 1 ) sondern er scheint vielmehr die Aufnahme 
der Phallophorie in den Staatsdienst persiffliren zu wollen, 2 ) wo 
eben diese altertümliche Art des Gottesdienstes in aufgeklärter 
Zeit zur obseönen Farce werden musste. Denn auch in Athen 
trugen die Jungfrauen aus den edelsten Häusern am Feste 
der grossen Dionysien dem erhobnen Phallos goldne Körbe 
voran, auf denen die Erstlingsfrüchte des Feldes lagen 3 ) und die 
Phallophorie war, wie es scheint, bei der Vereinigung der ver- 
schiednen Demen zu einer grossen Gemeinde von den ländlichen 
Dionysien in die städtischen übergegangen. 

Wir sagten so eben, dass der Gesang des Dikäopolis durch den 
Chor der Acharner unterbrochen wurde, denn es scheint aller- 
dings, als ob demselben unter andern Umständen noch ein Schmäh- 
lied auf das Publicum hätte folgen müssen, von der Art jener 
Verse, die in den Fröschen auf die Anrufung des Jakchos fol- 
gen, 4 ) ein Cvclus von Gesängen, in denen K. 0. Müller nicht 
mit Unrecht dass Abbild einer Urkomödie erblickt, wie sie sich 
lunächst aus dem Phallosliede entwickelte. 5 ) Dies wird auch 
noch durch die Vergleichung mit ähnlichen Beispielen aus der 
Folgezeit klar. In Sikyon nämlich theilten sich, wie uns der 
Delier Semos bei Athenäos berichtet, die Phallossänger in zwei 
Klassen, die der Phallopboren und die der Ithyphallen. Beide 
unterschieden sich sowohl in ihrem Aeussern, wie in der Art 



1) Plot. de cup. div. c. 8 p. 91 r\ naiQiog 7<3y diowatov ioQiri to 
naXaiöy tn£fi/i£TO ^rjfionxdis xal tXnQÜs' apifOQtvg otvov xal y.Xr\^iax\g* 
ihn igdyoy rig ttkxiV , itXXog iayuti&v a^Qi^oy riKoXov&ei KOfitfay. inl 
nuot o (f uXXos. vgl. Welck. Anh. S. 189 N. 20. 

2) schol. ad Ach. 242 ol U&nyaioi yaXXovg löitt te xal tiyiioaCq 
xanoxtvaaav xal rovtotg tyiQaioov xby &€oy. 

3) schol. ad Ach. 241 xara ir\y t<5y /fioyvattav ioQirp nagoc xotg 
*A&r)va(oig al tvytvug naQ&ivoi ixayr}(foQOvy i\v <f* l* XQ vao ^ ™"Otq- 
uiva t« x«v«, i<p <5v tag anaQX«S andynav hfötaay. 

4) y. 416 fr. 

5) Rhein. Mos. f. Phil. Jahrg. V. S. 842—47. 
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ihres Auftretens. Die Ithyphallen trugen nämlich die Masken 
von Betruuknen, Kränze, bunte Handschuhe, Mäntel, die zum 
Theil weiss waren, und bekleideten sich von den Hüften bis zu 
den Knöcheln mit einer Tarentiniscben Hülle. Die Phallopho- 
ren dagegen hatten keine Masken, sondern bedeckten ihr Ge- 
sicht mit Immergrün und Knabenliebe (eine Art Akanthus). 
Dazu trugen sie einen dichten Kranz von Veilchen und Epheu 
und kurze Pelzmäntel. Bei ihrem Auftreten kamen die Ithvphal- 
len schweigend durch das Hauptthor des Theaters und stimmten 
erst, wenn sie in der Mitte der Orchestra waren, ein Lied an, 
in dem sie das Publicum aufloderten, dem Gott Raum zu ge- 
ben, der durch ihre Mitte schreiten wollte. Die Phallophoren 
dagegen traten, die einen aus der Parodos, die andern aus den 
Touren der Scene hervor, schritten takt massig- vor und liefen 
nachdem sie den Gott Bacchos in einem Liede begrüsst hatten, 
das, wie sie sagten, für Mädchenohren nicht gemacht war, auf 
die Zuschauer zu, neckten jeden, der ihnen gerade in die Au- 
gen fiel und stellten sich dabei vor ihn hiu. Der Phallosträger, 
der sein Gesicht mit Russ bestrichen hatte, that dasselbe, indem 
er dabei stets aufrecht stehend vorschritt. *) Hieraus entnehmen 
wir, dass ein Spottlied auf das Publicum bei der Phallophorie, 
wie es scheint, unentbehrlich war. 

Soviel von dem Charakter dieser Gesänge und ihrer Aus- 
stattung. Was das Metrum anseht, so scheint bei den ithyphal- 
lischen Gesängen die Composition eines jambischen Senairs mit 
einem Ithyphallicus als Kpodos die stets wiederholte Form zu 
sein, zumal da wir sie selbst in einem Liede wiederfinden wel- 
ches nicht mehr zum Preise des Bacchos, sondern des Demetrios 
und der Demeter, jedoch von Ithyphallen, gesungen wurde; 2 ) 
von den phallophorischen Gesängen dagegen, mit denen vorzugs- 
weise jene Neckereien ans Publicum verbunden waren, lässt s?ch 
nur so viel mit Bestimmtheit sagen, dass sie aus jambischen 
Versen bestanden. Und wie hätten die Griechen auch zu dem 
Inhalt dieser Lieder eine passendere metrische Einkleiduno- wäh- 
len können, als eben den Jambus, dessen schmähende Gewalt 
sie dadurch treffend charakterisirten, dass sie erzählten, der erste 
Meister in dieser Versart, Archilochos, habe durch seine Ge- 
dichte den alten Lykambes sammt seineu Töchtern zu solcher 

1 

1) Athen. XIV. p. 622 cf. Grysar de Doriensiam comoedia v 31 snn 

2) Athen. VI, 253 cf. Casaub. animadv. 1. Vi. c. 15 p ? 44I Li^d' 
1621. Andre Beispiele fuhrt Gaisf. zum Heph. p. 265 an, aus denen mir 
die Consütuirung des, Textes bei Athen. XIV. p. 622 

t<£ noitni 

die man zum Theil schon bei Tyrwh. zu Arist. poet sect. IX. p. 13 v. 11 
findet als sicher hervorzugehn scheint, wenn schon Boecklif de metr. 
Pind. 295 not. 4 nichts geändert wissen will. 
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Verzweiflung gebracht, dass sie sich aufgehangen hätten *), ei- 
oeu Rhythmus, für den sie sogar eine mythische Stammmutter, 
Jambe, erfanden, um die Sitte zu erklären, dass sich die Wei- 
ber au den Thesmonhorien der Eleusiuischen Demeter gegensei- 
tig neckten? 2 ) — Spöttereien und Neckereien gehörten aber bei 
den Griechen mit zum Gottesdienst und machten bei vielen Gil- 
ten einen wesentlichen Bestandteil desselben aus, namentlich bei 
den Festen des Dionysos. Denn am Choenfeste, dem zweiten 
Tage der Anthesterien , fuhren die den Gottesdienst verrichten- 
den Mitglieder der Gemeinde auf eiuem Wagen und neckten die 
Vorübergehenden. Aehnliches wird uns von den Chytren, dem 
dritten Tage der Anthesterien, und von den Lenäeu erzählt. 3 ) 
Wenn daher diese Sitte, wie wohl nicht zu bezweifeln ist, auch 
an den Phallojihorien stattgefunden hat, welche mit den ländli- 
chen Dionysieu von Alters her verknüpft waren, so würden wir 
in dem Gesauge eines solchen Festzuges nicht nur schon eine 
vollständige xwftfodta (aus xw(.tog und tydq zusammengesetzt) an- 
zuerkennen haben 4 ), sondern es lassen sich, nach Kolsters tref- 
fender Bemerkung, in ihm sogar schon die ältesten Theile der 
griechischen Parabase und somit die Wurzeln der griechischen 
Komödie entdecken, da jenes vorhergebende Lied an den Gott 
des Festes vollkommen dem Hyninos, das darauf Folgende aber 
dem in£$Qttfjta entspricht, welche beide mit ihrer W iederholuug 
deu aus ältester Zeit angestammten zweiten Theil der Parabase 
enthalten 5 ). Dass diese aber älter ist, als das später hinzuge- 
kommene inaoodioV) ist keinem Zweifel unterworfen. 

Wir können indessen die Ausbildung der Komödie nicht 
weiter verfolgen, ehe wir noch einige Worte über die Entste- 



1) Nach Mar. Victor. III. p. 2585 Patsch, soll Archilochos hierzu den 
Jambischen Dimeter genommen iiaben. 

2) Horn. Hymn. in Cer. 105 iL Apollod. 1,5,1 and Heyne zu dies. 
Stelle. , 

3) Suid. ra t£ (ludfyg. *A&yvyai yctQ Iv ry jwy Xodüy ioQTy ol xw- 
uafayjfg Inl twv apat-div rovg anavitiHviag laxumxov xal tkoidoQOW. To 
cT avro xal rotg ~dr\valoig vorenov Inofovv. Bekk. aneed. p. 316 Xvtqoi 
i(vig klaCv; ioojrj rig Iti&Tjyrjoty ovrea xakov/uiyyj, Iv y ^rjy OxutniHV vovg 
ß/Aoi'f, juaktoia ö$ tovg nokntvofi^yovg. vgl. Kanngiesser: die alte ko- 
mische Bühne in Athen S. 37 u. 38, der ausser den Frauenchören in 
Epidauros Herod. V. c. 83 noch andre Beispiele anfuhrt, doch nicht ohne 
Fremdartiges hineinzuziehn. 

4) Daher jene merkwürdige Bedeutung des Wortes bei Athen X. p. 
445 *Ay&£ag 6 ACvöiog-notoßvnQog xal tvöaifxtoy avitqconog tvifvrjg ie 
mgl noCr^aiv wy, nnrttt xby ß(oy lätovvala&y , lo&rjja re Aiovvotaxrjy 
(fOQuv xal nokkovg T^ywv ovußax/ovg* t^yi t€ xtipov atl p€& Jififnav 
xal vvxitoQ — xal xwfjqidtag knoUi xal akka nokkä iv jovitp rcj» i{>07itp 
my 7toirjjuct7(ov , « (^Q/e 101g fit& aviov (pakkotpoQOvot. vgl. Müller 
Dorer B. II. S. 351 Anm. 

5) Kolster de parabasi vet. com. att. p. ant. p. 57 sq. vgl. auch 
Koester de gr. com. parabasi (ein Schalprogramm aas Stralsund v. 1635) 
p. 16 sq. 
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hung des Phallosdienstes selbst gesagt haben, da der Charakter 
desselben für Alles, was daraus entsprang, ohne Zweifel von 
grossem Einfluss gewesen ist. Wie wenig schon die Alten den 
Ursprung dieses Cultus zu erklären im Stande waren, geht deut- 
lich aus einer Erzählung hervor, die uns der Scholiast des Ari- 
stophanes *) von dem muthmasslichen Hergänge der Sache macht. 
Der Phallus nämlich soll, seinem Bericht zufolge, dem Gott zu 
Ehren aufgestellt sein, nachdem die Athener sich geweigert hät- 
ten, das Bild des Eleutherischen Dionysos, mit welchem Pegasos 
aus Böotien nach Athen gekommeu sei, anzuerkennen. Denn 
über diese Zurücksetzung erzürnt, habe Bacchos den Geschlechts- 
teilen der Männer eine Krankheit gesandt, von der sie nach 
dem Ausspruche des Orakels nur dadurch befreit worden wären, 
dass sie in sich gegangeu wären und dem gekränkten Gott alle 
mögliche Ehre erwiesen hätten. Zum Gedächtniss aber an die- 
sen ewig denkwürdigen Vorfall hätten sie den Phallus, ein lan- 
ges Stück Holz, an dessen äusserstem Eude ein männliches Glied 
von Leder befestigt war, dem Dionysos geweiht und sowohl 
zum Gegenstande des Privatcultus wie der öffentlichen Gottesver- 
ehrung gemacht 2 ). — Es bedarf wohl keines Wortes, um zu zei- 
gen, dass man bei der Erfindung dieser Legende nur darauf 
ausgieng, das Räthsel durch einen Mythus zu erklären, ein Fall, 
welcher vielen ähnlichen Sagen ihre Entstehung gegeben hat. 
Ohne Zweifel aber ist die hier vorliegende Frage nach dem Ur- 
sprünge eines Gottesdienstes nicht historisch durch ein Factum, 
sondern allein auf psychologischem Wefre zu ergründen. Der 
ganze Phallosdienst nämlich scheint aus Zuständen hervorgegan- 
gen zu sein, wie man sie bei kräftigen, derben und zugleich 
naiven Naturen häuüg findet, aus jeuer Lust, mit dem Heilig- 
sten selbst zu spielen und sich daran zu ergötzen. Denn das 
menschliche Gemüth, zumal in seiner Kindheit, erträgt deu Ernst 
nicht lange. Es ermüdet leicht an jener Spannung der Seele, 
welche jede Erhebung in eine höhere, geweihte Sphäre voraus- 
setzt. Die Unterwerfung unter den Willen einer himmlischen 
Macht ruft daher, wenn sie das Innere eine Zeit lang ausschliess- 
lich gefesselt hat, einen um so grösseren Uebermuth, eine an 
Tollheit grenzende Laune hervor, die, da sie nicht weniger tiefe 
Wurzeln im menschlichen Herzen schlägl, als jene Selbstverläug- 
nung, auch keinesweges unbedeutende Dinge ergreift, sondern 
sich gerade am meisten mit denen zu schaffen macht, die für 
die heiligsten und geweihtesten gelten. Daher sehn wir im Mit- 
telalter den geistlichen Komöd ien gegenüber jene Narren feste, 
an denen ein Schwärm von Klerikern und Laien, einen Narren 



1) ad Ar. Ach. 242. 

2) vgl. schol. ad Nub. 71. 
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an der Spitze, in die Kirche drang, Kanzel and Altar in Be- 
schlag nahm und dort die höchsten kirchlichen Autoritäten ver- 
höhnte, ohne dass darum der Glaube selbst und die Unterwür- 
figkeit unter die geistlichen Oberherren im mindesten gelitten 
hätte, denn auf demselben Altar, wo man am Abend zuvor ge- 
würfelt uud gespielt hatte, sah man am nächsten Morgen mit 
grosser Andacht die Traussubstautiation. 

Eben diese Lanne, dieser unüberwindliche Hang, mit dem 
Heiligsten zu spielen und dasselbe, nachdem man sich zu ihm 
erhoben hatte, zu sich herabzuziehen, scheint es gewesen zu sein, 
der den ganzen Phallosdienst hervorgerufen hat Der Gedanke 
selbst, die productive Urkraft des Gottes durch einen ledernen 
Phallos darzustellen, ist schon parodisch, und diese erste Zote 
hatte tausend andre im Gefolge. Die Lieder, die man bei sol- 
chen Processionen sang, sind gewiss niemals ernsthaft gewesen 1 ), 
und Dikäopolis, der hinter diesem Symbol seines Gottes hergeht, 
auf ihn schmäht und lästert, ihn einen Trinkbrnder, einen nächt- 
lichen Herumtreiber, Ehebrecher, Päderasten nennt, dieser Di- 
käopolis scheint keine von Aristopbaues erfundne Figur zu 
sein 2 ). Jene Ausdrücke gehörten möglicherweise den alten Phal- 
losliedern eigentümlich zu, als diese noch das ausschliessliche 
Eigenthum der ländlichen Dionysien waren. Dort hatte die ganze 
Ceremonie noch nicht ihre Unschuld verloren und bot, wenn sie 
auch niemals ehrwürdig gewesen sein mag, doch nichts Anstös- 
siges dar. Ein grosser Unterschied freilich, der zwischen den 
Narrenfesten des Mittelalters und deu Pballophorien des Alter- 
thums stattfindet, scheint mir der zu sein, dass der L'ebermuth 
in jenen, durch die strengere Kirchenzucht in Zwang gehalten, 
nur an bestimmten Tagen des Jahres hervorbrechen durfte, wäh- 
rend bei den Griechen auch dieser Trieb des menschlichen In- 
nern ungestört Raum zur Entwicklung fand und eine eigne Art 
von Cultus aus sich erzeugte, den wir,« einer ernsteren, patheti- 
schen Cottesverehrung gegenüber, die parodische nennen können. 
*rj Denn die Parodie, welche nns au dieser Stätte entgegen- 
tritt, war in der poetischen Entwickelung des griechischen Vol- 
kes ein anerkanntes und tief eingreifendes Moment. Neben dem 
ältesten Epos, welches die Götter und Herren zum Staunen der 
Mit- und Nachwelt aufstellt, sehn wir aus eben jener Sänger- 
schule das parodische Epos hervorgehen, dessen ältestes Beispiel 

1) Köster de gr. com. parab. p. 18 Eandem omnino vindicabimus 
fonuam et naturam phallico carmini, «juae initio in parabasi obtinebat: 
erat liymnus in Dei honorem cantatus, qui ipse ebrietatis et lasciyiae 
prae se ferebat speciem, coi epirrhema succinebatar. 

2) Es ist mir unbegreiflich , wie O. Müller hier eine Mischung von 
Ausgelassenheit mit ernsthaft-frommem Wes en hat finden können. 
Gr. Litteraturgesch. II, 196. 
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die homerische Batrachomyomachie ist. Durch die Lyrik der 
Griechen zieht sich neben Elegieen und Hymnen die jambische 
Poesie des Archilochos, des älteren Simouiues und Anderer, die 
bereits nach dem Vorgange des Hesiodos, das weibliche Ge- 
schlecht vorzugsweise zum Gegenstand ihrer Angriffe machten. 
Zur vollständigen Geltung aber kam die Parodie erst in der al- 
ten Komödie, ja von ihr kann man sagen, dass sie ausschliess- 
lich parodisch war. Sie begann mit der Parodie von Gegen- 
ständen des Glaubens, mit der von Göttern und Heroen, dann 
wandte sie sich auf die öffentlichen Angelegenheiten, travestirte 
Staat und Cultus, und hörte endlich damit auf, einzelne Klas- 
sen der Gesellschaft, besondre Hervorbringungen der Litterat ur 
und das Privatleben zu persiffliren. Diesen unverwüstlichen 
Trieb zur Parodie, der ihr wahres Lebenselement ausmacht, und 
der eben deshalb auch nur mit dem letzten Atbemzuge griechi- 
scher Eigenfhümlichkeit, selbst bei den Nachahmern, erlischt, 
ihn scheint die Komödie eben aus jenem Phalloscultus, dem sie 
ihren Ursprung verdankt, empfangen und deshalb so unerschüt- 
terlich festgehalten zu haben. 

Soviel über das Verhältniss der Komödie zu den Phallosge- 
sängen. Es hat schon im Allerthum nicht an Leuten gefehlt, 
welche sich den Ursprung der Komödie auf eine ganz andere 
Art zu erklären suchten. Bei den Grammatikern, die sich vor- 
zugsweise mit der Interpretation des Aristophanes beschäftigt 
haben, finden wir folgenden Bericht in kürzerer und ausgedehn- 
terer Form öfters wiederholt: lu alten Zeiten, wird uns erzählt, 
wären die Dorfbewohner, wenn ihnen von den Städtern Unrecht 
geschehen sei, zur Nachtzeit in die Gemeiude gegangen, wo 
sich der Uebelthäter befand , und hätten gesagt, dass hier jemand 
wohnte, dessen Namen sie dabei nannten, der den Landleutcn 
dies oder jenes zugefügt habe. Bei Tage hätte man danu jenen 
überführt und auf diese Weise sei er von seinem unrechtliclini 
Thun abgestanden. Da nun die Bürger gesehen hätten, dass hieraus 
der Stadt grosser Nutzen erwachsen wäre, so hätten sie denen, 
die irgend ein Unrecht zu erleiden gehabt hätten, befohlen, ihre 
Uebelthäter auf offnem Markt nach Art jener Dorfbewohner 
zu denunzireu, was man xüj^koöhv genannt habe. Daraus sei 
denn nun schliesslich die Sitte entstanden, dass der Staat Dichter 
dazu angestellt hätte, um jedes Unrecht ungehindert zur öffentli- 
chen Keuutniss zu bringen. 1 ) 

Dieser völlig verunglückte Versuch, den Ursprung der Ko- 
mödie zu erklären, scheint ganz allein aus einer falschen Ety- 
mologie des Wortes hervorgegangen zu sein, welche schon 



1) Meineke bist com. I. p. 538, cf. p. 553 , wo die Scene nach Athen 
verlegt wird, und fragin. com. II, 2 p. 1234 sqq. 
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Aristoteles erwähnt und die bereits zur Zeit dieses Philosophen 
ähnliche Vorstellungen von dem iiitesten Zustande der Komödie 
veranlasste. Die Dorer nämlich glaubten deshalb ein besonderes 
Anrecht auf die Erfindung der Komödie zu haben, weil sie die 
Dörfer xwfuut nannten, während dieselben von den Athenern 
dtjitoi genannt wurden, und daher, meinten sie, hätten die Ko- 
möden nicht von jenem festlichen Zuge, dem xw/<oc, ihren Na- 
men erhalten, sondern von ihrem Lmhertreiben in den Dörfern 
zu einer Zeit, wo man die Komödie noch nicht in die Städte 
aufgenommen hatte. 1 ) Wenn schon nun Aristoteles nirgends mit 
Bestimmtheit zu erkennen giebt, dass er eine solche Ansicht 
theile, so ist doch in alter und neuer Zeit auf jene Aeusserung 
ein unverdient grosses Gewicht gelegt worden und man hat so- 
gar jene völlig unhistorischen Berichte der Grammatiker alles 
Ernstes dazu benutzt, um den Ursprung der Komödie auf den 
Dörfern nachzuweisen und die Tragödie von Anfang an in die 
Städte zu verlegen, 2 ) gerade als ob in einer Zeit, wie der, wo 
beide Gattungen noch unentwickelt in den Keimen lagen, aus 
denen sie erst später durch langjährige Pflege hervortraten, von 
einer Scheidung von Stadt und Land die Rede sein könnte und 
als ob es sich überhaupt ermitteln Hesse, wie lange der Pballos- 
dienst das ausschliessliche Eigenthum der Landbewohner gewesen 
ist, oder als ob es feststände, dass die Dithyrambenchöre nur 
in den Städten ihre Fortbildung erhalten hätten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach bestanden nun die tragischen 
Chöre, die den Dithyramben eigentümlich waren, lauge Zeit 
neben den komischen, welche den Phallus begleiteten, ohne dass 
man au eine Trennung derselben dachte, da sie beide gleich 



1) Arist. poet. 3 ovroi (ol MtyaotTg) utv yta) xtopag jug nSQiotxtöng 
xttltiy (paafy, '^49-rjyaiot tf£ Jrjuovg , tog xwiKodoig ovx erno tou xtojua&ty 
lt%&£yTag t äkla rrj xaia xtopag nXavy aTifAa£o t u£yovg tx rov aortiog, vgl. 
den Grammatiker ntnl xta^t^ötag hei Mein. h. c. I. p. 535. 

2) vgl. Kanngiesser d. alte kom. Bühne S. 30 Schneider de com. orig. 
p. 19 Röder: de tri um, qaae Graeci coluerunt, comoediae generum ra- 
tione ac proprietatibus disputatio. Susati 1831 p. 20. Auch O. Müller, 
der mit Recht jene und ähnliche Etymologien und die daraus hervorge- 
henden Erklärungsversuche verwirft, glaubt dennoch die Tragödie in die 
Stadt verlegen zu müssen und schreibt ihr von vorne herein einen ern- 
sten, ja düstern Charakter zu (Rhein. Mus. f. Phil. Jahrg. 5 S. 335 
Gesch. der griech. Literatur B. II. S. 29 ff.) Ihm scheint auch neuerdings 
Welcker gr. Trag. III. S. 1293 beizustimmen. Dagegen streitet meines 
Erachtens nach nicht nur Proklos, der die Entstehung des Dithyramben 
auf die Weinlaune bei ländlichen Festen und Trinkgelagen zurückführt 
(p. 363 bei Gaisf.) , sondern auch Aristoteles , der uns ja ausdrücklieb 
sagt, dass sich die Tragödie erst spät der lachenerregenden Sprache ent- 
wöhnt habe, die ihr noch von den Dithyramben her eigen war (poet. c. 4). 
Vollkommen richtig dagegen scheint mir, was Müller gegen das Spiel 
des Tliespis auf dem Lande sagt (Rhein. Mus. S. 336), nur dass es nicht 
so viel beweist, wie damit bewiesen werden soll. 
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froh, gleich ausgelassen und übermüthig die Festeslust an den 
Dionysien aussprachen; nur mit dem Unterschied, dass die einen 
harmlos komisch, die andern parodisch waren, was sich denn 
auch in ihren Tänzen und Rhythmen ausgesprochen haben wird. 1 ) 
Unter solchen Umständen aber konnten sie in späterer Zeit, wo 
auch der Ditbyramb mimetisrh geworden war, unmöglich der 
Verwechselung mit dieser Dichtungsart entgehn. Daher nennt 
der Scholiast des Aristophanes , wie es scheint, den Dithyramben- 
dichter Diagoras von Melos einen Komiker, der, wie er hinzu- 
setzt, dithyrambische, d. h. dionysische Dramen dichtete. 2 ) Nicht 
mit Unrecht scheint auch 0. Müller die Komödien Timokreons, 
des Rhodiers, hieher zu ziehn 3 ) und wenn Piodar anders, wie 
Suidas berichtet, tragische Dramen geschrieben hat, so scheinen 
sie, wie Welcker neuerdings vermutnet, unter den Dithyramben 
des Dichters gesucht werdeu zu müssen. 4 ) Diesen würden dann 
die Tragödien des Simonides und Xenophanes gegenüber zu stel- 
len sein. 5 ) Alle diese Andeutungen, die freilich in mehr als 
einer Hinsicht dunkel und unbestimmt sind, erhalten aber erst 
dadurch ihr Gewicht, dass uns Aristoteles sagt, die Megarer 
nähmen die Komödie als ihre Erfindung in Anspruch. 6 ) Wenn 
diese sich anders bei ihnen auf einer ähnlichen Stufe erhielt, wie 
die Tragödie es muthmasslich in Sikyon that, so würde man 
anzunehmen haben, das3 auch hier noch der Chor die Handlung 
des Stückes darstellte und dass die Kunst bei den Dorern zu 
jener Zeit allerdings weiter vorgeschritten war, als in Attica, 
wo man ausser den Spottgesängen, welche die komischen Dich- 
ter, ihr Gesicht mit VVeinhefe bestrichen, an den Lenäen von 



1) Dass sie beide mit Hern Namen iQttyoidlct bezeichnet sein sol- 
len, beruht auf einem frrthum von Casanb. da sat. poes. p. 18, den Bentley 
aufgedeckt hat respons. II. p. 172 bei Lennep. Daher hätte Grälen hau 
ad Ar. poet. c. III. p. 40 nicht sagen sollen, Casaubonns habe dies aas 
Athen, erwiesen. Auch durfte Ulrici II, S. 584 Anm. 2 nicht jene Worte 
unter der Autorität des Aristoteles anfuhren, die, wie Bentley bemerkt 
hal , aus dem Ktym. magnum genommen sind und auf einer unhaltbaren 
Etymologie berulin. Ganz dasselbe gilt von Taubner: de ludis scenicis 
dissert. Dresd. 1792 p. 8. Not. 8. 

2) schol. ad Ar. Ran. 323 JittvQrtußo/totbg 6 /liayoQttg nolTjj^g, fj zto- 
jtuxo?, d'ifruQttußixtt , xovifaxi diovvotaxa , ()n«uctict noiiov vgl. Ulrici II, 
S. 598 Anm. 6. 

3) Dorer B. II. S. 351 Anm. 2. 

4) Gr. Tragg. Abth. III. S. 1291. 

5) Welcker Nachtr. S. 243 u. 244 und Gr. Tragg. Abth. III. S. 1289. 
In diesem Zusammenhange erhalten , wie es mir scheint, die Worte 
Plutarchs einiges Licht ? welcher de nms. c IX. sagt: ntoi t)f Zevoxoiiou 
ttfKftaßrfUtTcci, fi nniafttiV nottjirjg ytyovw rjQtaixaiy yäg vno&taetoy 
nQttyfxata IxovodHv 7TOttjthy yiyovivai ffaoly aviov <$io xaC jivag 
öt&vQKfißovg xakety avtov tag vnofr£aetg f eine Steile, deren Emendation 
Bürette Mem. de l'ac. des inscr. T. X. p. 308 nicht gelungen ist. 

6) poet. c. 3. 
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dem Festwagen herab ertönen Hessen, nichts entdeckt, was auf 
analoge Erscheinungen schli essen lässt. *) 

III. 

Die Anfänge des Dramas in Attica. 

• 

Wie es bei den Griechen nicht leicht eine geschichtliche 
Erscheinung von einiger Bedeutung giebt, deren früheste Be- 
gründung sich nicht in das Helldunkel mythischer Zeiten uud 
somit ins völlig Unbestimmbare verlöre, so ist auch die Kunst 
der Nachahmung, auf welcher, wie Aristoteles sagt, die gesammte 
Schauspielkunst beruht, in Attica durch eine Sage svmbolisirt 
und fixirt worden, die selbst auf die historischen Berichte über 
Ort und Gestalt des frühesten Dramas nicht ohne Einfluss ge- 
blieben zu sein scheint. Nach einem weit verbreiteten Mythus 
nämlich kehrte Dionysos, unter der Herrschaft des Königs Pan- 
dion, bei einem Athener, Namens Ikarios, ein und dieser erhielt 
von ihm zum Dank für seine Gastfreundschaft eine Weinrebe, 
oebst der Anweisung, wie man daraus den Wein zu gewinnen 
hätte. Ikarios aber, fährt die Erzählung fort, hatte nicht sobald 
die Gabe des Gottes empfangen, als er sich aufmachte, das 
Gnadengeschenk desselben auch Andern mitzutheilen. Er gab 
den berauschenden Trank einigen Hirten und diese geriethen, 
da sie ihn ohne Wasser und in Menge genossen, dadurch in 
eine grosse Aufregung. Sie kamen auf den Gedanken, sie 
seien vergiftet und erschlugen ihren Wohlthäter. Als sie am 
folgenden Tage ihre Besinnung wiedererhalten hatten, begruben 
sie seine Leiche. Ikarios hatte einen Hund, Namens Maira, bei 
sich gehabt. Dieser zeigte seiner Tochter Erigone, welche die 
Spur ihres verschwundenen Vaters verfolgte, den Leichnam des- 
selben, bei dessen Anblick Erigone sich vor Kummer auf- 
bieng. 2 ) 



1) scliol. ad Ar. Nub. 295 TQvyotictipoytg* tntiöri try TQvya %Q(6fx£- 
voi, tvtt (it) yywQijjoi yivtoviai , ovru) tu avicuv ytioy 7ioir\uaia , xaia rag 
odovg «fjtxgrig Jmxa&rjuevoi' ätd xccl naootudt i$ ((juct^g XaXel- rjyovy 
ttvataxivifag vßQtttt- iovto tF* Inolovv ,ot xw/uixoi notmut. Said. t$ 
ß/*«£ijf fi Uyopivr\ iogrrj tjkq 'A&ijvatoig Ar\v«ia^ Iv y jjyaivtfryTO oi 
Jiotijrni avyyQuif OVJ^g nya tfa/uctTct rov yeXeto{>f)yca zuotv onen Jt\uogÖ£~ 
rt[g l\ äpctg'fjg tlnty. i<p apnSojy yno ot (ttioyrtg xa&jjpfyot tXeyoy je xal 
jeW ra notr^umtt. cf. Schneider de com. orig. p. 25. Das Theater, wel- 
che* nach Suidas s. v. J^axiav und niiuaog zur Zeit des Drakon in 
Athen gewesen sein soll, eine Stelle, aus welcher G. C. W. Schneider 
(d. att. Theaterwesen S. 61) abnimmt, es müsse in Athen ein Odenm 
ohne Dach bestanden haben, scheint mir nicht besser verbürgt wie die 
Tragödie zur Zeit des Minos. 

2) schol. ad II. Horn. XXII, 29. Apollod. III, 14, 7. 
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Der Mythus scheint auf den ersten Blick nur die Einführung 
des Weinbaues in Attica begründen zu sollen und Ikarios hat 
in mehr als einer Hinsicht grosse Aehnlichkeit mit Triptolemos, 
der sich ebenfalls mit dem Geschenk der Demeter auf uie Wan- 
derschaft begab und hier allerhand Widerwärtigkeiten auszustehn 
hatte. Darauf beziehn sich offenbar die Namen r,Qty6v7j, die im 
Frühjahr geborne, und iiaTga, der Hundsstern, die ersten» als 
das Symbol der aufblühenden Rebe, der zweite als das des 
Weines, den die Sonne reift. Doch der Name des Ikarios selbst 
führt uns noch auf eine andre Auslegung. Wie nämlich Welcker 
treffend bemerkt hat, so ist in ihm die Nachahmung oder viel- 
mehr die Yerähnlichung, von welcher die Schauspielkunst aus- 
geht, personificirt worden 1 ). Dies wird nicht nur durch Ikaros, 
den Sohn des Dädalos bestätigt, bei dem offenbar dieselbe Vor- 
stellung zu Grunde liegt, sondern auch durch Ikelos, den Bruder 
des Morpheus und des Phantasos, die drei Traumgötter, welche 
die Gestalten des wachen Bewusstseins vor die schlummernde 
Seele bringen und das Leben des Tages darin abspiegeln 2 ). 
Ikarios ist somit der mythische Begründer der Schauspielkunst, 
der, wie die Griechen sagen würden, die Nachahmung erfunden 
hat, und die Feste, die man ihm und seiner Tochter Erigone 
zu Ehren in Athen feierte, erklärte man ohne Zweifel wegen 
ihres tragischen Charakters für Leicheuspiele, die man, um sei- 
nen Schatten und mit ihm den erzürnten Gott zu versöhnen, an 
seinem Grabe oder wenigstens zu seinem Gedächtniss alljährlich 
erneuerte. Der ganze Mythus aber spricht in allegorischer Form 
nur denselben Gedanken aus, mit dem wir unsre Untersuchung 
begannen, dass nämlich die dramatischen Spiele der Griechen zur 
Zeit der Erndte und namentlich der Weinlese entstanden. 

Atbenäos, der uns dasselbe sagt, setzt noch hinzu, dass 
dies iu lkaria der Fall gewesen sei 3 ) und andere Nachrichten 
gehn so weit, zu behaupten, der Begründer der Tragödie so- 
wohl, Thespis, wie die der Komödie, Susarion uud Magnes, 4 ) 
seien aus diesem Ort gebürtig gewesen 5 ), woraus man denn 
geschlossen hat, sie hätten eben auch hier ihre ersten Aufführun- 
gen gemacht und seien erst später nach Athen gezogen. Aber 
dies ist einer von den Funkten, wo, wie ich glaube, der Mythus 
selbst noch auf scheinbar historische Berichte von Eiufluss ge- 
wesen ist. Von allen dreien nämlich wird ein doppelter Geburts- 


1) Welcker Nachtr. S. 222. 

2) Ovid Metam. XI, 633. 

3) Athen. II , 40 ano fxtöqs xal q lys TQaytpMag svqsOis Iv *lxaqC»i 
jrje 'ArTtxijg. 

4) s. Arist. poet. III, 5. 

5) Said. 8. v. Qtonig, 'IxctQtov, nolitos % Axxixr^z. Clem. Alex, ström. f. 
p. 308 ir\v yAouonSiuv In&vorioe. Zovoaouoy 6 'IxttQUvg, Suid. Muyvr\g y 
y lxctQ£ov f nolttag 'Ajnxijs q *A&nvuTos. 
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ort angegeben. Thespis und Magjnes sollen nicht nur aus Ikaria, 
sie sollen auch aus Athen gebürtig sein ') und wenn man diess 
auch leicht so erklären kann, dass sie deshalb Athener ge- 
nannt wurden, weil mau von einem sonstigen Schauplatz ihrer 
Aufführungen nichts zu sagen wusste, so fällt doch die Nachricht, 
dass Susarion aus Tripodiskos, einem kleinen Flecken in Me- 
gara, gebürtig sein soll, schwerer ins Gewicht. 2 ) Dies konnte 
ISieniaud erfunden haben und man würde sich genöthigt sehn, 
Susarion erst von Tripodiskos aus über Ikaria nach Athen gehu 
zu lassen, wo nach der Parischen Chronik seine ersten Auf- 
führungen stattfanden, 3 ) um ihn überhaupt mit Ikaria in Verbindung 
zu bringen. Wenn schon nun dieses Auskunftsmittel allerdings 
nicht unversucht geblieben ist, so will es mir doch so vorkom- 
men, als ob die uns überlieferten Nachrichten dadurch keines- 
weges an Glaubhaftigkeit gewönnen. Deun von jenem merk- 
würdigen Ikaria wissen wir eben nichts als den Namen und den 
Umstand, dass es dort eine attische Gemeinde gegeben haben 
soll.*) Weder die Lage noch die sonstige Beschaffenheit des 
Ortes oder seiner Einwohner ist uns bekannt: die Feste des 
Ikarios und der Erigone dagegen, auf welche man die Anfänge 
des Dramas zu beziehen hat und die ohne Zweifel mit denen des 
Dionysos selbst in der engsten Verbindung standen, feierte man, 
so viel Wir wissen, nicht in Ikaria, sondern in Athen, 5 ) wenu 
schon es allerdings glaublich ist, dass Ikarios der mythische 
Stam mherr jener Gemeinde war, wie Stephanus Byzantiuus an- 
riebt. Dazu kommt noch der sonderbare Umstand, dass mit der 
Nachricht von der Geburt des Thespis, Susarion und Magnes 
in Ikaria auch jede Spur ihres ferneren Wirkens daselbst erlischt. 
Dass die Andeutungen von einem Spiel des Thespis in Ikaria 
sämmtlich auf Athen zu beziehen sind, hat 0. Müller genügend 

1) Clem. Alex, ström. T. p. 308 xal iQttyejdiav fxlv {Imvoriöt) Qiamg 
o A^yaTog. Wenn Welcker S. 255 diese Worte des Clemens dahin deu- 
tet, dass dieser habe sagen wollen, Thespis sei nach Athen gezogen und 
Athener im engeren Sinne geworden, so steht ihm Porphyr, ad Hör. ep. 
ad Pis. v. 275 entgegen, der ohne Umschweife sagt: Thespis primns tra- 
goedias scripsit, genere Atheniensis. In Bezug auf Magnes vgl. die vor- 
herg. Note. 

2) schol. ad Dion. in Bekk. aneed. p. 748 

axovtie, Xt<6s' SovtfUQfaP Xiyei T«Jf, 
viog *l>iUvov, MtyttQadtv. TQtnoäfaxiog. 

3) nach Böckhs Verbesserung utp ov ly li&qytus xwfitpöcSv x°Q°S 
iVQförj, air\Gavuav avrov WtV 'Ixagitotv, tvQOViog ^ovOagiajyog. 

4) Steph. Byz. *Ixaqla' dfjuog njff AtyifiJog <fvkr t g t ano *Ixagtov f rou 
najgbg *llQtyovng. 6 drifio%r\g IxaQitvg x. t. X. cf. Hesych. 'Ixagiog. Har- 
poer. 'IxaQttug, 

5) schol. ad II. XXII, 29 voaov ök *v Adyvatg yevofiiytjg xara %Qn~ 
öfiov 'Adyvaloi töV re Yxaptoy xal xr\v *HQiyovr\v Iviavataig iyfyatQov 
iiftatg. Hesych. alwQW iogirj 'A&yyriOir inl ^JlQiyoyrjg äXqttdog, ins 

3 
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dargethan und ebenso verhalt es sich mit Susarion und Maines. *) 
Auch ist es gar nicht glaublich, dass uns jemals eine Kunde von 
ihren Aufführungen zugekommen wäre, wenn dieselben auf einem 
so unbedeutenden Flecken stattgehabt hatten, wie jenes Ikaria. 
Sie sind offenbar nur dadurch der Vergessenheit entrissen, dass 
sie in Athen selbst gemacht wurden. Wenn man nun alle diese 
Umstände und namentlich den doppelten Geburtsort des Susarion 
berücksichtigt, so wird man, glaube ich, der Nachricht, dass 
Thespis und Magnes aus Ikaria gebürtig wären, nicht vielen 
Glauben schenken können. War andere, wie Welcker gezeigt 
hat, Ikarios der mythische Begründer der dramatischen Kunst, 
und feierte man sein Fest in Athen selbst, so ist leicht erklär- 
lich, dass mau auch die beiden Erfinder der Tragödie und Ko- 
mödie, deren Geburtsort vielleicht keine grösser Bedeutung hatte, 
wie das Megarische Tripodiskos, in späterer Zeit, wo es an 
authentischen Nachrichten mangelte, zu Eingebornen von Ikaria 
machte, jedenfalls ein siunreicher Einfall, aber, wie ich glaube, 
auch nicht mehr als diess. 

Nach Athen also müssen wir uns wenden, wenn wir von 
dem Spiel des Thespia und dem ältesten Drama etwas ^älleres 
erfahren wollen. liier befand sich am südlichen Abhänge der 
Burg das Leuäon, ein grosser, ummauerter Bezirk, 2 ) in dein 
der älteste Tempel und nach dem Bericht des Pausanias zwei 
Bildnisse des Dionysos standen, das des Eleuthereus und eines 
andern, den Pausanias nicht nennt, 3 ) und von dem Böckh an- 
nimmt, dass es der mystische Gott der Anthesterien gewesen 
sei. 4 ) Es gab kein Fest des Dionysos in Athen, welches 
nicht durch besondere Zeremonien mit jenem Hetligthum des 
Dionysos Leuäos in Verbindung gesetzt war. An dieser 
Stätte war es, wo man das- älteste Fest des Gottes, die Anthe- 
sterien feierte, zu welchem Behuf der Tempel nur einmal im 



1) Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 336. Sehr richtig stellt Cassiodor IV. 
var. ep. 51 die Sache folgendergestalt dar: Cum agricultores. feriatis die- 
bus sacra diversis numinibus per lucos vicosque celebrarent, Athenienses 
primum agreste prineipium in urbanum spectaculum collegerunt ct. Bu- 
lenger: de theatro ludisque scenicis. Tricnss. 1503. fol.2. Er sagt nichts 
von Ikaria noch von Thespis, der von dort nach Athen gekommen sei. 
Auch der Verfasser der Lebensbeschreibung des Aeschylos bei Robortelli, 
die in der Butlerschen Ausg. T. VIII. p. 161 abgedruckt ist, sagt rj dt 
loaytpöia i£ aoxrjs ty '4&rjyats tvQi&ri xal txtioe jtjy&ijaty. 

2) Etym. M. p. 361, 39 ntQCavXos Tis fi<yag A^rMir, iv w tegov 
/Uovvaov Ar\vaiov xal lovg ayüiyag r\yov roi>£ axrjvtxovs. Hesych. unter 
inl Ar\vah$ äyioy taity tv r<f) tlaret Arjyatoy, neofßolov €/ov fj.^yay % 
xal i» ftvT($ Ar\ya(ov Aiovvaov itQoy, iy fi Inei&kovyTO ol ayaiyts Idfrrj- 
vaCtov, 7iQty to \Kutqqv otxodofni&ijyar. 

3) Paus. I, 20, 2 tov Atoyimov d€ tan :inbg O-edtgoj 16 ap/«to- 
Tctro»' Uqov 6vo ö£ tlaiy iyto; iov mQtßokov vaol xal /tioyvooi, o ic 
*EXevd-tQ€ue xal ov Alalxa^Pfjs i/ioitfasy ikiyayioq xal /nraoü. 

4) Böckh: über die Lenaen. Abhandl. der Akad. v. 1816—17 S. 70. 
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Jahre geöffnet wurde. l ) Noch specieller erfahren wir, dass 
man an dem zweiten Tage dieses Festes, an den Choen hier 
den jungen Wein mischte, 2 ) und dass auch am dritten, an den 
Chytren, die lärmende Volksmenge zu dem Dionysos in den 
Sumpfen, denn diess ist eben der Leninsche, hinzog, diess sagt 
üus Aristophanes. 3 ) An den grossen Dionysien dagegen fand 
ein Festzug statt, in welchem man das Bild des Eleutherischen 
Dionysos, welches im Lenäon stand, von dort nach einem klei- 
nen Tempel trug, der sich in der Nahe der Akademie befand. 4 ) 
Dass man endlich die Lenäen selbst an keinem andern Orte 
feierte, wie eben hier im Lenäen, bedarf keines Beweises. Ver- 
binden wir hiermit noch die Notiz, dass die Gerären ganz 
specieli dem Lenäischen Dionysos geweiht waren 5 ) und dass die 
Athener in seinem Heiligthum eine Gcsetzestafel in Bezug auf die 
Festfeier des Dionysos aufstellten, 6 ) so werden wir der Aeusserung 
des Demosthenes um so grösseren Glauben schenken müssen, der 
den Tempel des Dionysos Lenäos nicht nur den ältesten sondern 
auch den geweihtesten und heiligsten dieses Gottes in Athen nennt. 7 ) 
An diesem Orte also war es, wo man nach unverdächtigen 
Nachrichten in Athen so lange Schauspiele aufführte, bis das 
grosse Theater, ganz in der Nähe jenes frühesten Schauplatzes, 
am südlichen Abhänge der Burg aufgebaut wurde 8 ) und hier 
wird es auch gewesen sein, wo Thespis, ohne Zweifel an be- 
stimmten Festtagen, seine Dramen gab. 

Neben dem Lenäon wird freilich noch ein andrer Ort ge- 
it, an dem mau zu Athen in ältester Zeit gespielt haben soll, 




1) Thnc. II, 15 to (IfQoy) iy Xi'fiyaig dioyvoov, y xa ' ag^atoreQU 
dioyvCtct 7/7 fSioötxain noiurra Iv firjvl 'Ay&eaTrjQtüiyi. 

2) Athen. XI. p.465, a «/wotfjj^o? <T£ ngog t<£ t(Q$ yijtft ly Atpvatg 
/liovtiaov to yXtvxog (figoyutg tovg *Adr\vaiovg ix iwy n(&(oy t$ &eip 
xtQvavai, dir airotg 7TQOO(p{Q60frcu m o&ty xal AtfiiyaToy xkrfO-rjyai tov 
Aiovvaov , 07i [Atyjriy %b yXevxog t$ Iöutl to« ngtiiiov Ino&rj xtxqa^iiyoy, 

3) Ar. Ran. 217. ' 

4) Pausv L 29, 2 lyyinaTta 6k 'Axaörjfjfa — xal r«oj ov fityttg lariy, 
ig ov jov Aiovvoov rov 'kltvd-tneoig to ayaXfxa ava nav hog xo/u(Covoiy ly 
muyfxtvatg rju^ectg cf. Schneider att. Theaterwesen p. 40 Not. 34. 

5) Hesycli. yigaiqai — naga *Axh)ya(otg ttl t$ Jiovvoy r$ ly raig 
Aifiyatg t« Ugä Imrekovaai, 

6) Demosth. c.Neaer.p.l369ed.Rske xal tqviov % t<w vojiov yga^avttg 
Iv OTr\Xt) ktfrlrrji iajTjaay ly 1$ Ug$ tov Aioyvaov naga tby ßiajiby ly 
Aiuyaig' xal avirf rj aiT\hr\ Zu xal yvv %an)xtv. 

7) Dem. 1. c. p. 1371 xal 0*1« tavia Iv i$ agyatoxaup krf rovAio- 
vvoov xal ayioraMf}, tqj ly Mpyaig, lon\Oav , l'ya (xr\ nollol tldtoai iu 
yiyQa(Xfjiiya' final; yäg jov lyiavjov ixäaxov avo(ynai, jy dcjdtxcur} jov 
Av9e<nriQi(oyog firivog. 




vöiöri ^ttaiQOV 'oixo3ofirilyr\yai cf. Hesych. Inl Ar\v, aydy und etym. M. 
p. 361, 39. 

3* 
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doch verdient die Nachricht, wie es mir scheint, nicht unbeding- 
ten Glauben. Photios und Eustathios nämlich sagen, dass man 
vor derErbaung des grossen Theaters zu Athen auf dem Markte 
gespielt hätte 1 ) und G, K. W. Schneider ist sogar zu der Be- 
hauptung geschritten, man habe au den städtischen Dionysien 
auf dem Markt, an den Lenäen im Lenäon gespielt, 2 ) wofür 
sich indessen weder in den von ihm angeführten Beweisstellen 
noch meines Wissens sonst eine Bestätigung findet. Was mich 
nun zunächst gegen den Ausspruch jener Grammatiker misstrauisch 
macht, ist der Umstand, dass man bei keinem Schriftsteller, der 
den Schauplatz des ältesten athenischen Theaters berührt, beide 
Orte zugleich genannt findet. Die einen verlegen ihn ins Le- 
näon, die andern auf den Markt, als wüssten sie von keinem 
zweiten Ort, ja derselbe Photios, der an der einen Stelle das 
Lenäon nennt, nennt an der andern den Markt, ohne sich jenes 
Heiligthums zu erinnern. Bei Weitem der grössere Theil von 
Schriftstellern aber, der jene Schausitze berührt, deren Einsturz 
in der Geschichte des athenischen Theaters eine so grosse Epoche 
macht, nennt den Ort zwar nicht, wo sie sich befanden, spricht 
aber in einer Weise von ihnen , als ob sie nur an einer Stelle 
vorhanden gewesen wären. 3 ) Sollte man sich daher demgemäss 
auch nur für einen der genannten Orte zu entscheiden haben, so 
wird gewiss Niemand anstehn, dem Lenäon den Vorzug zu ge- 
ben. Denn dorthin führen alle Spuren der frühesten Gottesver- 
ehrung des Dionysos in Athen, keine einzige auf den Markt 
Hier war unseres Wissens weder eiu Tempel desselben noch 
sonst ein Heiligthum, an dem man dionysische Festlichkeiten hätte 
begehn können und in dem Bezirk einer andern Gottheit oder 
vollends an einem profanen Orte wird man doch zur Zeit des 
Thespis noch nicht gespielt haben. 4 ) Es würde nun noch übrig 
bleiben, zu erklären, wie die genannten Grammatiker überhaupt 
darauf verfallen sein mögen, das älteste Theater in Athen auf 
den Markt zu verlegen und auch hierfür bietet sich eine Ver- 
muthuug dar. Iu der Nähe der Schauplätze befand sich nämlich 



1) Phot. p. 106, 2 IxQia, to %P rrj «)'0£>«, fo? wv l&e<SyTO rovg dto- 
vvataxovg ttyvHvctg 7jq\v rj xttTctaxivna'^rjyai to tv /liovvaov &fctTQOV. Ka- 
stath. ad Od. III. p. 1472 laxiov dl Sri IxQia nQonaQol-vTovtos Iktyovjo 
xal tu h> tjjI ccyoQijc, dtp tov 1&€iovto to naXaibv iov$ /liowaiaxovg nyto- 
yag 7iq\v rj oxevaa&rjvai to «v diovvaov &(axQov. cf. sc hol. ad Ar. Tlies- 
moph. 402. Vielleicht hängt auch hiermit die Notiz bei Phot. p. 351, 
16 zusammen: oo/ijozp« notorov ixXrjfrji ip Trj ayoQq. 

2) Das Attische Theaterwesen 8. 6. 

3) So z. B. Hesych. n. Suid.-is unter IxQia Said, nnter Alayvloq und 
JlQKi(vag Liban. in der Hypothesis znr ersten Olynth. Rede des De- 
mosthenes n. A. ' 

4) Eine Stelle aus Plato de legg. VII. p. 817 d f welche Schneider S. 
61 anfuhrt, kann hier gar kein Gewicht haben, da der Fall bloss fingirt 
ist und nicht einmal in Bezug auf Athen. 
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nach einer vielfach wiederholten Nachricht eine Weisspappel, 
von der aus diejenigen zugesehn haben sollen, welche sonst kei- 
nen Platz mehr fanden. ') Eine solche war nun allerdings auf 
dem Markte. An ihr hiengen die Sykophauten ihre Tafeln auf 
und man hielt dort öffentliche Versteigerungen. 2 ) Aber wer 
sagt uns, ob sich nicht ebensowohl in dem Lenäon eine Weiss- 
«appel befand, zumal da Niemand die Schauspiele mit jenem 
Baum auf dem Markt in Verbindung gesetzt hat? 3 ) War dies 
der Fall, so ist es erklärlich , dass Photios und Eustathios eben 
jenes Umstandes wegen von einem Theater auf dem Markt spre- 
chen, da ohne Zweifel die dort stehende Pappel die bekanntere 
von beiden war. 

Man mag indessen über den Werth jener Aeusserungen ur- 
theilen, wie man will, so bedarf es wohl nur eines Blickes auf 
den bisherigen Gang der Entwicklung und die beschriebne 
Oertlichkeit, um das (Jnhistoriche zu erkennen, welches in den 
bekannten Worten des Horaz liegt, dass Thespis seine Tragödie 
auf einem Karren im Lande herumgefahren habe. 4 ) Wie es 
scheint, so gieng der römische Dichter dabei von der Vorstellung 
aus, als wäre Thespis der Director einer herumziehenden Truppe 
gewesen, dessen Aufführungen eben aus diesem Grunde noch roh 
and schmucklos geblieben wären, bis sich die Tragödie erst an 
bestimmte Orte lesselte, wo sie denn durch Zutritt des Staates 
eine geregeltere und würdigere Form angenommen hätte. 5 ) 
Daran ist offenbar bei der Geschichte der griechischen Schau- 
spielkunst nicht zu denken und wenn überhaupt ein Karren oder 
• 

yr 

1) Eustath. ad Od. V. ? p. 1472 t\y yotV, (faaXv, aTyeiQog % Afttjyr](Siv 
Xnavta rov &edxQOv y ä(f rjg i&tcagovy ol pfj t/oyxes xonoy öfter xal q 
an alyefQOv &4a Itey&xo, xal naQ alyifQO» 9£a, ,ij ano xwy la/axtay ' xal 

(faa\y , tltoyoxiqa f\ naQ atytiQ(p &ta cf. Suid. an alytiQOv &ta 
ders. und Hesych. s. ctlyefyou &fa. Hesych. naQ niytfQOv fte'a und &£a 
nag alyt(Qü). Pjiot.p.81 Ktym. M. p.444, 16. Bekk. anecd. p.354 u. 419. 

2) Hesych. an atysfgtoy. *AvÖQOxkt'a xov an atytfotoy, avil xaiy 
ovxo(fayia>y' Imtöti Ix xr t q ly tj) äyoQt) aiytfQOV xa nivaxia tZrjnroy ot 
ia%axoi cf. Andocid. de myst. S. 17. 

3) Man würde dies sogar mit Sicherheit behaupten können, wenn 
anders bei Hesych. unter alyt(oov 9(a der Text atytioog r,y \d9^/at 
nlr\a[ov roxi ItQOv, IW>« nqiv yeyfa&at &t'axQoy xa ixnia Inrjyyvoy, rich- 
tig wäre, denn unter dem Tempel möchte schwerlich ein andrer wie 
der des Dionysos Lenäos zu verstehen sein, doch Hermann belehrt mich 
durch briefliche Mittheilung, dass hier in Uebereinstimmung mit den Pa- 
rallelstellen Ixqiov st. itQoü zu schreiben sei. 

4) epist. ad Pis. 275 

Ignotum tragicae genas invenisse camenae 
Dicitur et plaustris vexisse poeraata Thespis, 
Quae canerent agerentque peruucti faecibüs ora, 
cf. Sidon. Apollin. IX., 232. 

5) Unter den Neueren haben auch Boileau art. poetique ch. 3, 61 
Barthelemy: voyage du jeune An. T. VII, p. 194 und Kreuser in s. Schrift: 
Homerische Rhapsoden , diese Ansicht ausgesprochen. 
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Wagen jemals bei den frühesten dramatischen Versnchen in 
Attica zur Anwendung gekommen ist, so würde man ihn, wie 
W. Schneider bereits bemerkt hat, mit grösserem Hecht der 
Komödie als der Tragödie zuzuschreiben haben. l ) 

Nachdem w ir nun das, was in den überlieferten Nachrichten 
über Thespis zweifelhaft oder falsch zu sein scheint, vorläufig 
beseitigt haben, köanen wir mit desto grösserer Sicherheit eine 
Zusammenstellung der übrigen Notizen über den Begründer der 
alten Tragödie unternehmen. 

Als sein Hauptverdienst wird uns die Einführung des ersten 
Schauspielers angegeben, 2 ) dem in späterer Zeit noch ein zwei- 
ter MM ein dritter folgte. Thespis soll diese Neuerung deshalb 
gemacht haben, weil er, wie Diogenes Lacrtios sagt, wollte, 
dass der Chor sich ausruhn sollte, doch sind gegen diesen Grund 
nicht unerhebliche Bedenken erhoben worden. 3 ) Er geht offen- 
bar von der Voraussetzung aus, dass der Schauspieler in gar 
keiner Verbindung mit dem Chor gestauden habe und dies ist 
in hohem Grade unwahrscheinlich. Sein Name selbst widerlegt 
diese Annahme; denn wie winden die Griechen den einen 
vnoxQiTrjs, einen Antworter, genannt haben, der nur für sich 
zu sprechen hatte und nicht vielmehr mit dem Chor darin wech- 
selte <*) Seine Stellung war nämlich überhaupt nur eine secun- 
däre. Er konnte die Handlung des Stückes nicht beginnen und 
schwerlich hat er sie jemals beschlossen. Zunächst, scheint es, 
musste der Chor auftreten; dann erst konnte der Schauspieler 
kommen, der auch jetzt noch nicht als Hauptperson hervortrat. 
Ich schliesse diess aus der Benennung seines Auftretens selbst, 
welches man ein inaaoöiov nannte, woraus offenbar hervorgeht, 
dass sich schon jemand vor ihm auf der Bühne befindeu musste, 
zn welchem der Auftretende hinzutrat, und dann aus dem Worte 
vnoxQtiTjs , welches offenbar zeigt, dass der ('hör die Initiative 
ergriff und der Schauspieler eben nur, durch die Anffodening 
desselben veranlasst, Bericht abstattete oder auf andre Weise 
sein« Rolle durchführte. Im Lebrigen hat man nicht anzunehmen, 
dass es mit diesem einen Gespräch abgethau gewesen sei, soli- 
dem, wie bereits von mehren Seiten bemerkt ist, so konnte der- 
selbe Schauspieler in verschiedneu Verkleidungen mehrmals hinter- 



1) G. Schneider de orig. com. p. 23. Diese Stelle scheint Meineke 
übersehen zu haben , wenn er er die Quaest. scen. speeim. I. p. 7. aus- 
gesproebne Behauptung, als würde von alten Schriftstellern ein Wagen 
nur bei der Tragödie erwähnt, auch bist. Com. p. 25. wiederholt. 

2) Diog. Laert. III , 56 varenor Wanig tva imoxQiii\v i$evQtv 

V7l(Q TOV ÖlCtV€t71llVt<T{}ftt TO* /OOQV. 

3) Herrn, ad Ar. poet. c. 4 Jacob quaest soph. p. 129 u. 142 Welcker 
Anh. zur TriL S. 270. 

4) Kustatb. ad 11. VII, 407 tfttnl de xal i6v nana to'c doctfiarixots 
v.ioxQiiiiy ovno XfytOdm iö 7?^o£ ioy X°Q°* anoxotyiHat. 
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einander auftreten und so auf seine eigne Hand einen ganzen 
Mythus darstellen.. 1 ) Der Dichter übernahm auch jetzt noch im- 
mer die schwierigste Parthie. War er im Dithyramben der Vor- 
eiliger gewesen und hatte er in der durch den Chor dargestell- 
ten Tragödie das Ganze geordnet, so trat er jetzt als der Spie- 
ler seiner eignen Stücke auf und noch dazu als der einzige. 

Dieser Umstand wird von den ältesten dramatischen Oich- 
fern überhaupt als ein Factum mitgetheilt. 2 ) Für Thespis ins 
besondere bestätigt ihn noch eine Anekdote, die uns Pluturch 
enahlt. Auch Solon nämlich, berichtet derselbe, hätte als ein 
wissbegieriger Mann dem Thespis zugesehn. als dieser seine 
eignen Stucke gab. Nachdem das Spiel geendet sei, habe er 
den Thespis gefragt, ob er sich nicht schäme, dergleichen Vor- 
stellung vor allem Volk vorzunehmen, worauf indessen jener er- 
widert habe, es sei ja eben nur ein Spiel. Solon aber sei sehr 
ungehalten geworden, habe mit dem Stock auf die Erde gestossen 
und erwidert, wenn man dergleichen auch anfänglich nur zum 
Scherz triebe, so würde man es doch bald auf ernste Dinge 
übertragen. 3 ) Diese Weissagung sei denn auch in Erfüllung 
gegangen. Denn als kurze Zeit darauf Peisistratos das atheni- 
sche Volk zu seinen Zwecken benutzen und gegen die Solonische 
\ erfassung aufwiegeln wollte, habe er sich selbst verwundet und 
><'i, einen Schwann von Anhängern iu seinem Gefolge, auf den 
Markt gefahren. Solon aber sei zu ihm herangetreten und 
habe gesagt: „Sohn dts Ilippokrates! Du spielst den Home- 
rischen Odvsseus auf keine gute Weise." 4 ) So weit Plutarch. 
Nach Diogenes Laertios, der die Sache noch weiter ausführt, 
soll Solon bei dieser (Gelegenheit geäussert haben, das wären 
nun die Folgen des Schauspiels und dem Thespis sogar eine 
Zeit lang seine Tragödien untersagt haben. 5 ) Wie viel man 
von der gauzen Sache, die offenbar in keiner historisch glaub- 
würdigen Form überliefert ist, für wahr zu halten habe, darüber 
sind die Meinungen sehr verschieden;'') mau hat sogar die An- 
gabe des Diogenes dazu benutzt, um jene Epoche im Leben des 



1) Dahlmann : Primordia et successus vet. Comoediae Athen, cum 
Trag, historia compar. p. 19 G. Scbneider de gr. trag. orig. p. 70. 

2) Aristot. rhet. III., 1 vnsxQiyoyro yaq avrol iQwytpoktt ot nwifftA 

TO 7lQü)TOV. 

3) Plut. Vit. Solon. c 29. 

4) Plut. L c. c. 30 W. Schneider giebt der Anspielung offenbar keine 
richtige Beziehung, wenn er sie auf die List bezieht, welche Odysseus 
übte, um die Expedition nach Troja nicht mitzumachen (de origg. trag, 
gr. p. 56), einen Mythus, den Homer nicht kennt. Sie geht offenbar auf 
Hie Selbstgeisselung des Odysseus Bd. IV, 244 wie auch Dahlmann p. 7 
Note 5 bemerkt. . 

5) Diog. Laert. I., 59. 

6) Vgl. Bentl. respons. ad. C. Boyle IL p. 152 in Lenneps Phalaris 
mit Welcker Anh. S. 258. 
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Thespis, wo er noch von Solon geduldet wurde, von einer spä- 
teren zu trennen, in welcher er durch Peisistratos unterstützt 
wurde und beide durch einen Zeitraum getrennt, in dem es ihm 
verboten gewesen sei, zu spielen. 1 ) Darin ist man offenbar zu 
weit gegangen und ich glaube nicht, dass sich aus der ganzen 
Krzählung etwas Anderes für gewiss abnehmen lässt, als der 
1 instand, dass Thespis in seinen Stücken selbst auftrat und dass 
er die Köllen von Heroen darstellte, freilich Dinge, die wir 
auch ohne das Zeugniss Plutarchs wissen würden. 

Mit der Einführung des ersten Schauspielers «als einer von 
dem Chore gesonderten Person hieng nun wahrscheinlich auch 
«»ine örtliche Trennung dieser beiden zusammcu und wenn anders 
die Choreuten früher einen Tisch bestiegen hatten, um sich her- 
vorzuthun, so liisst sich erwarten, dass Thespis bereits eine 
Erhöhung gebaut haben wird, aus der sich spater durch Deco- 
ration und Anbau eine vollständige Scene entwickelte; diese be- 
stieg dann der Schauspieler, um sich mit dem Chor zu unter- 
halten. 2 ) Allerdings wird dieselbe «in Einfachheit noch eine 
Hednerbühne nicht übertroffen haben und wenn diess , wie 
ich vermuthe, der oxgißag gewesen ist, so erklärt sich schon 
hier, warum die Griechen das Auftreten und Abgehn des Schau- 
spielers ganz wie das eines Redners vorzugsweise mit den Wor- 
ten Hinauf- und Hinabsteigen (ävaßaivuv und xaxaßalvtiv) be- 
zeichneten, 3 ) ein Sprachgebrauch, der sich noch länger erhalten 
hat, wie die Sache selbst, das heisst, noch in jener Zeit, in 
der der Chor von der Orchestra verschwunden war und diejenigen 
Schauspieler, welche von hier aus die Bühne erstiegen hatten, 
aus den Coulissen hervortraten. Der Mangel der Decoration 
aber hatte, wie es scheint, noch eine andre Folge, nämlich die, 
dass Thespis sich genöthigt sah, seinen Stücken Prologe zu 
geben, 4 ) die offenbar von der darauf folgenden Handlung getrennt 
gewesen sein müssen und in denen er nicht als vnoxQtxrfi, sondern 
in eigner Person aufgetreten ist, um das Publicum mit dem Ort 
und den sonstigen Voraussetzungen der Handlung seines Stückes 
bekannt zu machen. 5 ) In Bezug auf die Masken soll er weiter 
vorgeschritten sein. Nach Horaz freilich haben sich seine Ge- 
nossen d«is Gesicht noch mit Weinhefe bestrichen, 6 ) woran ich 



1) W. Schneider de orig. tr. gr. p. 61. 

2) cf. W. Schneider I. 1. p. 56. 

3) cf. Wolf ad Lept. §. 133 p. 373. 

4) Tliemist. orat. XV. p. 385 Gtanig nnoXnyav xctl Arjrtiv ?£tünfi'. 

5) So hat Dahlmann die Sache bereits gefasst p. 19, von dem ich 
nur in der Gleichstellung der Prologe des Thespis mit denen des Kuri- 
pides abweiche. Welcker (S. 269) hat ihn deshalb getadelt, aber meines 
Krachtens mit Unrecht, da es ja eben im Wesen des vnoxotiriq und sei- 
nes latiooötov liegt, dass er die Handlung des Stückes nicht eröffnen 
kann. 

6) ep. ad Pis. 277. 
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gerade nicht zweifeln will; wie uns indessen von andrer Seite 
uod, wie es scheint, aus guter Quelle berichtet wird, so soll 
Thesnis hier mehre Vervollkommnungen gemacht und damit geen- 
digt haben, Masken von feiner Leinwand anzuwenden. *) 

Was die innere Form seiner Tragödie angeht, so liisst sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Thespis bereits 
den jambischen Trimeter zum Gespräch anwandte, 2 ) wenn schon 
damit keinesweges geleugnet werden kann, dass der trochaische 
Tetrameter noch oft genug znm Dialog gebraucht sein mag. 
Jedenfalls aber wurde durch den Trimeter ein Wechsel zwischen 
Recitation und Gesang eingeführt, welcher der Tragödie des 
Thespis vor der seiner Vorgänger einen wesentlichen Vorzug 
geben musste, da man dort wahrscheinlich nur Gesang und ge- 
wiss keine Jamben gehört hatte. Welche Stoffe Thespis zu 
seinen Stücken wählte, liisst sich freilich nicht mehr bestimmen, 
da uns Saidas nichts als die Namen von vier derselben aufbe- 
wahrt hat Nur der Pentheus verräth etwas über den Inhalt; 
die Kanipfspiele am Grabe des Pelias, die Priester, die Jüng- 
linge, gestatten keine Vermuthung dieser Art, doch bestätigen 
sie durch ihre Namen die oben ausgesprochne Behauptung, dass 
der Chor die vorherrschende Holle dabei gespielt haben muss, 
denn sonst würden sie nicht nach ihm benannt sein, ein Um- 
stand, der in frühester Zeit für die ganze Hinrichtung der 
Tragödie von grosser Bedeutung ist. Thespis aber wird nicht 
verfehlt haben, dem Chor mannigfache Lieder und Tänze cin- 
gnstudiren, da er ja selbst, wie uns Athenäos berichtet, auch 
ausserdem Tanzunterricht gab, 3 ) gewiss keine verächtliche Be- 
schäftigung zu einer Zeit, wo der Tanz für eins der ersten 
Bildungsmittel galt und bei den Festen der Götter nicht fehlte. 

Aus diesen Gründen nun nannte das Alterthum einstimmig 
Thespis den Begründer der Tragödie *) und in Athen erhielten sich 
; 

1) Suid. s. v. ÖHJTiig* nnairoy fity yQiartq to nQoaomov ifHp/iV&fiü 
Uoayfodrioti'. tha avifou/yri (axtnaoty Iv rot Z7iuh(xyvattat' y.ctl fiern 
rnvitt tlorjytyxt xctl irjv tuv 7ioooa)nti(ov XQ*) 0lp ? y fCOJ^a ö&oyrj y.aia- 
oxtvaOftg. 

2) Dies geht einesteils aus der Vergleichung von Ar. poet. c. 4, 
(wo es heisst, die Natur selbst habe, nachdem man in der Tragödie zu 
sprechen angefangen, XtÜtiog ytyo[x£yT}g y den Jambischen Trimeter gefun- 
den) mit Themist. or. XV. hervor, (wo uns gesagt wird, Aristoteles 
ichriebe dem Thespis die Erfindung des Dialogs, ^oi?, zu) anderntheils 
aus dem Umstände, dass die unechten Fragmente von Tragödien des 
Thespis in diesem Versmaass geschrieben sind , was eben auf die Form 
der echten zurückschliessen lässt. Vgl. Pinzger de drara. sat. orig. p. 16 
Welcker Anh. S. 273. 

3) Athen. II. p. 22 (fttol tf? xai ort ot an/Kiot 770/777«! Gronig, Ilqa- 
i(yag, Kganyog (Bentl. Kuqx) *pQvyixog boyr\anxol ixaXovvro, dia zo fir\ 
/ioVov t« lavTtoy ÖQafxaia avcttfiQSiy elg oQ/qaiy tov %oqov akkd xal I$m 
i(Sy l<$(<oy 7toti]tjaru)V öiöuaxtiy iovg ßovlof/iyovg 0££ffo"v7xci. 

4) Bentl. resp. ad C. Boyle p. 125 etc. 
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seine Tänze noch zur Zeit des Aristophanes im besten Anden- 
ken. *) Aristoteles erwähnt zwar seiner in den uns erhaltnen 
Schriften nicht mehr, doch geht aus der bekannten Aeusserung 
des Themistios hervor, dass er ihm ebenfalls die Einführung des 
Dialogs zuschrieb. 2 ) Auch hat ein Schüler des Philosophen, 
Chamäleon, diesen Mangel ersetzt und eigends ein Buch über 
Thesnis geschrieben. 3 ) 

Bei den neueren Schriftstellern hat Thespis ein eignes 
Schicksal gehabt. Bender, der um sein Gedächtuiss sowohl wie 
ilie Kritik der uus unter seinem Namen überlieferten Verse hei 
Weitem das grösste Verdienst hat, Hess sich durch die Aeusse- 
rung Plutarchs, erst Phrynichos und Aeschylos hätten die Tra- 
gödie zur Behandlung pathetischer Stoffe fortgeführt, 4 ) verleiten, 
anzunehmen, derselbe Dichter, den das ganze Alterthum den 
Vater der Tragödie nennt, sei eigentlich ein Dichter von Satyr- 
dramen gewesen. 5 ) Kaungiesser dagegen fand in einer andern 
Aeusserung Plutarchs, 6 ) die ermissverstand, Grund, Thespis 
zu einem Komiker zu machen, der die Personen von gleichzeitig 
lebenden Leuten, namentlich die des Solon, auf die Bühne ge- 
bracht und dem Gelächter preisgegeben hätte. 7 ) W. Schneider, 
der diesen Irrthum siegreich widerlegte, 8 ) glaubte wenigstens 
dem Ausehn von Bentley so viel nachgeben zu müssen, dass er 
in dem künstlerischen Wirken des Thespis anfänglich eine Epoche 
annahm, in welcher derselbe als Dionysos neben einem Chor von 
Satyrn aufgetreten sei. 9 ) Erst Dahlmann und Pinzger sprachen 
sich entschieden für die Tragödie des Thespis aus, und wider- 
legten, was sich zu Gunsten eines Satyrspieles sagen liess. 10 ) 

Thespis soll, wie uns Suidas sagt", in der 61 sten Olympiade 
seine Aufführungen gemacht haben. Mindestens sechs oder sie- 
ben Olympiaden früher finden wir schon die Spuren von den 
Anfäugen der Komödie in Attica und hier steht der Name des 
Susarion an der Spitze aller Ueberlieferungen. Susarion wird 
nicht nur von einem guten Theil alter Schriftsteller als der Er- 
finder der Komödie im Allgemeinen genannt, 11 ) sondern ins Be- 

1) Arist. Vesp. 1470. 

2) Themist. or. XV. p. 358. 

3) Suid. s. v. Wonig. 

4) Plut. Quaest syrnp. I. c. 5. 

5) Bentl. respons. ad Car. Doyle c. XI. 

6) Vit. Sol. c. 29 6 26l<»v Ühtdaaro tov Q4omv avxbv vnoxQiyo^xi- 
W, was er so verstand, als habe Solon den Thespis gesehen, wie er 
ihn selbst darstellte. 

7) Kanngiesser : die alte komische Buhne v. Athen I. c. 4, 5, 6 S. 39 ff. 

8) G. Schneider, de origg. Tragoediae p. 57. 

9) 1. c. p. 55. 

10) Dahlmann prim. et succ. p. 8 etc. Pinzger de dram. Graec saty- 
rico p. 13 sqq. 

11) Mann. Par. ep. 39 lin. 54 nach Böcklis Restitution iup ov Iv 
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sondere als der Urheber der in Versen abgefassten Komödie, 
einer xuüfttod/a l'/uneTQog, bezeichnet. 1 ) Hieraus liisst sich schlies- 
sen, dass diese Gattung des Dramas vor ihm nur aus Gesängen 
bestanden haben mag, eine xw/ttotd/a fy//tfX?j£, wie sie aus den 
Phallosliedern unmittelbar hervorgehen konnte. Als ihr Eigen- 
thom durften die Attiker darum die Komödie nicht in Anspruch 
nehmen, denn Susarion selbst war, wie wir oben bereits er- 
wähnten, nicht aus Athen, sondern aus einem kleinen Flecken 
in Megara und seine Landsleute massen sich, wie Aristoteles 
berichtet, die Erfindung der Komödie bei. 2 ) Da der Ursprung 
derselben mit der dort herrschenden Demokratie zusammenhängen 
soll, so bat man ihn nicht unwahrscheinlich in die Zeit nach der 
Vertreibung des Theagenes, also etwa in die 45ste oder 46ste 
Olympiade gesetzt, 3 ) womit es wohl übereinstimmt, wenn Su- 
sarion, wie aus der Parischen Chronik hervorgeht, zwischen der 
50sten und 54sten Olympiade in Attica seine Stücke aufgeführt 
Laben soll. 

Alles, was wir sonst über die Megarische Komödie wissen, 
ist leider nur aus Spöttereien von attischen Komikern abgenom- 
men, die auf ihre Vorgänger mit Verachtung herabsahn. So 
sagt Aristophanes im Eingange seiner Wespen, „die Zuschauer 
möchten freilich nichts Grosses von ihm erwarten, aber doch 
aoch keinen aus Megara gestohlnen Spass," 4 ) denn in Attica 
nannte man einen derben und durchfallenden Spass einen Mega- 
rischen , 5 ) gerade wie die Megarischen Thränen eine Art von 
Krokodilstlii knen gewesen zu sein scheinen, die man erkünstelt 
und mit Heftigkeit vergiesst. 6 ) Auch der Komiker Eupolis 



y A&r\V€tig xa){jtrpfi(5v yonog rjvot&r], tiir\Gnvi(av nviov tcov ^Ixartiitov, svqov- 
70? 2.ovöan((ovog. Clem. Alex, ström. I. p. 308 tr\v xiottonUuv (inevorjoe) 
ZovOrtQftov 6 TxctQitig. Mein. bist. Com. 1. p. 535 rr)* xw^wtffai' tvQt\a&ctt 
(fnoty vno Zovauofwvog 549 oi (y ''siTTixjj ngoiioy avat-qadfjfvot to tm- 
irjöivpct rrjg x(o{.nod(«g { rjrr«»' dk oi /rfp) Zqvgkqiiovu) schol. Herrn, ad 
oratt. gr. vol. VI It. p. 959 Rske. tyfi>£ öl tt)v x(o^([)6(ay ZovoaQtov 
Tiftuijog Diomedes IH. p. 466 ed. Putsch. Poetae primi Comici fuerunt 
Susarion , IVlytlus et Magnes. 

1) schol. ad Dion. Thrac. Bekk. anecd. p. 748 nQ<axov ovy Zovaa- 
(i((av rtg trjg f/j/jernov x(of.ioj6(ag ttQ/riybg tytviro. 

2) Arist. poet. c. 3 Trjg ' plv xtouojöfag (aviinotovVTtti) ol Mtyagtig — 
w? tn\ 7iaQ rtiTotg iJnuoxQmtttg ytvofitvrjg Aspas. ad Aristot. ethic. Ni- 
com. p. 5£ Ii. SittavQüViut yccQ oi MtytiQtig ?y xotfitnöfn, intl xtti avri- 
notovfta.i ttiirjg, a>g 7tuq avroTg 7iQ(OToy €vniO-€(arjg y tl ye xtil Zovanq(o)V 
o weT«o|«ff xü)fjq)ö(ag MtyaQfvg — dtfxviTta ycto Ix ntiyxtov lovitoy on 
MeyaQtTg rrjg xtoijtpdfrtg fVQtrctf. cf. Gaisf. ad Heph. p. 96. 

3) Mein. hist. Com. I. p. 19 Grysar de Doriens. com. p. 4. 

4) Ar. vesp. 57 y.r\öly naQ* rjpaiy 7tooaöoxay Xfccy futya, 

jU«T av ytkbiia MeyctQofay xixliyL^iivov, 

5) schol. ad h. 1. u>g Taiy Msya^oy xal aXXwg (f OQitxaig yeloiaCoy- 
mx ygl. Muller Dor. B. II. S. 349 Anm. 

6) Hesych. Mtyaattor öctxQva' nagotfita in\ rwy 7iQQ07ioii)ic£g <fa- 
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(adelte in einem uns noch erhaltnen Verse die Megarischen Splisse 
als frech und unerspriesslich *) und sein Vorgänger Ekphautides 
soll von der Attischen Bühne herab gesagt haben, er wolle nicht 
ein Lied aus der Megarischen Komödie vorbringen, er schäme 
sich, sein Drama megarisch zu machen. 2 ) Aus diesen und ähn- 
lichen Äusserungen sind denn offenbar auch die Urtheile der 
Grammatiker über die Megarische Komödie entsprungen, wenn 
sie von den Megarern behaupteten, sie hatten ohne Kunst und 
Talent gespottet, 3 ) oder ihre Komödie habe unreife Früchte 
getragen, welche die Attiker verlacht hätten. 4 ) 

(?anz dasselbe Urtheil vernehmen wir freilich auch über 
Susarion. Sein ganzes Werk, sagt uns ein alter Grammatiker, 
wäre eben nur zum Lachen geweseu, 5 ) und ein andrer fügt 
hinzu, Susarion sowohl wie Myllos und Magnes, seine Nach- 
folger, hatten ihre Scherze mit wenig Kunst und Anmuth vor- 
gebracht. 6 ) Im L'ebrigen wissen wir von Susarion nichts, als 
dass uns ein Grammatiker berichtet, er habe die Personen ohne 
Ordnung eingeführt, deren Anzahl Kratinos erst auf drei fest- 
gestellt habe. 7 ) \\ enn man es mit den Worteu des Bericht- 
erstatters genau nimmt, so würde er damit aussprechen, Susarion 
habe dem Chor gegenüber eine unbestimmte Menge von Rollen 
(ngooiünu) statuirt, deren Anzahl Kratinos auf drei festgestellt 
habe. Doch ist es auch möglich, dass der Grammatiker unge- 
nau nQoatimuy statt vnoxQixrjq gebrauchte und damit meinte, wie 
Ulan gewöhnlich annimmt, Susarion habe mehr als drei Schau- 
spieler in verscliiednen Rollen auftreten lassen, während Krati- i 
nos die Zahl derselben hierauf beschränkt habe. Nur darf man 



xovovTtav. Zenob. V, 8 t« ^117 tx 7T{t&diy, t uridk ix ßa&ovg öaxQva, ak£ t£ 
IniTiolrjg MiyaQtoiy öuxQva iktyov cf. Mein. b. C. I. p. 21 not. 6. 

1) schol. ad Ar. vesp. 57 LunoXtg TlfioonakiCotg' to axcüyfi itoekykg 
rjöt JMtyttQtxoy Of/dJo« (nach Grotius). 

2) Aspas. ad Arist. eth. Nicom. IV, 2 ueyctQixrjg 

x(ou<l>ö(as tcou ov (h'titt Tf<T/vy6f.u]U 

t6 tinü/uu MtyctQixbv noitty 
nach Meineke's Verbesserung, der auch O. Müller (Griech. Literaturg. II. 
S. 202 Anm. 1) beipflichtet. 

3) schol. ad Ar. vesp. 57 tog 7toirjTÜiy oyrujy uvuiv uno Mtyaotdog 
ttfiovdojy xai utf viag oxiomoyitny. 

4) Sjiid. 8. v. yshog T. I. P. 471 fjxuitat yao rj MeyctQtxi] xa>juqit$(a 
€C(0Qü)g t tjy ji!ht\yuToL xuTautoxioutyoi iyfkutv cf. Grysar de Dor. Com. c. 
1, 2. Müller Dor. II- S. 349 Gundolf de Comoediae ap. Graecos origine, 
ein Schulprogramin aus Paderborn von 1K32. 

5) Mein. bist. Com. f. p. 540 /novog ijy yfktog 10 xttTaaxkva^o^vov. 

6) Diomed. III. p. 486 Iii (Susario, Myllus et Magnes) veteris disci- 
plinae joculatoria quaedam minus scite et venuste pronunciabant. 

7) Mein. h. C. p. 540 xai yaQ oi ly 'Amxrj nQ&rov avajT\aafityoi xo 
imTTjötvfiia jijg x<ofj.(p<5(ag (r t oay 6k ol ntQl £ovOaQ(ojya) la ngoacanct 
(iarjyoy aiaxrtog — iniytyofifyog 6k 6 K^anyog xaTiaxr\a8 fxkv nnioioy 
rä iv rjf xcouiodiu noöaojnu pfyQi x^itöV, auai^aag iqy aia$Uiv. 
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nicht glauben, dass sich die Komödie wirklich in den angeblich 
von Kratinos gezognen Schranken hielt, denn bei Aristophanes 
findet man öfters mehr als drei sprechende Personen neben ein- 
ander auf der Buhne, wie mir denn auch diejenigen zu weit 
gegangen zu sein scheinen, die aus einer so zweideutigen und 
schlecht verbürgten Nachricht Schlüsse für die geschichtliche 
Entwickelung der Komödie gezogen haben, welche, ihrer Mei- 
nung nach, in der Verminderung der Schauspieler einen der 
Ausbildung der Tragödie entgegengesetzten Weg eingeschlagen 
haben soll; 1 ) zu so tiefgreifenden Annahmen kann uns die vor- 
liegende Nachricht nicht berechtigen. Der Wagen des Susarion 
endlich, von dessen Existenz Welcker so bestimmt überzeugt zu 
sein scheint, 2 ) ist noch weniger verbürgt, als der des Thespis. 
Seine Annahme beruht allein auf einer Conjectur von Bentley, 
der in der Parischen Chronik statt H&rjvatg, was Böckh ver- 
muthet, änrjvottg lesen wollte. 

:iß: ZumSchluss endlich müssen wir von den Jambischen Versen 
sprechen, die uns der Scholiast des Dionysios Thrax unter dem 
Namen des Susarion überliefert. 3 ) Bentley, der ihre Anzahl 
noch um einen vermehrt hat, welcher sich bei Stobäos findet, 4 ) 
und der sonst nicht geneigt ist, dem Susarion mehr, als einige 
extemporirte Scherze zuzugestehn , die weder aufgeschrieben noch 
verbreitet worden wären, äussert gleichwohl die Meinung, dass 
diess Fragment echt sein könnte; nur aus einer Komödie, meint 
er, dürfte es nicht genommen sein. Diess aus zwei Gründen. 
Die komischen Dichter nämlich hätten das Volk niemals in Per- 
son angeredet, sondern nur vermittelst des Chores in der Para- 
base und wenn dies geschehn sei, so habe sich der Chor dabei 
anapästischer oder • trochäischer Tetrameter bedient. 6 ) Was den 
ersten Punkt angeht, so lässt sich dagegen sehr wohl eine Bemer- 
kung von Kolster geltend machen, der eben aus der Sitte, dass 
der Dichter das Volk durch den Chor anredete, auf eine Zeit 
zurückschloss , in der er dies in eigner Person gethan habe, 
denn sonst erklärt es sich überhaupt nicht, wie er dazu kam, 
sich eines fremden Organes dazu zu bedienen. 6 ) Somit würden 
wir also gerade für die Komödie des Susarion, die offenbar den 
Phallosgesängen noch sehr nahe gestanden haben muss, eine 
sehr geeignete Form durch diese Verse ausgesprochen finden. 



1) Dahlmann S. 58 Lucas : Cratinus et Eupolis p. IS. 

2) Anh. zur Tril. S. 247 und 254. 

3) äxoveje l(tug m ZovaaQdov Itya T«<ff, 
vlos < t>il(yov y Msyago&ev, Totnodiaxios' 
xaxoy yvvalxd' all o/utog, w (TtyjtiOTttt, 
ovx töuv otxety olxtav aytv xaxov. 

4) xal yag to yrjfiai xal 16 /j.tj yrjfiai xaxoy. 

5) Bentl. respons. p. 107. sq. bei Lennep. 

6) Kolster de parab. p. 51. Köster de Gr. com. parab. p. 17. 
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Der zweite Grand fällt mit dem ersten. Gesteht man dem Dich- 
ter der frühesten Komödie das Recht zu, sein Publicum selbst 
anzureden, so wird man auch an den Jamben, die von jeher bei 
den Phaliophorien gebräuchlich waren, keinen Anstoss nehmen. 
Wir müssten uus vielmehr wundern, wenn wir ein andres Vers- 
maass gebraucht fänden. 

Angenommen daher, jenes Bruchstück rührte in der That 
von Susarion oder wenigstens von einem treuen Nachahmer sei- 
ner Formen her, so wird man, glaube ich, die Vermuthung nicht 
ungegründet finden, dass es den Anfang eines Stückes enthält, 
eine Art von Prolog, wie sie auch Thespis seinen Dramen ge- 
geben haben mag, in dein die Moral, hier der Ausspruch, dass 
die Weiber ein notwendiges Uebel wären, der Handlung vor- 
ausgeschickt wurde, die diesen bei den Griechen so oft wieder- 
holten Gedanken durch ein Beispiel bestätigte. Dass übrigens 
dies nicht das einzige Stück war, welches man im Alterthum 
unter dem Namen des Susarion besass , beweist die Aeusserung 
des Scholiasten, der uns sagt, jenes Fragment sei aus dem 
ersten seiner Dramen entnommen. In Alexandria hatte mau 
also deren wohl mehre, die freilich zur Zeit des Scholiasten alle" 
schon der Vergessenheit anheim gefallen waren. l ) 



IV. 

Die Entwickelang der Tragödie und 
Entstehung des Satyr spieles. 

• 

Nach Susarions Auftreten vereiengen mindestens achtzig 
Jahre, ehe man die Anfänge der Komödie in Athen zur fer- 
neren Ent wickelung brachte; wenigstens wird uns keine Nach- 
richt aus dieser Zeit mitgetbeilt, aus der sich auf irgend 
einen Fortschritt ja nur auf die Existenz derselben schliessen 
Hesse. Der Grund zu dieser Zurücksetzung lag, wie es scheint, 
in den Zeitverhältnissen. Die Tragödie, die durch die Verherr- 
lichung der Heroen den edeln Geschlechtern schmeichelte, welche 
in jenen ihre Ahn- und Stammherrn wiederfanden, musste in 
einer Epoche des attischen Staatslebens, wo die Aristokratie das 
entschiedne Uebergewicht hatte, den lebhaftesten Anklang und 
vielseitige Unterstützung finden. Die Komödie dagegen, die 
ganz vom entgegengesetzten Geiste beseelt war, die jene Stoffe 
nur dazu benutzte, um sie zu parodiren und dadurch das Princip 



1) schol. ad Dion. ßekk. *anecd. \t. 749 7IQ(otov ovv 2.ov<s<xq((ov Tig 

T^f ttlutTQOV XfOfHptitttS CtQ/TjyOS tytvSTO, OU T« (XiV ÖQttflftia Xri&T) XttTS- 

yffityri. övo f} iQue taußoi tov 7iqüjtou fya^aioff inl /u^jj (ptQovtat. 
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einer ursprünglichen Gleichheit aller Stände geltend zu machen, 
konnte erst dann zu freierer Entwicklung gelangen, als auch 
der Staat ein solches anerkanut hatte oder, mit andern Worten, 
als die Verfassung desselben wesentlich demokratisch geworden 
war. 1 ) Der mächtigste Hebel aber für das Fortschreiten der 
Künste ist bei don Griechen von jeher der Wettkampf gewesen, 
eine Form der Darstellung, die bereits bei den Vorträgen epi- 
scher Dichtungen durch die Rhapsoden eingeführt war und die 
auch bei den mannigfachen Erzeugnissen der lyrischen Poesie, 
namentlich bei dem der Tragödie so nahe verwandten Dithyram- 
ben, nicht fehlte. 2 ) 

Von Thespis erfahren wir nun, dass seine Aufführungen 
zur Zeit des Solon noch nicht agonistisch gewesen sein sollen, 3 ) 
wogegen er allerdings, nach einer Acusserung des Aristophanes, 
also wohl in einer späteren Zeit, mit andern Tragikern gekämpft 
haben muss. 4 ) Wer seine Gegner gewesen sein mögen, ist we- 
gen des Mangels an Nachrichten aus dieser dunkeln Epoche der 
dramatischen Kunst nicht mehr zu ermitteln. Wir erfahren 
durch Suidas, dass zur Zeit des Thespis ein Karystier, Anti- 
phanes, gelebt habe 5 ) und von Athenäos wird unter den ältesten 
Tragikern ein Kratinos genannt, der muthmasslich auch in diese 
Epoche gehört. 6 ) Doch wissen wir freilich von diesen Beiden 
nicht mehr als die Namen, und auch diese stehen nicht einmal 
ganz fest. Als der Nachfolger des Thespis aber und sein Schü- 
ler wird Phrynichos aus Athen angegeben und von diesem lässt 
sich daher mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er mit seinem 
Vorgänger bereits gekämpft habe. 

Die V erdienste, welche sich Phrynichos um die Fortbildung 
der Tragödie errang, sind ohne Zweifel von grosser Bedeutung 
gewesen, wenn schon die geringen Nachrichten darüber uns 
diose Ueberzeugung nicht unmittelbar mitzutheilen im Stande sind. 
Wir erfahren von ihm, dass er zuerst die Frauenrollen auf die * 
Bühne gebracht haben soll 7 ) und dies scheint sich nicht nur auf 
einzelne scenische Personen zu beziehn, sondern auch auf den 
ganzen Chor, der in manchen Stücken ein weihlicher war, denn 
unter den ihm zugeschriebenen Dramen finden wir nicht nur 



1) vgl. Kanngiesser S. 82. Welcker 248 ff. 

2) Nach Suidas s. v. ~4«ao$, soll dieser zuerst den Dithyramben in 
den Wettkampf eingeführt habeji. 

3) Plut. Sol. c. 29 iiayontvw dl n»y neyl Qiamv i/tfij tt)V tqttyo)- 
älav xiyiiy ovnto tt$ SfitXXtty lyttyiovtoy l^r\y^i(yov. 

4) Arist. vesp. 1473 r«{gai' IxtTy ok Qfamg ^ywWfero. cf. Schnei- 
der de origg. trag. p. 62. 

5) Snid. s. v. Dahlmann S. 17 Anm. 25. 

6) Athen. I, 22 a. vgl. Welcker S. 281 Anm. 245. 

7) Suid. s. v. 'Pqvvixos* ovtos ngdÜTOg 6 <Pqvvixos yvyaixtToy 
ngoaunoy ela^yayty iv ifj axrjy^. 
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eine Alkestis, Erigone, Andromeda, sondern auch Phönizierinnen, 
Danaiden und Pleuronierinnen. Es ist möglich, dass Phrynichos 
auch hierbei noch nicht stehn blieb und seinen Chor sogar zum 
einen Theil aus männlichen, zum andern aus weiblichen Bestand- 
theilen bildete, ein Fall, der, wie O.Müller vermuthet, in seinen 
Phönizierinnen vorgekommen sein soll. 1 ) In eben diesem Stück, 
erzählt uns ein Grammatiker, trat zu Anfang ein Eunuch auf, 
der die Niederlage des Xerxes berichtete und Sessel für die 
Räthe des Königs ausbreitete. 2 ) Daraus könnte man schliessen, 
dass die Stücke des Phrynichos keines Prologs mehr nach Art 
des Thespis bedurften, sondern dass das Drama schon so weit vor- 
geschritten war, um die Handlung sich selbst exponiren zu las- 
sen, ohne ihr einen Kommentar vorauszuschicken, und hierzu 
wird ohne Zweifel die Vervollkommnung des scenischen Appa- 
rats das Ihrige beigetragen haben, in welcher Beziehung Chöri- 
los, ein Zeitgenosse des Phrynichos, genanut werden muss, da 
er nach Suidas die Masken verbesserte, und sich um die Kostüme 
der Schauspieler verdient machte. 3 ) 

Im übrigen war auch noch in der Tragödie des Phrynichos 
der Chor die Hauptperson. Dies geht nicht nur aus den Titeln 
seiner Stücke hervor, die zum grossen Theil von jenem den Na- 
men erhalten haben, sondern noch mehr ans dem Umstände, dass 
Gesänge und Tänze darin vor dem Dialog vorherrschten. 4 ) Seine 
Erfindungsgabe in Bezug auf die letzteren rühmt ein schönes 
Epigramm, das uns Plutarch aufbehalten hat und in dem der 
Dichter sagt, die Tanzkunst habe ihm so viel verschiedne Weisen 
verliehn, wie das bewegte Meer in stürmischer Nacht Wellen 
schlüge 5 ) und von andrer Seite erfahren wir, dass ins Besondere 
in seinem Antäos die Tänze eine bedeutende Rolle spielten. 6 ) 
Daher eben auch jene Anekdote bei Aelian, dass die Athener, 



1) O. Müller de Phrynichi Phoenissis Gotting. 1835 Archiv f. Philol. 
und Pädag. III. p. 637—40. 

2) Argum. ad Aesch. Pers. rXavxog Iv jotg 7icqI AiayvXov uv9-u>v 
ix rdiy 4>Qn'iaaüiv (rrjal <!>Qvvtyov Tovg JUoaag naQnnenoirja&ai. nXr\y 
Ixel evvouxog lauv äyyfllay Iv ttoy^ Tr\y toi; £fy£ou quay, aiQojyyvg je 
&QOVOv$ iivas TOig Ttjg «(J^ijf TjctQiogotg, 

3) Suid. s. v. oSzof xaza wag TOig nQOOtanitotg xai tjj axtvq t<5v 

4) Aristot. probl. XIX, 31 tfm tC ol ntQl <f*Qvytyov fxaXXov r^aav pe- 
Xonoiot; y cfia io noXXanXaaia elyai tote tu fiÜt) Tioy fxixQtav iy Talg 

> T(tay<tJiS(atg ; 

5) Plut. cjuaest. symp. VIII, 9 

ayrjuant J* OQyrjoig Toaa poi noQfy, oöO* lv\ novrio 
xvuaTa noiiliai y£([4ctTt vvi oXot). 

6) scbol. ad f Ar. Ran. 700 iQuyixbg ^'{tvyiyog *Ayia((p ögaiiait 7ieq\ 
(Sia?) 7iuXcuauäi(oy noXXa disj-rjXfcy. Der Chor von Ringern, von dem 
Welcker 8. 285 Anm. 248 sagt, dass ihn die Grammatiker dem Tragiker 
zngeschrieben hätten, wird nur von dem Komiker angeführt, sowohl hier 
wie bei Suid. s. v. naXaiaiiaaty. 
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nachdem sie ein Stück des Phrynichos, die Kriegstänzer, gesehn, 
den Dichter zum Feldherrn gewühlt hätten *) und die Erfindung 
des Trochäischen Tetnimeters, die ihm Suidas zuschreibt. 2 ) 
Dass Phrynichos, der wie Thespis auch ausserdem Tanzunter- 
richt gab, 3 ) bei dieser Vorneigang für den orchestischen Theil 
seiner Darstellungen hier und da das richtige Maass überschritten 
und, durch das Streben nach Neuheit verführt, die Anmuth uud 
Schönheit der Formen aufs Spiel gesetzt habe, lässt sich aus 
den Scherzen abnehmen, mit denen Aristophanes die Heftigkeit 
und den gewaltsamen Charakter derselben verspottet, 4 ) wenn 
anders hier der Dichter, und nicht der Choreut dieses Namens, 
gemeint ist. *) Um so ungeteilter aber scheint der Beifall ge- 
wesen zu sein, dessen sich seine Lieder erfreuten. Phrynichos, 
der Dichter süsser Gesänge, stand bei den Athenern noch zu 
einer Zeit, wo bereits Sophokles den Culmiuationspuukt seiner 
Leistungen überschritten hatte, im treusten Andenken. Aristo- 
phanes nennt ihn eine Biene, die die Frucht unsterblicher Lie- 
der aus den Blumen saugt, 6 ) und viele ähnliche f'rtheile be- 
stägen die Wahrheit dieses Ausspruches. 7 ) Was nun die metrische 
Form derselben angeht, so glaube ich nicht, dass man dem 
Dichter schon jene kunstreich gebauten Strophen zuschreiben 
darf, die man bei Aeschylos und noch mehr bei Sophokles fin- 
det. Ausser dem jambischen Senar, den er, wie die Fragincnte 
zeigen, zum Dialog anwandte, gebrauchte er trochäische Tetra- 
meter — denn sonst hätte man ihm nicht die Erfindung derselben 
zuschreiben können — anapästische Dimeter, 8 ) Antispasteu 9 ) 
oder, wie wir heute zu sagen pflegen, Glykonecn und Jonici a 
minori, 10 ) doch die letzteren beiden in jener stichischen Compo- 
sitionsweise, wie sie bei den äolischen Dichtern häufig vorkam. 
Der antispastische Tetrameter, in welchem das Fragment abge- 
fasst ist, das uns Pausanias aufbehalten hat, war eine Form, 
in welcher das ganze dritte Buch der Sapphischen Gesänge 

1) Aelian. V. H. III, 8 cf. Ben«, resp. p. 144 Welcker Nachtr. S. 285. 

2) Said. s. v. ^qv^i/os evQerrji jov TtTQafÄtTQOv lyiviTO. 

3) Athen. I, 22, a. 

4) Arist. vesp. 1481, 1515 cf. Schneider de orig. trag. 83. 

5) cf. Mein, h ist. Com. I. p. 149. 

6) Ar. Av. 750. 

7) cf. »chol. ad Ar v Av. 750 4»Qvut](oc, of ln\ peXononctf töavuc'cCfTo 
ad Ran. 1334 r\v tf£ ovtos rjtivs lv lots fiiikOL i bQvvixog ad 940 tovto* 
(<f>QvviXOv) Inatvouaiy tig utlonoiiuv cf. Ar. Vesp. 220. Dieser Umstand 
hat besonders dazu Veranlassung gegeben, dass sich Kanngiesser S. 92 ff. 
eine so falsche Vorstellung von den Tragödien des Phrynichos machte. 
Mehr Anspruch auf Wahrscheinlichkeit hat das, was Schneider de origg. 
p. 75 sagt. 

8) s. d. Fragment aus seiner Alkestis bei Hesych. v. tt&aftß(e cf. 
Glum de Eurip. Alcestide Berl. 1836 p. 24. 

9) in dem Fragment aus seinen Pleuronierinnen bei Pausan. X, 31, 2. 

10) Hephaest. p. 67 Gaisf. 

4 
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gedichtet war und viele Lieder des Alkäos. *) Ebenso aber fin- 
det mau auch die Ionici a minori, in dem ein andres Fragment 
geschrieben ist, das unzweifelhaft aus einer Tragödie, vielleicht 
wie 0. Müller vermuthet, aus den Phönizierinnen entnommen 
ist, 2 ) in jener Sängerschule besonders häufig. Es mag gewagt 
erscheinen, aus so geringen Prämissen einen Schluss fen ziehn, 
al»er die Folgezeit in der Entwicklung des Dramas wird die 
Vermuthung bestätigen, dass Phrynichos, dessen Chöre, wie wir 
sehn, zum Theil noch stichisch comnonirt gewesen sein müssen, 
in metrischer Hinsicht schwerlich über die Einfachheit äolischer 
Lieder hinausgegangen ist und eben diess dürfte, wie ich glaube, 
gerade ein sehr günstiger Umstand gewesen sein, ihnen ihre 
grosse Popularität zu verschallen und sie im Munde des Volkes 
zu erhalten, was gewiss nicht geschehn wäre, wenn sie etwa 
die Polymetrie und den kunstreichen Bau Pindarischer Strophen 
gehabt hätten. 

Für die Stellung, welche die Tragödie des Phrynichos zu 
deu politischen Interessen seiner Vaterstadt einnahm, ist es von 
grosser Wichtigkeit, dass er seine Stoffe nicht nur aus der 
Mythologie, sondern auch aus der Geschichte des Tages ent- 
nahm. Der beste Beweis dafür sind seine Phönizierinnen und 
seine Einnahme von Milet, zwei Stücke von ganz entgegenge- 
setzter Tendenz, denn während das erstere den Sieg der Hel- 
lenen über die Barbaren feierte und deshalb in ganz Griechenland 
den lebhaftesten Anklang finden musste, enthielt das letztere 
durch die rührende Schilderung von den Leiden einer Stadt, die 
nicht ohne die Schuld Athens dem Verderben preisgegeben war, 
einen bitteru Vorwurf für die damals herrschende Parthei. Phry- 
nichos musste diese politische Demonstration bereuen, denn man 
verurtheilte ihn zu einer bedeutenden Geldstrafe unter dein sinn- 
reichen Vorwande, dass die Athener nicht ihre eignen Leiden 
auf der Bühne schauen wollten, und man verbot, d;iss fernerhin 
jemand von diesem Stoffe Gebrauch machte. 3 ) Neuere Knost- 
richter haben deu Athenern darüber viele Complimente gesagt 
und ihren Kunstsinn bewundert, der, wie sie meinten, nur die 
Sphäre des Idealen, die Mythologie, zum Fruchthoden für dich- 
terische und namentlich dramatische Erzeugnisse gemacht wissen 
wollte, nicht die Geschichte des Tages, aber Niemand berichtet 
uns, dass die Athener zu jener Zeit auch die Leiden ihrer Feinde 
auf der Bühne zu sehn sich weigerten. Vielmehr finden wir, dass 
der unmittelbare Nachfolger des Phrynichos, Aeschylos, sogleich 
denselben Stoff, den jener in seinen Phönizierinnen behandelt 



1) Heph. p. 60 Gaisf. 

2) O. Müller de Phrynichi Phoenissis. 

3) Herod. VI. c. 21 eine oft wiederholte Erzählung cf. Schneider de 
orig. tr. p. 76. 
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hatte, zum Gegenstand seiner Perser machte, ohne dass dem 
einen noch dem andern deshalb etwas Leides geschehn wäre. 

Unter den Stücken, die mythologische Stoffe hatten, ist uns 
etwas Näheres nur über die Pleuronierinnen bekannt geworden. 
Sie behandelten, wie es scheint, den schönen Mythus von Me- 
Jeagros, dessen Lebensende an die Verbrennung jenes Holz- 
scheites geknüpft war, der sich in den lliinden seiner gekränkten 
Mutter befand. ! ) Ein Fragment aus dieser Tragödie, welches 
einen Heereszug schildert, der das Laud bedroht, athinet durch- 
aus äschyleischeu Geist. Bemerkenswerth sind noch die Titel 
von zwei andern Stücken , weil sie die Vermuthung erregen kön- 
nen, dass schon bei Phrynichos ein Zusammenhang zwischen 
einzelnen Dramen stattfand und ein U ebergang zur trilogischen 
Form gemacht wurde, die spitter die herrschende war. Ich meine 
die Aegyptier und die Danaiden. Wenn anders die Letzteren, 
wie es wahrscheinlich ist, denselben Stoff behandelten, den wir 
in den Schutzflehenden des Aeschylos liuden, so können die 
Aegyptier wohl das vorhergehende Stück gewesen seiu, in wel- 
chem die Flucht der Danaiden herbeigeführt wurde. Wenigstens 
hat diese Vermuthung für mich mehr Wahrscheinlichkeit, wie die 
von Welcker vorgezogne Annahme einer Dichorie. 2 ) 

Was endlich den Charakter der Tragödie des Phrynichos 
augeht, so darf man wohl annehmen, dass sie in hohem Grade 
rührend und ergreifend war, ohne dabei den entferntesten An- 
strich von Weichlichkeit zu haben. Dies geht aus der Aeusse- 
rung Plutarchs hervor, dass erst Phrynichos und Aeschylos eine 
pathetische Behandlung ihres Gegenstandes versucht hätten, 3 ) fer- 
ner aus dem erschütternden Eindruck, den seine Einnahme von 
Milet auf das Publicum machte, welches hierbei, nach den Wor- 
ten Herodofs, in Thränen ausgebrochen sein soll, am meisten 
aber aus der geistigen Verwandtschaft, die zwischen Phrynichos 
und Aeschylos stattgefunden haben muss. Denn nicht nur der 
Grammatiker, der uns die oben angeführte Notiz über die 
Phönizierinneu des Phrynichos mitgetheilt hat, sagt dem Aeschy- 
los nach, dass er jenes Stück in seinen Persern nur in veränder- 
ter Gestalt wieder auf die Bühne gebracht habe, sondern auch 
im grösseren Publicum zu Athen muss man gemeint haben, dass 



1) Welcker spricht über den mutmasslichen Gang, den die Hand- 
lang in diesem Stücke nahm: die griech. Tragg. mit Rücksicht auf den 
epischen Cyklus. Erste Abth. S. 23. 

2) Welcker a. a. O. S. 27. 

3) Plnt. Quaest. symp. I, 1 ßaneg ovu <I>qvv{x ov xal Ala/vXov ttjv 
rQttycpJfav iig fiv&ovg xal 7iä&rj nQoayovriov. Wie mir scheint, so wird 
hier nd&rj hervorzuheben sein, denn dass die Tragödien des Thespis 
auch schon bestimmte Stoffe behandelten, lässt sich wohl nicht leugnen. 
Nur das Pathos scheint ihnen gefehlt zu haben* 

4« 
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Aeschylos die Erfindungen seines Vorgängers mehr als billig zu 
seiuem i Vortheil benutzte. Sonst würde Aristophanes es nicht 
für nütliig gefunden haben, den von ihm so hoch verehrten Dich- 
ter gegen einen Vorwurf dieser Art zu vertheidigen und das in 
einer Weise, die das Delict nur bestätigt. Denn Aeschylos 
leugnet auch hei ihm nicht die Wahrheit jener Beschuldigung, 
sondern rechtfertigt sich nur durch die sinnreiche Auskunft, er 
habe eine Uebertragung vom Schönen ins Schöne gemacht. *) 

Dieser ernste und pathetische Charakter der Tragödie soll 
es denn auch gewesen sein, der die Verbindung derselben mit 
dem Satyrspiel veranlasste. Fratinas, ein Zeitgenosse des Chö- 
rilos und des Aeschylos, kein Athener sondern aus Phlius ge- 
bürtig, wird allgemein als der Begründer dieser Gattung genannt. 2 ) 
Der Grund dazu aber soll eben der gewesen sein, dass man bei 
der gänzlichen Abweichung von dem Tone der alten dionysischen 
Festlichkeit die Munterkeit und den Frohsinn zu vermissen an- 
fing, der in dem Spiele des Thespis noch seine Stelle gehabt 
haben muss. Deshalb führte Pratinas die Satvrn, welche von 
dem Altar des Dionysos ausgeschlossen worden waren, an die 
Thymele zurück und gab dem Drama einen Theil seiner frühe- 
ren Ausgelassenheit wieder. 3 ) Pratinas dichtete aber nicht blos 
Satyrspiele, w ie es denn niemals eine eigne Klasse von Dichtern 
für diese Gattung der Poesie gegeben hat, er war vielmehr ein 
Tragiker und wird daher auch seine Satyrspiele, von denen man 
zu Alexandria eine grössere Anzahl aufbewahrte, wie von seinen 
Tragödien, 4 ) nicht ausser Verbindung mit denselben gesetzt ha- 
ben. 5 ) Welches nun die Folge gewesen sein mag, in der zu 
seiner Zeit Tragödie und Satyrdraina gestanden haben, ist nicht 
zu bestimmen. Wenn man dem Zenobios glauben darf, so stellte 
man anfänglich das Satyrdraina der Tragödie voran, wie Welcker 
meint, um es dadurch besonders zu ehren, 6 ) Casaubonus schloss 
aus den Aeusserungen römischer Grammatiker, dass man die Sa- 
tyrspicle auch zwischen Tragödien in die Mitte gestellt hätte 7 ) 



. 1) Arist. Ran. 1334. 

2) Suidas HotafvaSy TTuflfavtöov y 'Eyxio/ufov, «WlmC/Off, 7ioir\ir)g tqk- 
y([)öing. ccfTqywviXtTO tf£ *AiayvX(p T£ y.al XoiQ(\(p inl rrjg kß6ofxi]xoaii)g 
*Olupm(iäo<; xrd TiQäirog fypai/'C aaiVQOvg. cf. Anthol. gr. I, 2 p. 399. 
Acron. ad Hör. ep. ad Pis. 230. 

3) cf. Zenob. p. 40 Plut. quaest. symp. I, 1. 

4) cf. Suid. s. V. 

5) Dass die Komiker sich in älterer Zeit mit der Abfassung von Sa- 
tyrdramen beschäftigt hätten, behauptete Eichstädt de Drain. Graecor. 
comico - satyrico , doch ist diess genügend widerlegt durch Hermann de 
dramate comico - satyrico : commentarii societ. philol. Lips. 1601 p. 245. 

6) Welcker Anh. S. 279 Hermann behauptet dagegen, dass hier 7tqos- 
asdyttv statt nQouguynv geschrieben werden müsste. Allgem. Literatz. 
Ton 1827 No. 15. und praef. ad Cyclopem 1838 p. XI. 

7) Casaub de sat. poesi I, c. 1 p.91 und 99. Diess wird Ton Welcker 
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und somit wäre denn keine Stelle unversucht geblieben, bis man 
sie endlich dahin brachte, wo wir sie in allen gut verbürgten 
Nachrichten von der Aufführung griechischer Dramen finden, 
nämlich ans Ende. Im Lebrigen scheint das Satyrspiel gerade 
in der vorliegenden Epoche seine glänzendste Zeit gehabt zu 
haben. Aeschylos wird als der Meister in dieser Gattung ange- 
geben , der einzige, dem Pratinas, dessen Satyrspiele sich in so 
grosser Anzahl im Alterthum erhalten haben, und sein Sohn 
Aristias nachstanden , *) doch auch Chörilos wird ein König un- 
ter den Dichtern dieser Art genannt, 2 ) ein Beweis, wie sehr 
man damals diese Form des Dramas, geliebt und ausgebildet ha- 
ben muss. Doch diess liegt freilich ganz im Charakter der Zeit 
selbst. Tanz und Gesang waren ohne Zweifel auch noch das 
vorherrschende Element bei Pralinas, der sich in dieser Bezie- 
hung seinen Vorgängern anschloss 3 ) und wo fanden diese einen 
grösseren Spielraum als im Satyrdrama, welches recht eigentlich 
darauf basirt war? Denn jene Zeit, wo die freien Leute selbst 
den Reigen am Altar des Dionysos führten, war längst ver- 
schwunden. Gemiethetc Choreuten und Auleten beherrschten zur 
Zeit des Pratinas die Orchestra und ergötzten das Publicum mit 
ihrer Kunstfertigkeit, ja die letzteren scheinen schon mit ihren 
Leistungen ein bedenkliches Uebergewicht gewonnen zu haben, 
da sich der Dichter in einem uns zum Theil noch erhaltnen 
Hyporchem beschwert, dass die Musik, die eigentlich nur zur 
Begleiter in der Singstimme und des Tanzes bestimmt sei, über 
jene die Herrschaft zu erringen trachte. 4 ) 

Mit diesem überaus muntern, tänzerischen Charakter der 
Satyrdramen stimmt denn nun auch das Wenige, was wir von 
der metrischen Behandlung derselben wissen, vollkommen über- 
ein. Man liebte nämlich hier weder jene Beschwerung des 
Verses durch Längen an den Stellen, wo Ancipität stattfand, 
wie sich diess in der Tragödie findet, noch auch die Aufnahme 
irrationaler Füsse, welche die Sprache der Komödie der des 
gewöhnlichen Lebens so nahe brachte, wenn schon man dieselbe 



bestritten , welcher S. 325 behauptet , dass jene Grammatiker nur eine 
ungeschickte Umschreibung von den Worten des Iloraz geben. 

1) Paus. If, 13, 5 iyravöd tan xcti ^gtaiiov fivijfta rov Tfyailvov 
rourqj T(jJ *AQiai(q Occtvqoi xal JfQctx(ycc toi narQC tiat ntnoirjuiyoi 7zXi}V 
Alo/uXov doxititoTtna. 

2) bei Plotius de metris p« 2633 ed. Putsch. i\vlxa piv ßaoiUvg rjy 
XoiQilog Iv ZaivQoig. Welck. Anh. S. 292. 

3) Athen. I, 22 a. 

4) Athen. XIV, 617 b. IlQttiCyag u «M./rco'/o?, avlr\nöy xal %oq€vtu)V 
fiia&o(fOQ(oy xau/oyiaiy rc<g OQxrjoTQag, ayavttxutv riyag inX io) roig 
avlrjiäg fifj ouyavkiiy rotg £Oj90tff« xadtintQ r\y naroioy, aXXä joig ^o- 
Qoi>g a wacht y rolg avkrjTctTg' oy ovy tl%t &v/j.6y xcna noy javra noiouy- 
iftiy 6 IlQaUyag ifKpayi^e J/« lovöe jou vnoQX^ctxoc x, x. JU 



Digitized by Google 



54 



deshalb nicht vermied, 1 ) sondern vor Allem die Auflösungen. Des- 
halb fuhrt der Scholiast des Hephästion als Muster eines satyri- 
schen Senars einen Vers mit zwei auf einander folgenden Tri- 
brachen, 2 ) Marius Victorinus einen satyrischen Tetrameter mit 
vier Tribrachen 3 ) an und um den Chor gleich durch sein Auf- 
treten zu charakterisiren, gebrauchte man bei der Parodos, wo 
sonst anapästische Dimeter üblich waren, Proceleusmatiker. 4 ) 
Auch das sogenannte metrum Priapeum soll in den Satyrspielen 
häufig gewesen sein und früher den Namen des satyrischen ge- 
führt haben. 5 ) Schwerlich wird man es anders gebraucht haben, 
wie Phrynichos seine antispastischen und ionischen Tetrameter, 
d. h. stichisch. Dasselbe gilt aber auch wohl von dem metrum Chü- 
rileum, von dem uns zwei verschiedne Formen angegeben werden. 6 ) 
Den Charakter des Satyrspiels hat Niemand besser be- 
schrieben als Horaz in seinem Uriefe an die Pisonen. In- 
dem er das Ganze als die Erfindung eines Tragikers ankün- 
digt, nennt er es einen Scherz, bei dem indessen die Würde 
unverletzt bleibt. „Man muss," sagt er, „das lachlustige, ge- 
schwätzige Satyrspiel so einrichten, den Ernst so zum Scherze 
verkehren, dass auftretende Götter und Heroen, wie man sie noch 
eben im königlichen Glänze erblickt hat, sich weder in den Staub 
und Schmutz der Erde verlieren, noch, wahrend sie diese ver- 
meiden, Wolken und nichtigen Dingen nachjagen. Die Tragödie, 
unwürdig, leichte Verse hervorzusprudeln, wird sich unter den 
übermüthi^en Satyrn noch immer etwas schamhaft benehmen, 
wie eine Matrone, der man an Festtagen zu tanzen befiehlt." 7 ) 
Man sieht , dass Iloraz hierin nicht nur die Entstehung des 
Satyrspiels aus der Tragödie sondern auch die Stellung dessel- 
ben in der Tetralogie berücksichtigt. Das Satyrspiel ist ihm selbst, 
freilich nur äusserlich, eine Art tragischer Handlung, doch mit 
andrer Umgebung, es ist der Ernst, der die Maske des Scher- 
zes trägt, aber ohne desshalb kmr Parodie zu werden, eine tan- 
zende Matrone. Mit dieser Schilderung bestätigt er eben nur, 



1) cf. Gaisf. ad Heph. p. 242 Herrn, praef. ad Cyclop. XIV. sq. 

2) schol. ad Heph. p. 170 Gaisf. 

3) Mar. Victor. II, 2530 Putsch. 

4) Mar. Vict. II, fin. cf. Casaub. de sat. poes. 99. 

5) Mar. Vict. IV, 2599. Das Eupolidemn rechnet Hermann elem. 
doct. metr. p. 579 hieher, doch schon Casanbonus sprach jene Verse bei 
Athen. X. p. 411 A. dem Astydamas ab. Ich zweifle nicht, dass sie der 
Parabase irgend einer Komödie angehören, cf. Mein. Fragm. Com. II, 
1, 313. 

6) cf. Plotius de Choerileo hexametro bei Pntsch: gramm.Lat. anct. 
ant. p. 2633 und Gaisf. ad Heph. p. 353. Diomedes nennt es p. 512 An- 
gelicum metrum, celeritate nuntiis aptum, woraus man abnehmen könnte, 
dass der «yyilos im Satyrdrama ebenfalls eine stehende Figur war, wie 
in der Tragödie. 

7) Hör. ep. ad Pia. 225 sq. 
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was Demetrius treffend mit zwei Worten bezeichnete, wenn er 
das Satyrsniel eine scherzende Tragödie nannte. *) 

Verfolgen wir diese Parallele etwas weiter, so stellt sich 
allerdings die Handlung des Satvrdramas in sofern mit der der 
Tragödie äusserlich gleich, als man znm grossen Theil dieselben 
Personen, welche die Trager der eiuen waren, auch zu denen 
der andern machte, denu Götter und Heroen waren in beiden 
Fallen die Handelnden. Der Ort der Handlung, die Weise, in 
der sie sich entwickelte, und der Chor, in dem sie sich spie- 
gelte, waren freilich verschieden. Statt fürstlicher Pallaste und 
Zelte, Tempel oder heiliger Orte, an denen sich die Tragödie 
meistens bewegte, sah man im Satyrspiel das Dickicht des Wal- 
des, Höhlen, Felsen und die unzugängliche Natur. 2 ) Die Hand- 
lung, die sich hier entfaltete, war einer solchen Umgebung an- 
gemessen, denn die Heroen erschienen zum Theil auf ihren Irr- 
fahrten und die Abentheuer, die sie erlebten, bestanden in aller- 
hand Verwickelungen, aus denen sie sich mit List und Gewalt 
herauszogen. Im Gauzen darf man wohl von dieser Art Hand- 
lung behaupten, was A. W. Schlegel, wenn ich nicht irre, von dem 
Charakter der Komödie dem der Tragödie gegenüber gesagt hat, 
dass nämlich der Zufall an die Stelle des Schicksals trat. Da- 
durch geriethen zugleich die handelnden Personen zur Handlung 
selbst in ein ganz andres, ja in das entgegengesetzte Verhiiltniss. 
Demi während sich dort die göttliche Vorherbestimmung auf eine 
durchaus unabwendbare Weise gerade durch diejenigen Mittel 
vollzieht, welche der Mensch anwendet, um ihr zu entfliehn, so 
steht der Erfolg hier in jedem Augenblick auf dem Spiel und 
es bedarf der unausgesetzten Aufmerksamkeit, der Beharrlichkeit 
und List des Handeluden, um den glücklichen Moment zu er- 
lassen und sich aus der Schlinge zu wehn, in die ihn irgend ein 
verschuldeter oder unverschuldeter Zufall gebracht hat. 3 ) Mit 



1) Demetr. de elocutione §.169. AuchWelcker hat die Stelle desHoraz 
einer näheren Prüfung unterworfen Anb. S. 322; er scheint mir aber darin 
den Worten des Dichters nicht ihre volle Geltung zu lassen, wenn er im 
Satyrspiel Krnst und Scherz gewissennassen als getrennte Kiemente vor- 
aussetzt und den ersteren auf die Heroen, den zweiten auf die Satyrn 
bezieht Horaz hat, so viel ich sehe, überall nur den Charakter des Gan- 
zen im Auge, und wenn er sagt: vertere seria ludo, so kann ich darunter 
nicht mit dem Scholiasten verstehen: tragoediae immiscere satyram. Im 
Gegentheil. Die Personen, welche die Träger einer ernsten Handlung in 
der Tragödie waren, wurden im Satyrspiel ein Spiel des Zufalls und ha- 
ben deshalb gewiss ihr tragisches Pathos abgelegt Der Herakles der 
Tragödie war ohne Zweifel sehr verschieden von dem des Satyrspieles, 
aber freilich auch eben so sehr von dem der Komödie, vor welchem Ho- 
raz warnt. 

2) Vitruv V. c. 6. 9. 

3) Sehr bezeichnend für die Handlung des Stückes sagt Odysseus im 
entscheidenden Augenblick bei Kuripides Cycl. v. 606 
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einer solchen Behandlung aber steht nun der Charakter des 
Chores selbst in einer tiefen, unauflöslichen Harmonie. Denn die 
Satyrn waren von Hause aus eiu leichtfertiges, durchaus sinnli- 
ches und jedem vorübergehenden Eindruck offnes Geschlecht; 
eben deshalb unzuverlässig, wie das Glück selbst, und einer ern- 
sten, stetigen Thcilnahme an dem Vorgange der Handlung völlig 
unfähig. — Diess der Unterschied des Satyrspiels von der Tragödie. 
Der von der Komödie liegt nach dem, was wir oben über den 
Charakter dieser Gattung gesagt haben, auf der Hand. Die 
Komik des Satyrspieles unterschied sich dadurch vou der Ko- 
mödie, dass diese eine bewusste war, jeue eine unbewusste. 
Dies liegt im Begriffe der Parodie. Die Parodie setzt not- 
wendig einen ernsten Gegenstand voraus, mit dem sie ihr Spiel 
treibeu, den sie lächerlich machen und herabziehn will. Die 
harmlose Komik des Satyrspieles dagegen nimmt einen Stoff, 
der von vorne herein komisch ist und den sie daher nur mit aller 
Treue darzustellen hat. „Das Satyrspiel," sagt Welcker, „ist 
durchgängig naiv. Die Satyrn wissen von nichts Anderem, als 
was sie aussprechen." 



V. 

Die V ollen dun g der Tragödie durch 

Acs chylos und Sophokles. J 

. i 

Von Phrvnichos, desseu Auftreten in der Geschichte der 
dramatischen Poesie so grosse Epoche macht, wissen wir nicht, 
wann er geboren wurde, noch wann er starb. Dass aber seine 
Wirksamkeit auf der attischen Bühne von keiner kurzen Dauer 
gewesen sei, können wir daraus abnehmen, dass zwischen der 
Aufführung seiner Einnahme von Milet und der seiner Phöni- 
zierinnen ein Zeitraum von 20 Jahren liegt. Denn wenu man 
annimmt, dass das erstgenannte Stück in dem Jahre gegeben 
wurde, welches unmittelbar auf die Einnahme von Milet folgte, 
so geschah diess Ol. 70, 4. Die Phönizierinnen dagegen sind, da 
sie unter dem Archon Adeimantos auf die Bühne kamen, in das 
vierte Jahr der 75sten Olympiade zu setzen. *) Genauer sind 



r\ ii'y m i\v [*lv dutfiov* T}yii<f&cu /Qeay 
t« dttiuövtov <$h rijg ru/rje Udoooytt. 
Im Uebrigen brauche ich wohl nicht auszusprechen dass dasjenige, was hier 
vom Charakter des Satyrspieles gesagt ist, nur einige Andeutungen ent- 
hält, da es anmaassend sein würde, einen Gegenstand noch näher erör- 
tern zu wollen, den Welcker bereits so gründlich erschöpft hat. 
1) vgl. Bentl, resp. p» 141 bei Lennep. 
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wir über die Lebenszeit des Aeschylos unterrichtet Aeschylos, 
der Sohn des Euphorion, wurde im vierten Jahre der 63sten 
Olympiade geboren und starb im ersten Jahre der Slsten unter 
dem Archou Kallias. *) Da er aber schon mit Pratinas und 
Chürilos in der 70sten Olympiade kämpfte, so folgt daraus, dass 
er über vierzig Jahre lang auf der Bühne thätig war. Diese 
Zeit ist denn auch für die Umgestaltung derselben im hohen 
Grade folgenreich gewesen; kein Tragiker hat unseres Wissens 
eine so vollständige Reform mit dem Drama vorgenommen, wie 
dies von Aeschylos geschehen ist. 

Als die drei wichtigsten Punkte, in denen sich dieselbe bc- 
thätigte, giebt zunächst Aristoteles an, dass Aeschylos die Zahl 
der Schauspieler von einem auf zwei vermehrte, dass er die 
Chorgesänge verkürzte und die Rolle des Protagonisten schuf. 2 ) 
Hieraus scheint zweierlei hervorzugehn : erstens, dass die Hand- 
lung dadurch, dass zwei Personen die Träger derselben wurden, 
sich in grösserer Ausdehnung entfalten und selbstständiger ent- 
wickeln konnte, wahrend die Tänze und Gesänge des Chores, 
die bis dahin vorgeherrscht hatten, mehr zurücktraten; zweitens, 
dass eine von den handelnden Personen das entschiedne Ueber- 
^ewicht erhielt und die Hauptrolle im Stücke übernahm, wäh- 
die andre mehr eine accessorische Geltung hatte und es entweder 
bei der Menge der darzustellenden Rollen zu keiner bestimm- 
ten Charakteristik brachte oder, wenn sie eine umfangreichere 
rVrthie erhielt, doch stets im Verhältniss zur Handlung von un- 
tergeordneter Bedeutung blieb. Wir können uns diess Verhält- 
niss au den Stücken des Aeschylos, in denen durch die Oeko- 
noniie des Dramas nur zwei Schauspieler erfodert werden, voll- 
kommen deutlich machen. 3 ) In den Persern ist es offenbar 
Atossa, welche die ganze Schwere des tragischen Pathos vor- 
zugsweise zu tragen hat. Sie w ird daher von dem Protagonisten 



1) Nach der Pariseben Chronik cf. schol. ad Ar. Ran. iuXsvrrjas 
yito tnl anyovjog Kct)Mov , tov (Ahia, Mvr\ai&tov , TOVTOig tiootiqov 
h'tctviov. 

2) Arist. poet. c. IV, 16 y.itl to te twv vnoxQiroiv nXrjd-og t£ ivog tlg 
Svo TiQWTOg Ätaxv^og rjyaye xctl rä tov %oqov TjkaTTüiffe *«t tov Xoyov 
xQm«y(oviOTT}V TTttQiaxtvaae . Philost. Vit. Apoll. VI. p. 244 rj utv $v- 
vtaxtile tovs /ooovg ktiotuö^v tivretg rj rag tcSv vnoxQnmv avTili&tg tv- 
qtv, naQaiTrjaujua'og to Tuiy fiiovyäKov fxijxog cf, Tyrwh. ad Ar. poet. 
sect. X. p. 14 v. 6. 

3) Es soll damit keinesweges behaoptet werden, dass Aeschylos in 
den hier genannten Stücken nicht mehr, als zwei Schauspieler habe auf- 
treten lassen können; sonst würde man nicht nur in der Alkestis des Eu- 
ripides, wie Elmsley bereits bemerkt hat, sondern auch in der Medeia nur 
zwei Hypokriten anzunehmen haben, denn auch hier konnte der zweite 
Schauspieler, wenn der Protagonist ausser der Medeia noch den Pädago- 
gen gab, alle andern Rollen nach einander darstellen. Es erscheinen nie 
mehr als zwei sprechende Personen neben einander auf der Buhne. 
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dargestellt worden sein. Der zweite Schauspieler erschien dage- 
gen hinter einander in der Person des Boten, des Dareios und 
des Xerxes. Im Prometheus treten zu Anfang zwar vier Per- 
sonen auf , doch zwei davon sind stumm. Es ist daher wahr- 
scheinlich, dass der Protagonist hier die Rolle des Hephastos 
übernahm, der zweite Schauspieler die des Kratos. Nach der 
Eingangssceue führte der Protagonist nun die Rolle des Prome- 
theus durch, während der zweite Schauspieler hinter einander 
als Okeanos, als Jo und als Hermes erschien. Mau ersieht hier- 
aus, dass der zweite Schauspieler in diesen Stücken im Vergleich 
zum Protagonisten genau dieselbe Stellung hatte, welche früher 
der einzige Hvpokrit des Thespis und Phrvnichos dem Chor 
gegenüber gehabt hatte. Das Principat, welches dieser in der 
Person des Chorführers geltend machte, ging durch Aeschvlos 
von dem Chor auf den ersten Schauspieler über uud eben hier- 
durch erhielt dieser die Bedeutung eiues Protagonisten. Auch 
für den auderu Fall indessen, wo der zweite Schauspieler nur 
Eine Rolle auszufüllen hatte, findeu wir ein Beispiel in den 
Schützt] ehenden. Hier ist die eigentlich tragische Person offeu- 
har Dauiios und daraus folgt, dass der König von Argos durch 
den zweiten Schauspieler gegeben wurde, während der Herold 
noch zur Parthie des Protagonisten gehört. Der Wechsel der 
Rollen war also auf der Seite des Letzteren. Dagegen steht die 
Rolle des Königs von Argos auch nur in einer untergeordneten 
Beziehung zur Handlung und hat wenig von jenem tragischen 
Pathos, welches alle Rollen des Protagonisten auszeichnet. In 
den Sieben gegen Theben endlich tritt ein besouderer Fall ein. 
Dass der Protagonist den Eteokles gegeben, unterliegt keinem 
Zweifel: auch Antigone möchte zu seiner Parthie gehört haben. 
Der zweite Schauspieler erschien dagegen zweimal als Bote und 
auch wohl als Ismene. Daraus folgt denn freilich, dass der 
Herold keine durch das Herkommen bedingte Person war, son- 
dern ein sogenanntes nuQuyoQtiyr^u.) von dessen Bedeutung spa- 
ter die Rede sein wird. l ) 



1) In dieser Vertheilung stimme ick in den Hanptpunkten vollkom- 
men mit C. G. Hermann de distribntione personarum inter histriones in 
tragg. graecis p. 45 &<[. überein, der ebenfalls darin von Schneider ( atti- 
sches Theaterwesen S. 141) abweicht, dass er weder in den Persern dem 
Protagonisten ausser Atossa den Xerxes , noch im Prometheus den He- 
phastos dem Deuteroganisten giebt, so dass Kratos dadurch ein Paraeho- 
regema würde. Auch O. Müller (Geschichte der griech. Literatur II. S. 
57) scheint hiervon im Wesentlichen nicht abzuweichen, nur mit dem Un- 
terschiede, dass er im Prolog zum Prometheus drei verschiedne Rollen 
annehmen zu müssen glaubt (S. 55 Anm.). Von einem eigentümlichen 
Standpunkt aus behandelt Lachmann diese Frage (de mensura tragoedia- 
rum, certo numero definita p. 17 ff.) und gelangt dabei zu dem Resultat, 
dass Ismene in den Sieben gegen Theben ein paraskenion gewesen, Kra- 
tos dagegen im Prometheus von einem Choreuten gegeben sei, doch ver- 
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Mit der Umgestaltung, welche das Drama hierdurch erhielt, 
steht eine andre Neuerung des Aeschylos in genauer Verbindung, 
Er soll die Zahl des Chores nicht miuder als die Gesänge des- 
selben beschränkt haben. Pollux nämlich erzählt uns, vor Alters 
habe der tragische Chor aus 50 Personen bestanden bis zur 
Aufführung der Eumeniden; da sich aber die Zuschauer über die 
Menge derselben erschrocken hätten , so habe ein Gesetz die Ver- 
minderung derselben anbefohlen. 1 ) Damit stimmt denn allerdings 
eine andre Nachricht überein, die uns sagt, dass Sophokles die Anzahl 
der Choreuten von zwölf auf fünfzehn Personen gesteigert hätte, 2 ) 
denn hieraus scheint hervorzugehn , dass Aeschylos nicht mehr 
fünfzig sondern nur zwölf Choreuten auftreten liess, eine Anzahl, 
die O.Müller meines Erachtens mit grosser Evidenz in dem Aga- 
memnon dieses Dichters nachgewiesen hat. 3 ) Trotz dem ist 
jene Nachricht des Pollux nicht allem Zweifel enthoben, denn, 
wie Hermann bereits bemerkt hat, 4 ) so wird auch in der Lebens- 
beschreibung des Aeschylos erzählt, der Eindruck, den die Er- 
scheinung der Eumeniden gemacht habe, sei ein so furchtbarer 
gewesen, das schwangre Weiber dabei Fehlgeburten gehabt hät- 
ten. Gleichwohl aber steht dort nicht, dass die Anzahl der Eu- 
meuiden, sondern vielmehr ihr sporadisches Auftreten der Grund 
dieses Erschreckens gewesen sei. Pollux scheint daher zwei 
Dinge mit einander in Verbindung gesetzt zu haben, die ur- 
sprünglich nichts mit einander zu thuu hatten. Die berühmte 
Aufführung der Eumeniden wurde für ihn die Veranlassung, dar- 
an die Verminderung des tragischen Chores zu knüpfen, wie sie 
für andre die Veranlassung wurde, den Aeschylos seine Heise 
nach Sicilien machen zu lassen, Combiuationeu, wie man sie in 
der lückenhaften Geschichte des Lebens berühmter Leute gar 
hiiuGg versucht hat. Die Facta selbst veijieren dadurch, in mei- 
nen Augen wenigstens, nicht an Glaubwürdigkeit; nur der Zu- 
sammenhang zwischen ihnen zeigt sich bei näherer Betrachtung 
als erdichtet. Da indessen Hermann iu dem vorliegenden Fall 
auch den Umstand, dass der tragische Chor jemals aus fünfzig 
Personen bestanden habe, für einen reinen Irrthum oder eine 
I' Kilon von Pollux augesehu hat, so wird es allerdings nöthig 



ßbrt er hierbei nach Principien, die wir, da die Sache hier nur summa- 
risch abgehandelt werden soll, nicht näher erörtern können. 

1) Poll. IV, 15 TÖ dk nalatov b iQayixbg /OQog nivxi\xovTa i\<sav 
uyni T(üv Evutviö(üV AlOYvXov* nobg öh iby oyXov nvT<oy tov nlri&ovs 
hnoT]&(vTwv ovytamlty o yofiog ttg fxcmw ctQtltuov roy xoqoi'. 

2) vit. Soph. ttvrbg tf* xai lovg /OQtvTug noirjoag ayxl JwJex« ntv- 
nxalStxa cf. Snid. v. £o<pox).fjg. 

3) O. Müller Eumeniden S. 76 gegen die Worte des schol. ad Arist. 
eqn. 5S6, nach dem Hermann auch hier 15 Choreuten annimmt dis- 
sert. I. de choro Eumenidum p. VIII. sqq. , 

4) de choro Eumenidum diss. 1. init. 
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sein, Gründe dafür beizubringen, die sowohl das frühere Bestehn 
jener Anzahl wie die Reduction derselben auf eine weit gerin- 
gere wahrscheinlich machen und aus dem Entwicklungsgänge 
des Dramas erklären. 

Was den ersten Punkt angeht, so ist gegen die Anzahl 
von fünfzig Choreuten von Seiten Hermanns geltend gemacht 
worden, üass dies auf einer Verwechselung bcruhn müsse, da 
sich gerade der tragische Chor dadurch vom dithyrambischen 
unterschiede, dass dieser aus fünfzig, jener nur aus fünfzehn 
Personen bestände. *) Gerade dieser Umstand aber führt, wie 
mich dünkt, zu dem entgegengesetzten Resultat. Wenn anders 
die Tragödie, wie Aristoteles sagt, aus dem Dithyramben ent- 
sprungen ist, so ist es auch wahrscheinlich, dass sie so lange, 
wie Tanz und Gesang die Hauptrolle darin spielten, die Anzahl 
des dithvramhischen Chores beibehalten hat. Erst durch Aeschy- 
los trat der Dialog mehr in den Vordergrund, die Chorgesänge 
wurden verkürzt und die Anzahl der Choreuten vermindert. 
Selbst das Schweigen der Alten scheint in diesem Punkt von 
Bedeutung zu sein, denn von keinem andern Tragiker vor Ac- 
schylos wird berichtet , dass er die Zahl der dithyrambischen 
Choreuten auf die der tragischen herabgesetzt habe. 

Es kommt ein andrer Grund hinzu, der mir das Bestehen 
jenes Chores von fünfzig Personen wahrscheinlich macht. Diess 
ist der Umstand, dass diese Anzahl in den Mythen eine bedeu- 
tende Rolle spielt. Die fünfzig Töchter des Nereus, des Okea- 
nos, desDanaos, die fünfzig Söhne des Aegyptos werden gewiss 
zu Anfang, als der Chor noch allein handelte oder nur einen 
Schauspieler sich gegenüber hatte, in vollständiger Anzahl er- 
schienen sein, und demgemäss wird man auch die andern Chöre 
von Männern und Frauen, die ja meistens eine bedeutende Volks- 
menge zu repräsentiren haften, eingerichtet haben. 

Gegen die Reduction des Chores macht Hermann den Ein- 
wand, dass die Athener zu einer Zeit, wo die Tragödie täglich 
an Ansehn gewann, es schwerlich mit Gleichmuth ertragen hat- 
ten, wenn ein so glänzender Chor, wie der von fünfzig Per- 
sonen, auf eine so unbedeutende Anzahl wie die von fünfzehn 
oder vollends von zwölf Personen herabgesetzt worden wäre. 2 ) 
Wenn wir indessen betrachten, dass die Anzahl der verschiednen 
Chöre nicht überall dieselbe war, sondern dass der tragische 
nicht die von fünfzehn Personen, der komische nicht die von 
vierundzwanzig überschritt, während der dithyrambische fünfzig 
Personen stark war, so werden wir, glaube ich, bald darauf 
geführt, dass hier eine innere Notwendigkeit zu Grunde liegen 
inusste, die die Zahl bestimmte. Und diese ist ohne Zweifel in dem 



1) de choro Kamen, dissert. II. p. III. sq. 

2) 1. c. p. IV. 
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Charakter und der Tendenz der vcrschiednen Chöre zu suchen. 
Um bei dem Dithyrambischen anzufangen, da dies der älteste 
ist, so wird bei ihm in früherer Zeit die Einfachheit der ryth- 
mischen Composition in metrischer wie in orchestischer Hinsicht 
das Ihrige dazu beigetragen haben, dass die Zuschauer jedes 
Wort verstehn und dem Ausdruck einer jeden Bewegung folgen 
konnten. Später aber, als der Dithyramb seine Antistrophen 
und mit ihr die einfachere Form verlor, wurde er mimetisch 
und jetzt erklärte ohne Zweifel die Darstellung durch Miene 
und Geberde aufs deutlichste, was dem Ohr etwa in jenen compli- 
cirteren Rhythmen an Worten verloren ging. Es trat deshalb 
keiu Wechsel in der Zahl der Choreuten ein, denn ihre Lei- 
stungen blieben dem Publicum verständlich. Bei der Tragödie 
verhielt sich die Sache anders. Auch hier ist man ohne Zweifel 
von einer grossen Einfachheit der Formen ausgegangen. Die 
Lieder des Phrynichos mögen, wie oben bereits angedeutet 
wurde, nicht complicirter gewesen sein als die Gesänge des 
Alkäos und der Sappho und dabei erhielten sie ebenfalls durch 
die Tänze und Geberdon des Chores einen sehr sprechenden 
Commentar. Der kunstreichere Bau der Aeschyleischen Strophen 
aber ebenso sehr wie der abstracte Inhalt derselben machte eine 
andre Einrichtung nöthig. Diese Gesänge, die in mannigfach 
wechselnden, metrischen Formen oft lange Erzählungen oder 
tiefe, religiöse Betrachtungen enthalten, sie würden, da ihr 
Inhalt durch die Geberdensprache nur eine sehr geringe Unter- 
stützung erhalten konnte, in dem Munde von fünfzig Choreuten 
vollkommen unverständlich gewesen sein; waren sie es doch 
selbst noch zum Theil bei fünfzehn, wie uns so manche Wieder- 
holungen von Gedanken zeigen , die man zuerst in dem melischen 
Theil des Dramas und gleich darauf in dem Dialog findet. Da- 
her die Notwendigkeit der Beschränkung und jene Herabsetzung 
des Chores auf zwölf Personen, deren Anzahl selbst Sophokles 
nur auf fünfzehn zu vermehren wagte, die, wie wir unten zeigen 
werden, nicht einmal alle gesungen haben. Noch anders verhielt 
sich die Sache endlich in der Komödie. Die ursprüngliche 
Simplicität der metrischen Form , die wir bei der Tragödie mehr 
vermutheten als erwiesen, lässt sich hier bestimmter darthun, 
denn es ist bekannt, dass Epicharm, so weit wir aus den zahl- 
reichen Fragmenten schliessen können, nur drei Metra gebrauchte 
und auch selbst diese noch mit so wenig Abwechselung, dass er 
zwei Komödien allein in anapästischen Tetrametern verfasste. *) 
Bei den Attikern findet man nun allerdings einen viel grösseren 
Reichthum von Rhythmen, aber die Form, in der sie sie com- 
ponirten, war in der Regel auch sehr eiufach, gewöhnlich sti- 
chisch, seltner systematisch, am seltensten strophisch. Die Folge 



1) Heph. p. 45 ed. Gaisf. 
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hiervon war die Vermehrung des Chores auf vierundzwanzig. 
Dass man nicht weiter ging und den komischen Chor bis zur 
Stärke des dithyrambischen steigerte, daran scheint der Inhalt 
der Gesänge selbst Schuld gewesen zu sein, denn auch hier Hess 
sich durch die Geberdensprache nur wenig zur Erklärung der 
Worte thun. Diese aber mussten mit vollster Verständlichkeit 
vorgetragen werden, wenn nicht jener grosse Reichthum von 
Audeutungen, Wortspielen und Witzen aller Art verloren gehn 
sollte, der der alten Komödie gerade den grössten Reiz verlieh. 
Um daher das Gesagte in zwei Worte zusammenzufassen, so 
beruhte der Unterschied in der Anzahl des dithyrambischen Cho- 
res von der des dramatischen darin, dass jener handelnd auftrat 
und die Worte durch seine Geberdeu in jedem Augenblick unter- 
stützte, während dieser nur ein Zuschauer der Handlung war 
und der Inhalt seiner Gesänge durch seine Bewegungen mehr 
begleitet als erklärt werden konnte, der Unterschied des tragi- 
schen vom komischen Chor aber wurde durch die grössere oder 
geringere Einfachheit seiner rhythmischen Compositionsweise her- 
beigeführt. 

Ein andrer Grund, den Aeschylos für seine Neuerung haben 
konnte, war, wie 0. Müller bereits bemerkt hat, ökonomischer 
Art. l ) Die Stücke der ersten Tragiker waren wahrscheinlich 
nur sehr kurz und erschöpften trotz dem, wie Aristoteles sagt, 
«hu mythischen Stoff nicht. Sie waren aus den verschiedensten 
Elementen zusammengesetzt und gewissermassen unbegrenzt. 2 ) 
Die innere Form derselben eben so sehr wie die äussere scheint 
Aeschylos darauf geführt zu haben, dass er drei Tragödien in 
fortlaufender Folge zu einer Trilogie verband und diesen ein 
Satyrspiel hinzufügte. Auf diese Weise konnte der ethische Gs- 
halt eines Mythus aufs Gründlichste erschöpft werden, wenn 
man die sittliche Idee, die ihm zu Grunde lag, durch verschiedne 
Zeitalter und Geschlechter verfolgte, ein Verfahren, zu welchem 
überdiess die genealogische Form, in welche die Mythen durch 
die Cykliker gebracht waren, die nahe liegende Veranlassung 
bot. Nun aber erhielt Aeschylos von dem Archon nur einen 
Chor von fünfzig Cboreuten, mit dem er die Bedürfnisse seiner 
Tetralogie bestreiten musstc. Er theilte ihn also wahrscheinlich 
in vier Tb eile und gewann dadurch den Vortheil, dass er die 
Choreuten, die in dem einen Stücke der Tetralogie handelnd 
auftraten, für die andern als Figuranten gebrauchen konnte, 



1) Eumeniden S. 72. 

2) Arist. poet. c. V. 8 L 9 tj u\y yctQ (Tartytodtce) ort fitthartt nfiQKTKi 
vno piav^ntQloöov rjh'ov (Iviu* $ (.hxqop l£akk<xTUoy * r\ öl fnonoua ao- 
Qiaxog n»3 /(>o»'V xttl tovtoj dttuffnft. xttl toi to nniüToy ofioftog Iv tufg 
iQttyipMais tovto inoiovy xttl tv jotg intoiv. Xllf, 7 nnb tov plv ycto 
oi 7rotT)Tal rovs Ji'xovrag fivfrovg anrj^^uovV yvy &k mol bklyttg otxfag 
xakkiaxttt TQttytpMtu avyifötvicn. 
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deren man oft in starker Anzahl edurfte. In den Eumenidcn 
muffen die Choreuten zusammen mit den Areopagiten und Pro- 
pompen mindestens eine Anzahl von füufunddrcissig Personen aus- 
machen. *) Ehenso bedurfte Sophokles im König Oedipus eines 
sehr starken Nehenchores, um die Voiksmassen darzustellen, die 
vor dem Auftreten der Thebanischen Gcronten an den ver- 
schiednen Altären auf der Bühne knieen. Euripides hatte einen 
solchen in seinen Herakliden , der das ganze Stück hindurch sich 
nicht von der Sccne entfernte. In seiuen Schutzflehenden sehn 
wir ausser dem Chor der Mütter und ihrer Dienerinnen, im 
Ganzen vierzehn Personen, noch einen Nebenchor von sieben 
Knaben, uud am Ende des Stückes tritt Thcseus an der Spitze 
des athenischen Heeres mit den Leichnamen der sieben Heer- 
führer auf, so dass man, glaube ich, nicht zu viel behauptet, 
wenn mau annimmt, Euripides habe hier die volle Anzahl von 
sechzig Personen, die ihm zu Gebote standen, angewandt. Wir 
konneu noch weiter gehn. Pollns sagt uns, dass man die sec- 
nische Leistung eines Choreuten ein ttaQuvxqpmv genannt habe. 2 J 
Sie konnte, wie sich von selbst ergiebt, nur im Gesänge be- 
stehn , denn zur Recitation waren die Hypokritcu da uud wenn 
ein vierter Schauspieler erfodert wurde, so übernahm der Choreg 
die Herstellung desselben als eine ausserordentliche Leistung. 
Daher der Name des nuga/nQ^yr^ia. Ein solches naQaaxTjvtov 
nun hat man namentlich bei dem Molossos in der Andromache 
des Euripides wahrgenommen. Noch stärker tritt es meines Erachtens 
in dem Knabenchor hervor, der in den Schutzflehenden des Euripides 
zum Schluss in die Gesänge einfällt. 3 ) Hier singt nicht nur ein 
Choreut ausser dem Chor, sondern bestimmt ihrer mehre, vielleicht 
sogar, wie Hermann annimmt, alle sieben nach einander. Es 
ist klar, dass diess nicht von Sängern geschehn konute, die zu 
dem Chor in den Schutzllehenden gehörten. Sie werden daher 
wohl aus einem Chor genommen sein, der zu einem andern 



1) Es ist ein geistreicher Einfall von Genelli , der annimmt, dass 
die verschiednen Chöre dieser Trilogie bereits vor den Stücken , in de- 
nen sie zur Handlung gehörten, sich zeigten: der der Choephoren am 
Siegeswagen des Agamemnon, der der Kumeniden am Schlnss der Choe- 
phoren. 

2) IV, 109 07t6w filv avil TtntQtov vtzoxqitou dYot rtva tttiv %oq€v- 
twv flmiv lv (piSy, itttQttaxriviov xttXintti to ngayiua. cl <fl r^xttQiog vno- 
xpinjc u 7T(tQrt(f ft£yZ(tiT0 t jouto nttQcc/oQ^yrjua IxaXtlro. Pollux spricht 
hier, seiner Gewohnheit gemäss, bei dem naottoxriviov von dem Fall, der 
am häufigsten vorkam, dass nämlich nur ein Choreut mit auf der Scene 
beschäftigt war. Sonst hätte er freilich nach Hermanns Emendation 
opasc. VII. p. 346 bnojz }ikv dYoi tiv«? twv xoQkviuiv tlntiv ly tbJrj 
schreiben müssen. Das ia<o$tv dagegen und die Verwechselung zwischen 
nanaxoQriy^ua und 7ZttQ«oxrji'toy scheint seiner Meinung nicht zu ent- 
sprechen. 

3) v. 1153 ff. ed. Herrn. 
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Stück der Tetralogie gehörte. Um daher zum Schluss auf die 
von Pollux mitgetheilte Nachricht zurückzukommen, so wird 
diese eben dahin zu modificiren sein, dass Aeschylos den ihm 
vom Archon gestellten Chor auf solche Weise vcrtheilte, dass 
in der Regel in jedem von ihm aufgeführten Stück zwülf Per- 
sonen desselben handelnd auftraten. 

Hiermit sind indessen die Neuerungen des Aeschylos in 
Bezug auf die attische Bühne lange nicht erschöpft. Er über- 
traf, sagt der Verfasser seiner Lebensbeschreibung, seine Vor- 
gänger bei Weitem sowohl als Dichter, wie auch in der Anord- 
nung der Scene, in dem Glanz der Ausstattung für die Costume 
der Schauspieler und in der imposauten Einrichtung des Chores. l ) 
Was zunächst die Scene angeht, deren Ausdehnung zu Anfang, 
als die Schauspiele noch im Lcnäon gegeben wurden, allerdings, 
wie Horaz sagt, nur eine massige gewesen seiu mag, 2 ) so ent- 
behrte sie späterhin in dem grossen Theater keine Art des 
Schmuckes. Denn von Agatharchos, einem Zeitgenossen des 
Aeschylos, wird uns berichtet, dass er die Coulisseumalerei nicht 
nur geübt, sondern auch ein Werk darüber geschrieben habe, 
in dem er die Gesetze der Perspective entwickelte. 3 ) Daher 
verdient es Glauben, wenn unter uen Gegenständen, die Aeschy- 
los zur Ausstattung der Scene in Anweudung gebracht haben 
soll, auch die Malerei genannt wird. Ueberdiess wird es nicht 
an andern Dingen von mehr plastischem Charakter gefehlt haben, 
unter denen namentlich Gräber und Altäre aufgeführt werden. 4 ) 
Die Costume der Schauspieler aber sollen so würdig und ange- 
messen gewesen sein, dass man sie bei gottesdienstlichen Hand- 
lungen nachahmte. 5 ) Nicht nur die Maske und das Gewand, 
auch die Hand- und Fussbekleidung erhielt durch Aeschylos 
eine Vervollkommnung, denn er war es, der, wie Horaz sagt, 
die Tragödie erhaben zu sprechen und auf dem Cothurn eiuher- 



1) Vit. Aesch. xal noXv xovq ttqo avrov vTrenrjQS xard ts it\v notr\ntv 
xal T7}V diatttaiy xr\s oxrjvfjs, xr\v te lafinootTjTa irjg XQQriytag xal ir^v 

ay.tVt\V TtOf VJlOXQlTüjy, TT)V Tf 10V /OQOV (Tf UVOrjJTrt. 

2) Hör. ep. ad Pis. 279 modicis instravit pulpita tignis. 

3) Vitruv. praef. ad lib. VII, 11 Namqtie primum Agatharclws Athe- 
nis, Aeschylo docente tragoediam , scenam fecit et de ea commentarium 
reliquit. Kx eo moniti Democritas et Anaxagoras de eadem re scripse- 
runt, quaeinadmodum oporteat ad aciem oculorum radiorumque extensio- 
nem, certo loco centro constituto, [ad] lineas ratione natural i respondere, 
uti de inceita re certae imagines aediüciorum in scenarum picturis redde- 
rent speciem, et quae in directis planisque frontibus sint figurata, alia 
abscedentia alia prominentia esse videantur. 

4) Vita Aesch. bei Robortelli : rfjy 6k axtjyr}y Ixoo/urjffe xal ir\v oifjiu 
tiav &t(i)ixivu}V xaiinlrj'^e t/) ku/^nQorrjTi % yocufais xal ftrjxayaig, ßuifiole 
re xal rd(potg 1 oäkmyZi, tidojkois, EQivvvcft. 

5) Athen. I. p. 21 Aia%vlos l&vye ii\v rrjg atolijs EvnQintiay xal 
OBfiyoTTiTu, 7jy tyiuoayTts ol UQO(pdyiat xal dqöovxoi äixtpUyyvyiai. 
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mgehn lehrte, 1 ) eine Art von Schuhen, dnrch welche die Fi- 
guren selbst ein höheres und, wie Philostratos sagt, den Heroen 
ähnliches Ansehn erhielten. 2 ) Auch die Maschiuerie endlich 
erhielt durch ihn ihre Vervollkommnung, um so mehr, da er 
von allerhand nächtlichen Erscheinungen, wie Idole und Erin- 
ayeo, Gebrauch machte, jedoch in einer Weise, wie es dem 
Charakter der tragischen Darstellung geziemte, denn sehr richtig 
sagt Philostratos, Aeschylos habe gezeigt, mit welchen Mitteln 
man auf nnd hinter der Bühne wirken müsste. 3 ) Nicht minder 
aber, kann man hinzusetzen, wusste er auch, was den Augen 
der Zuschauer entzogen und hinter die Scene verlegt werden 
mosste, denn von ihm soll die Sitte der Tragiker begründet 
worden sein, dass sie die zum Tode Bestimmten von der Bühne 
eotfernten. 4 ) Dabei legte der Dichter überall selbst die Hand 
an. Er trat nicht nur, dem wohlbegründeten Herkommen ge- 
mäss, in seinen eignen Stücken als Schauspieler auf. Er erfand 
auch eine Menge von neuen Tänzen und lehrte sie seinen Chor, 
ohne sich dabei eines Tanzmeisters zu bedienen, wie er denn 
überhaupt alle Vorbereitnugen zur Aufführung seiner Dramen 
allein besorgte. 5 ) Die Athener aber nannten ihn um dieser sei- 
oer grossen Verdienste willen den Vater der Tragödie und 
Hessen seine Stücke noch nach seinem Tode aufführen, wo denn 



1) Vit. Rob. jovg vnoxQnag x* l Q t(H xal t<£ atopau izdyxaj-, 
o«g, ut^oai re xoTg xofroyyoig fjttnwQlaag. Hör. ep. ad Pia. 279 perso- 
nae pallaeqoe repertor Aeschylos — et doeuit magnumque loqui nitique 
cothurno. cf. Porph. ad h. I. primae tragoediis cothurnos et personas et 
pallam dedit; hornm enim trium auetor est Suid. v. Alayvlog- nQtörog 
tqp€ xatg xalov(i(yatg ifißdratg xtXQrfl&ui, 

2) Phil. Tit. Apoll. VI, 11 p. 244 F. Olear. oxtvonouug /uly ^i,"«to 
tfxnaftfvrjg ToTgitüy t\<hoiov kXdtaiy^ bxnißavxogiSi xovg vnoxotiag itytß(ßaatv y 
tag taa ixiCvoig ßaiyouv Vitt. Sopb. I, 49, 1 p. 4^2 Olear. nokla r/Jf i(m- 
ywdY« $vvtß('di70 iaOrjri rt auxrjy xaxaaxtva'aag xu\ bxQißayxt vihtji.tii xal 
TIQtotoy tTdtotv. cf. Themist. orat. XV. p. 358 Petav. Welcker scheint 
den Unterschied in der Bedeutung des Wortes, auf den Schneider (d. 
att. Theaterwesen S. 79) aufmerksam macht, nicht beachtet zu haben; 
sonst hätte er (d. gT. Tragg. 3. Abth. S. 388) die Stelle des Piaton übet 
Agathon anders übersetzt. 

3) Philostr. Vitt. Soph. 1, 9, 1 p, 492 xal olg Inl ax^g u xal vno 
Oxr\vr^g xqtj ngaxitty. 

4) Philostr. Vit. Apoll. VI, 11 xo vnb axfjyijg ano&vrfaxtiy Ineyotiocy, 
<ag ftij iy tfavtQtp oyi'crroi. Die Alkestis des Koripides zeigt uns jedoch, 
dass die Tragiker auch hiervon abwichen, wenn höhere Motive für die 
Handlung es geboten. 

5) Athen. I. p. 21 7ioX).ä <rx%uaxa oQxrjaTixä (tvxog i$tva((rx(oy vvt- 
Udov xotg xo^tvräig. Xaitailiioy yovy nQÖixoy arxoy rfrjffi ffxnfAaiCaai 
tavg yoqovg o^t^rro<T*tf«o-x«jloiff ov yoT]<jautroy , cckla xal ubxby roTg /o- 
(toig to oxtiftaja noiovyxa xdHy 6(>/>}ff<w>', xal okotg naaay xr\y rtjg roa- 
roJ/a§ oixoyofifay tig tavrby nsQuouly. vnexQiyeto yovy ptxct toü tixdrog 

5 
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der unsterbliche Dichter noch oftmals den Sieg aber seine Nach- 
folger und Nebenbuhler davon troff. l ) 

Die letzte Vollendung endlich erhielt die Tragödie durch 
Sophokles, der nun auch noch den dritten Schauspieler einführte, 2 ) 
ein Factum von grosser Bedeutung, denn wie durch die Hinzu- 
nahme des zweiten Schauspielers die Rolle des Protagonisten 
entstand, so scheint durch die des dritten Schauspielers erst die 
des Deuteragonisten als eiue charakteristische hervorgehoben zu 
sein. Es gehört nämlich mit zu der Eigentümlichkeit der So- 
phokleischen Charakteristik, dass der Dichter dem Haupthelden 
des Stückes eine andre Person gegenüberzustellen pflegt, in der 
sich das Pathos der tragischen Handlung auf ganz entgegenge- 
setzte Weise spiegelt. Ich erinnere hier an die Gegensätze von 
Antigone und Ismene, Elektra und Chrysothemis, Ocdipus in 
Kolouos und Antigone, Philoktet und Neoptolemos, denen sich 
auch in entfernterer Weise Ajas und Tekmessa, Oedipus der 
König und Jokaste anschliessen. Aus diesen Rollenpaaren ist 
das Verhältniss des Deuteragonisten zum Protagonisten vollkom- 
men klar. Ceberall treten beide in einen sehr charakteristischen 
Gegensatz, indem sie zu der tragischen Handlung, von der sie 
beide gleich sehr betroffen sind, in einem ganz verschiednen 
Verhältniss stehn. Ihnen gegenüber ist dann der Tritagonist 
wieder ganz das, was der zweite Schauspieler bei Aeschylos 



t _1) Philostr. 1. c. o&sy lä&rfyctTot nctxiQu ftkv aitxoy ri)e TQttytpöfae 
riyovvTO, IxnXovy xe x£&V6(5xtt eig dtovvaiu. xa yag Aia%vXov \fjr i (f,iffa i u£— 
vtov avEfStüdaxtTo xctl ivixct ix xatyr t g. Vit. Aesch. ytxttg'di nuaag etXrjcpe 
iQiaxaCäixtt ' oiix bX(yctg öe fitxä xtUvxrjy y(xctg anrj^yxttjo. cf. Boeckh. 
de trag. gr. princ. p. 26 sq. 

2) ArisL poet. c. IV. xgetg xctl axr\yoyga<f(tty ZocpoxXyg, Diog. L. 
III, 56 üontQ t6 TiuXatby iv rjj xgayu)Jtcf ngoxtgoy fioyog 6 %ogog $t€— 
&Qafi&Tt{£Yy fioxegoy Je fiianig tyct vjxoxgixriv tfrügey vnca xou Siaya- 
ncthtaiFht xoy /ooöy xctl äevxtgoy AfoxvXog, xoy ö\ xgtxov jkocpoxXfjg xctl 
ttuyenl^ocaaey xfjy xgctyipöfay. Vit. Soph. xby xgCxov vnoxgixriy i^vgi, Said. 
8. v. £otf. ovxog ngcSxog xgialy ixQrjoajo vnoxgixcttg xctl xo) xaXovpivcp 
TQixayatytoxrj. s. \,xgixtxyü}Vi(Sxt]g' xgtxctyi»riaxr t g ano^O(fOxXiovg t og 7T(>c5- 
rog tyj>T)öajo xgta\v vnoxgixctTg xctl x([> xuXovftfytp xgixctytoyiarn. — Hier- 
gegen streitet Themist. or. XV. p. 358 nach welchem Aeschylos, nicht 
Sophokles den dritten Schauspieler hinzugefügt haben soll: oi nQoofyo- 
fity x$ sfgioxoxt'Xsi, on AiayiXog xglxov vnoxQixi\y xctl bxg(ßctvxag i$~eu- 
Q(y, Dass dies wenigstens nicht die Meinung des Aristoteles sein konnte, 
wie Themistios voranschickt, geht aus der Poetik hervor. Gleichwohl 
mu ss sie im Alterthum ihre Anhänger gehabt haben, da es auch in der 
Vit. Aeschyl. bei Robortelli heisst: to* xghoy vnaxgixr\v ctvxbg igtuQey, 
otg dl Sftxafaoxog 6 Mtoorjviog ZocpoxXrjg, eine Aeusserurtg, die* unf zeigt, 
dass die Erklärung, welche C. F. Hermann de distr* person. not 10 den 
Worten des Themistios geben wollte, nicht statthaft ist. Wahrscheinlich 
entstand jene Ansicht, dass Aeschylos bereits den dritten Schauspieler 
eingeführt habe, aus einer unkritischen Vergleichung seiner Stücke mit 
denen des Sophokles. Man sah, dass Aeschylos bereits von jenem Ge- 
brauch gemacht hatte und achtete nicht darauf, dass dies erst in Stacken 
geschehn war, die nach dem Auftreten des Sophokles gegeben wurden. 
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war, d. h. eine wechselnde, rein accessorische Person, oder, 
wenn er die Durchführung' eiuer bedeutenderen Rolle erhielt, 
ein Charakter von untergeordneter sittlicher Bedeutung". Das 
Entere tritt deutlich hervor im Philnktct, wo neben diesem und 
den Neontolenios, der vom Deuteragouisten gegeben wurde, der 
Tritagonist hinter einander als Odyssens, in der Verkleidung als 
Schiffer uud endlich als Herakles erschien. Ebenso sehn wir im 
Oedipus in Kolonos neben dem Oedijms und der Antigone den 
Trilagonisten als Wanderer, Ismene, Kreon und Polvneikes, 
denn dass es in diesem Stücke noch für die Kolle des Theseus 
eines ausserordentlichen Schauspielers bedurfte, wenn diese nicht 
iu mehre Hände kommen sollte, ist bereits von Andern bemerkt. 1 ) 
Der zweite Fall, wo der Tritagonist zwar eine grössere Holle 
erhielt, aber an sittlicher Bedeutung unter den beiden Andern 
stetd, ist am deutlichsten in der Antigone. Die Rolle des Kreon 
ist hier allerdings umfangreicher als irgend eine der beiden an- 
dern, auch wenn man sowohl der Antigone wie der Ismene 
noch andre unbedeutende Rollen zulegt, aber die Rolle des Kreon 
hatte dafür auch bei Weitem weniger echtes Pathos und jene 
Leberhebung, die, wie ein alter Schriftsteller sagt, der Grund 
gewesen ist, dass Königsrollen von Tritagonisteu gemacht wur- 
den. 2 ) Es liegt etwas Verhasstes in seinem absolutistischen 
Wesen, was dem demokratischen Sinne der Athener gewiss noch 
weit mehr zuwider war, als uns. Ebenso findet man in der 
Rlelrfra das Princin des Guten und Rechten durch diese und 
Chrysothemis vertreten, während Aegisth ganz den enrgegenge- 
»etzleo Weg verfolgt. Man wird vielleicht erwidern, dass diese 
drei nicht mit einander auftreten, doch trat an die Stelle der 
Chrysothemis wahrscheinlich Orest 3 ) und so stehn denn Elektra, 
Orest und Aegisth zu Ende des Stückes einander in scenischer 
e/f *N*b*n»'Kl uwe'jsb . .«■.'».. natnir« * sejü&u teiM 

I. i i Pfr ' n->iu m i ^ : i ' .(* Jim iiniiiUtMiffW irj.m i!»i 

1) Maller zn Aeschylos Eumeniden S. 172 C. F. Hermann de distr. 
pers. p. 42 Schöll: Sophokles S. 03 Anm. 32. Ganz dasselbe ist bereits 
im Khesos bemerkt I Irrin. opusc. tom. III. p. 284 Lachmann de trag;, 
mens. p. 43 Vater: Rhesus ed. ßerol. 1N37 p. LI II. C. F. Hermann de 
distrib. pers. p. 63 Not. 40. 

2) Ulpian ad Dem. de fals. leg. p. 418, 11 Mytt 6 Tag 0 tarnt xaq 
loiontas avyyQtttf (ov y üitt rovr'o 7ofc iQnayojviaiaTg ras vnoxolotig twv tiv- 
ntoitvovnov jttt(ifytoitM* inuör) r\ix6y (azi 7tafri}iixa xttl vnfQoyxct. Der 
ungenannte Verfasser dieses Werkes war, wie Meineke Ii ist. Com. I. p. 
15 ermittelt hat, der König Juba. — Schoen: de personarum in Kuripidis 
Bacchabus liabitu scenico Lips. 1831 p. 38 etc. , der hiermit sehr gut 
die Beschreibung der Maske bei Poll. IV, 136 vergleicht, irrt meines Kr- 
achtens gänzlich, indem er den Penthens zum Protagonisten macht. 

3) Aus dieser Anordnung folgt denn, dass der Deuteragonist zugleich 
die Klytämnestra geben musste , so dass sämmtliche Köllen von Bedeu- 
tung ausser der Elektra in seiner Hand waren, wogegen der Tritagonist 
nur den Pädagogen und Aegisth übrig behielt, also in jeder Beziehung, 
sogar hinsichts des TJmfanges seiner Rolle, am meisten zurücktrat. 
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wie in sittlicher Bedeutung als Protagonist, Deuteragonist und 
Tritagouist gegenüber, eine Abstufung, die sich auch bei Teu- 
kros, Odysseus uud Agamemnon wiederholt, 1 ) da ich nicht 
zweifle, riass Ajas und Teukros, wie Odysseus und Tekmessa 
in einer Hand gewesen sind. Das einzige Stück des Sophokles, 
welches diese Gegensätze nicht in sich aufgenommen hat, sind 
die Trachiiiieriunen. Hier ist die Bolle des Protagonisten, der 
die Dejaueira, den Herakles und wahrscheinlich auch die Wär- 
teriu gab, dergestalt vorherrschend, dass weder der Deuterago- 
nist noch der Tritagouist dagegen aufkommeu, wenn schon ich 
nicht zweifle, dass der erstere deu Hyllos und Lichas, der letz- 
tere den Boten uud deu Greis gegeben hat. 

Mau wird nun hiergegen vielleicht einwenden, dass die Rolle des 
Deuteragonisten in manchen Stücken nur eine uubedeuteude gewesen 
sein müsste. Ismene in der Antigoue, Chrysothemis in der Elektra, 
Jokaste im Oedipus haben uicht mehr als zwei Scenen, während 
die Protagonisteu in manchen Stücken die Bühne kaum verliesseu. 
Aber abgesehn davou, dass mau ihre Parthien durch die Ilinzu- 
uahme von ähnlichen Rollen verstärken konnte, so glaube ich 
kaum, dass es den Griechen hierauf ankam. Der Protagonist 
und der Deuteragonist waren deshalb geachtete Personen, weil 
sie Charakterrollen uud zwar vou höherer sittlicher Bedeutung 
darzustellen hatten, der Tritagouist war dagegen verachtet, weil 
er es entweder überhaupt zu keiner Charakteristik brachte, oder, 
wenn es denuoch geschah , die undankbare Parthie des Böse- 
wichtes, des Tyrannen oder irgend eines andern verhassten Cha- 
rakters übernehmen inusste. Diess galt in deu Augen der Grie- 
chen, die das Sittliche so gar nicht vom Aesthethischen zu tren- 
nen im Stande waren , gewiss für eine Zurücksetzung und ein 
Richard III. würde bei ihnen niemals von dem Protagonisten 
ihrer Bühne gemacht worden sein. Aus diesem Grunde niuss 
ich auch vollkommen mit 0. Müller übereinstimmen, der in der 
Aeschvleischen Trilogie Agamemnon und Orest dem Protagoni- 
sten, Kassandra, Elektra und Apollon dem Deuteragonisten, Kly- 
tiiinnestra dagegen überall dem Trit.igonisten zutheilt, und nach 
ähnlichen Principien würde ich ebenfalls bei den Euripideischen 
Stücken verfahren. 

Doch ich darf so lange nicht von meiner Meinung sprechen, 
ohne dem Leser wenigstens mitzutheilen, welche Ansichten vou 
alten und neueren Schriftstellern über die Bedeutung des vorlie- 
genden Gegenstandes ausgesprochen worden sind. Die Ceber- 
lieferung ist freilich in diesem Punkt sehr lückenhaft. Sie gieht 
uns nur einige Andeutungen über den Protagonisten und Trita- 
gonisteu, beide aus ganz verschiedner Zeit; vom Deuteragonisten 

1) Ajas V. 1318 if. 
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schweigen die Zeugnisse. Was den Protagonisten angeht, so 
M-heint man in der neueren griechischen Komödie und demgc- 
mäss auch hei den Hörnern die Ansicht festgehalten zu nahen, 
dass diejenige Person, die am meisten in dem Stück handelte, 
gewöhnlich der. Intrigant, vom Protagonisten dargestellt werden 
miisste. Daher sagt Cicero, dass kein Grieche jemals eine Ko- 
mödie geschrieben habe, in dem nicht ein 1\ (lischer Sklave die 
Hauptrolle spielte 4 ) und Terenz in seinem Prolog zum Phnrmio, 
dass dieser die erste Parthie in Händen bitte, weil durch ihn 
die Handlung am meisten gefördert würde, 2 ) womit es denn im 
besten Linklange steht, wenn Asconius mit dürren Werten sagt, 
die erste Parthie habe derjenige, der am meisten aufträte, die 
zweite der, der weniger zu thun hätte, die dritte der, der am 
wenigsten. 3 ) Auf das ältere griechische Drama, namentlich auf 
die Tragödie, können diese Zeugnisse nicht angewandt werden, 
wenn sie nicht mit den Aeusserungen des Demosthmes in ent- 
schiednen Widerspruch gerathen sollen. Denu dieser sagt uns, 
dass die Tritagonisten seiner Zeit eine Art von Vorrecht gehabt 
hätten, in den Tragödien die Tyrannen und Herrscher zu geben 4 ) 
und führt zur Bestätigung an, dass Aeschines in dieser Eigen- 
schaft nicht nur den Kreon in der Antigone, sondern auch den 
Thyestes, Oenomaos, Kresnhontes und andre Hollen dieser Art 
gegeben hätte. 5 ) Von der Jokaste in den Phönizierinnen erfah- 

1) Cic. pro Flacco c 27 Unis unquam Graecus comoediam scripsit, 
in qua servns primarum partium non Lydus esset? — Daher wird auch 
hei Aeech. de (als. leg. I. §. 45 p. 234 ed Bremi der Komiker Satyros 6 
Toi-c K{t{ttioi'€(g xul £nyt)(ug vnoxoiyofifyog genannt, cf. Kustath. ad Horn. 
II. III. p. 328 Bas. Hvtfofui ol öovkoi nuoü roig xtouixoTg tag xotoviot fxu~ 
harn ovitg. ovita dt xul zuv&tui ol ttvrof. Scliol. ad Ar. Acliarn. 242 ttal 
ü xul ty tj7 X(üjui(üJi(t oixfrui EavO-ucg, Tt'ßiog, 2wa(ug y /füog, /Yr«f. 

2) Ter. Phorm. prol. 28 qnia qni primas partes aget, is erit Phor- 
mio parasitns, per quem res agetur maxime. 

3) Ascon. ad Cic. divin. in Caecil. c. 15 est persona primarum nar- 
tium, quae saepius actu egreditur, secundarum et tertiarum, quae minus 
minusque procedunt. 

4) Demosth. de fals. leg. p. 418 fart yctQ äynov xov& ort ly unuai 
wtg ÖQUfuctOi roTg xqaytxoig i^uigtroy iotiv ivantQ y(Qug n rotg rytruya)- 
vioiatg, tu rovg ivQayyovg xai rovg tu OxyUTQtt t/ovxug elaifyut. cf. Plut. 
rei publ. ger. praec. c. 21 uionov yuQ {ort, ibv fy iQnytpöUt 7TQtoiay(o- 
yiOiriVj QtodcoQOV r\ Ilwkov oyra, niofttoua tut tu tqitu ktyoyu nokkuxig 
into&ui xul 7iQooo*tuk£yta&ut. T«/i*a'wff, Ixilvog to diuJrytu xal to 

5) Dem. 1. 1. ruvra xolvvv iy t$ ÖQttfian toi/tw ax£\jtno&t o Kn(ütv 
Ätay(yr\g oiu kiyiov ntnolr\Tui itti 7iotr\T^ ib. p. 449 iuol «Fi äoxtas kto- 
nmaxoy unuvTtöv uv noirjaui, f£ oi£ fity rtt Gvierov xal rt»y fft) Tootu 
xuxu riyü>v(Z,fio, l'£tßukkiit avroy x. t. X. de Corona §. 180 av dt //qd" 
TH>to xbv rv%6yict ctkkcc toviojv nvu Ttäy utto axr\vr\g , XQtoqoyjrjy i) JKq£- 
ovia rj oy iy KoAuinp notk Qlyofiuov xaxbg xuxiag vnoxQtyofuyog ini- 
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reo wir, dass sie vom Protagonisten gegeben wurde. l ) Was 
dagegen eine Aeusserung des Cicero über die Rücksicht, welche 
die andern beiden Schauspieler auf den Protagonisten genommen 
hätten, angeht, so scheint auch diese sich nur auf die Komödie 
seiner Zeit zu b<'7.irlin, 2 ) wenigstens würde sich ein Kreon, der 
der Antigone gegenüber seine Stimme sinken liesse, um jene 
desto mehr hervorzuheben, gewiss sonderbar ausgenommen haben. 
VonTheodoros endlich sagt uns Aristoteles, er habe nicht zogegeben, 
dass jemand vor ihm die Bühne betrat, damit die Zuhörer nicht 
au ein fremdes Organ gewöhnt würden, 3 ) aber sollte diese Prä- 
teosioo seiocr Eitelkeit wohl ohoe eioco Eiugriff in die Rechte 
der Mitspieler gemacht worden sein? 

Der erste, der die zerstreuten Nachrichten der Alten über die- 
sen Gegenstand sammelte, war Böttiger. 4 ) Er folgte in der Begriffs 
bestimmung dem Scholiasten des ( icero, verband damit die oben mitge- 
theilte Notiz aus Demosthencs und eine andre über den Standpunkt der 
drei Schauspieler auf der Bühne aus Pollux und hatte kein Arges daran, 
dass diese Zeugnisse, allgemein genommen, sämmtlich einander 
auf das Entschiedenste widersprechen. Diess wurde erst von 
Groddeck bemerkt, 5 ) welcher Demosthenes durch Ascooius, Pollux 
durch sich selbst und durch Vitruv widerlegt, so dass er am 
Ende mit den klarsten Aussprüchen der Alten in W iderspruch 
geräth. Seioe Schlussfolge ist iu Kurzem folgende: Demosthe- 
nes und Pollux 6 ) bezeugen uns, dass iler Tritagonist bei den 
Griechen eine verächtliche Person gewesen sei : der erstere fügt 
hinzu, dass er besonders häufig Königsrollen übernommen habe. 
Diesem Ausspruche aber steht entgegen, dass Vitruv und Pollux 
die mittelste Thür der Scene die Köuigsthüre nennen und dass 
der Letztere ausserdem sagt, sie gehöre nicht dem Tritagonisten 
sondern dem Protagonisten. Demostheues sagt ferner, Kreon in 

1) schol. ad Enr. Phoen. 93 Ttturcc xmaurj/nvccfj&at (fttal tov 
EuQiTifJtjV, Tva tov 7iQ(t}i(tyb}Viaii]v nno tov Ttjg ^Ioxdajtjg VQoatonov 
Ttto~xfvKo~t) m <fto ov avvfnuf «(vtTctt aiiz$ j&vTtyoyg, 

2) Cic. divin. in Caecit. 15 nt in actoribus Graecis fieri vi Hein ms, 
saepe illnin, qui est secundarnm atit tertiarum partium, qmim possit ali- 
quante» clarius dicere quam ipse primarum, multuin submittere, nt ille 
prineeps qnam maxime excellat. Wie wenig hier überhaupt die Erwäh- 
nung: griechischer Schauspiele an ihrer Stelle ist, bemerkte schon 
Valckenaer (diatr. p. 182). Lange: vind. trag. rom. p. 45 liest scenicis. 

3) Arist. polit. p. 1336 , 27 ßekk. Taug ou xaxwg tltyt to toiovtov 
f)e6d\onog 6 rijg iQay<pd(ag VTioxonyg' ovfrtvl yttQ 7i(o7xore nttQyjxev f«t*- 
tov 7iQoao<iyttv, ot'tf£ nSv tirtkaiv vnoxQiTiZv, aixtiuvud'iov riDy &ta- 
iiüv rate noujTcctg tcxoitTg. 

4) prolnsio de actoribus primarum, secundarnm et tertiarom partium. 
Vimar. 1797 (opusc. p. 311). 

5) prolusio in Jul. Pollucia Onomastici locnm L. IV. c. 19 §. 124 T. 
I. p. 424, imprimis de tertiarum partium actore s. tritagonista bei der 
Ausgabe des Philoctet v. Grotldeck. Vilna 1806. 

6) an der von Groddeck angeführten Stelle, wo er den Tritagonisten 
to ivTElfamTOV 7iQoa(ojiQV nennt. 
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der Antigone sei die Kolle eines Trilagouisren gewesen, aber 
Asconius versichert, der Tritagonist sei derjenige gewesen, der 
am seltensten auftrat. Daraus nimmt Groddeck ab, sie müsse 
doch wohl mindestens von einem Deuteragonisten gegeben wor- 
den sein; (diess mit Unrecht, denn nach der Begriffsbestimmung 
des Asconius zu urtheilen konnte es nur die Parthie des Prota- 
gonisten sein.) Groddeck endigt damit, der Tritagonist sei so 
wenig für eine verächtliche Person zu halten, dass' er vielmehr 
ü herall mit dem Protagonisten und Deuteragonisten gleichen 
Rang gehabt habe, was denn freilich mit Allem, was Demosthe- 
nes und Pullux sagen, in directer Opposition steht. 

Von einer ganz amiern Seite versuchte \V. Schneider die 
Sache aufzuklären. 1 ) Er ging von der Bemerkung des Aristo- 
teles aus, Aesch^los habe den Xoyog nQioiayiovtoir^ geschaffen. 
Um diesem nun ein bestimmtes Verhältniss zur Handlung zu ge- 
ben, nahm er an, der Protagonist sei unter allen Umständen 
die leidende Person gewesen, woraus denn folgte, dass der 
Deuteragouist die handelnde gewesen sei und dass es somit zwei 
ganz verschiedne Arten von Hollen gegeben habe, die man dem 
Charakter des Xoyog ngunuyantoirfi und d tvjf Qayioviaj^g gemäss 
zu vertheilen habe. Diess brachte ihn freilich zu der sonderbaren 
Behauptung, in den Persern des Aeschylos käme nur der Xoyog 
ipfojuyojvton'g zur Anwendung, da alle dort auftretenden Perso- 
nen zur Klasse der Leidenden gehörten, während die Griechen 
als handelndes Element in diesem Drama fehlten. Auch konnte 
es ihm nicht cntgehn, dass in den Stücken vor Aeschylos, wo 
nur eiu Schauspieler aultrat, dieser sowohl Protagonist wie Deu- 
teragonist gewesen sein müsse, wenn er nämlich in verschiednen 
Scenen und Rollen leidend und handelnd auftrat. Doch ahgesehn 
von diesen Schwierigkeiten , welche die Begriffsbestimmung 
Schneiders iu der Anwendung erleidet, so widerlegt sie sich 
meines Erachtens am Schlagendsten durch die Frage, wie die 
Griechen unter solchen Umständen dazu gekommen wären, noch 
einen Tritagonisten hinzuzufügen, da es ja nach seiner eignen 
Definition im Drama ausser Handeln und Leiden kein Drittes giebt? 

Auch Grysar scheint an dem in Rede stehenden Punkt geschei- 
tert zu sein. *) Er unterscheidet die drei Schauspieler nach der 
Grösse ihrer Rollen und denuoch soll Antigone die erste, Ismene 
die zweite und Kreon die dritte Parthie haben. 3 ) Noch weniger 



1) de origg. trag. gr. p. 101. 

2) de Graecorum tragoedia, qualis fuerit circa tempora Demosthenit 
p. 24. 

3) Grössere Wahrscheinlichkeit wurde noch die Ansicht von Gottfried 
Hermann haben , der bekanntlich die Abstufung nach der Schwierigkeit 
macht, die die Köllen den Schauspielern darboten, und aus diesem Grunde 
den Phrygier im Orest des Euripides dem Protagonisten, den Orest selbst 
aber dem Deuteragonisten giebt, praef. ad Orest. p. XV I. 
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wird man es billigen können, wenn er den Protagonisten, Den- 
teragonisten nnd Tritagonisten als bevorzugte Rollen unterschei- 
det und das übrige Personal, wie z. B. den Wächter, den IIa- 
mon, den Teiresias, Eurydike, den Boten und Exaggelos xwrpä 
TiQoofonu nennt. 

Viel glücklicher als alle seine Vorgänger scheint mir C. F. 
Hermann in der Lösung der obschwebendeti Frage gewesen zu 
sein und dies besonders aus dem Grunde, weil er den histori- 
schen Weg verfolgte. l ) Dadurch wurde er auf den Gegensatz 
von feststehenden und wechselnden Personen geführt, der für 
die Erkenntniss der Sache von grosser Wichtigkeit ist. Auch 
den Ausspruch des Demosthenes, dass die Könige meistens von 
Tritagonisten gegeben wären, beschränkt C. F. Hermann nach 
Dissens Vorgange durch einige andre Anführungen, aus denen 
hervorgeht, dass nicht nur Agamemnon und Herakles, sondern 
auch Kreon, wenn schon nicht in der Autigonc, öfters von 
Protagonisten gegeben worden sind, 2 ) wie denn in den uns 
erhaltnen Stücken ähnliche Fälle öfters vorkommen. Je mehr 
man indessen diesen Punkt verfolgt, desto mehr wird man ge- 
wahr, dass uns aus den geringen Ueberbleibseln vom attischen 
Drama für die Gesammtmasse der Stücke kein Urtheii zusteht 
Demosthenes sagt, zu seiner Zeit seien die Königsrollen vor- 
zugsweise von Tritagonisten gemacht worden, Lukian führt Bei- 
spiele von Protagonistenrollen aus diesem Felde an, die offenbar 
mehr als blosse Ausnahmen sind, Plutarch endlich erzählt, dass 
man zu seiner Zeit oft Stücke gegeben habe, in denen die Kö- 
nige nicht mehr als stumme Persouen gewesen wären, während 
sich gerade die Rollen der Boten und Diener in den Händen 
der Protagonisten befanden. 3 ) Daraus geht meines Erachtens 
hervor, dass man zu verschiedneu Zeiten ganz verschiedne Arten 
von Stücken besonders geliebt hat. Die Königsrollen , die bei 
Aeschylos noch in einer sehr hohen Geltung gestanden habeu 
müssen, wurden späterhin, dem demokratischen Princin gemäss, 
welches in der Tragödie schon durch Sophokles geltend gemacht 
wurde, in ihrer sittlichen Bedeutung hier und da herabgesetzt 
und geriethen wahrscheinlich, je mehr sich die Tragödie dem 

1) de elistribiitione personarum Marb. 1840 S. 25. 

2) Lncian apöl. merc. c. 5 ol tnl uiv irjg axr)ytjg\4yn t u^uy(oy txttöTog 
tcvTiöv J) KohüiV ij avrbg 'IJQttxXrjs slafv *£a> <U JlioXog rj^lotaro^iog 
ctno&t/jevoi iä TTQoawJitTcc vitofiusdnt, iQaytptiovyrtg Necyom. c. 16 xccl 
xaiaßag anb TtZv tfißardiv n(vr\g xal tannvbg reu, ovx^f % Ayn- 
liipvbiv o *AiQt(ag ovöt Kq{(öv 6 Mtvotxihts, Alka JluiXog XctQtxX^ovg 
Zovvnvg bvouu^outvog. 

3) Plut. Lysander !. p. 1446 D. ed. Paris, olov iv TQctyyötoig Imu- 
xwg ov/Jßutvti 71(qI rovg vxoxQiTi'tg, rö fi\y uyyÖ.ov ivvbg rj i>tQartoviog 
intxtCfiiVoy tiqqgwttov tiöoxiptTv xtä TTQiojaym'taniv^ iby ök tfiatfyu« 
xal axtjjiTooy (fonovyia ^ijJi axovta&ai tf&tyyontvov. 
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gewöhnlichen Leben näherte, in Misscredrt und endlich in Ver- 
achtung, so dass sie in vielen Stücken, wo sich die Handlang 
nicht gerade an ihre Person knüpfte, ganz wie hei ans, nicht 
mehr als Fignr'anten gewesen sein mögen. Der Ausspruch des 
Demosthenes hat daher, wie ich glaube, weder für alle Zeiten 
noch für alle Stücke gegolten. 

Ich habe gesagt, worin ich mit C. F. Hermann überein- 
stimme; es bleibt noch übrig, auch meine Abweichung von seiner 
Meinung zu bezeichnen. Zunächst scheint auch er mir darin zu 
irren, dass er den Umfang einer Rolle für die Geltung derselben 
maassgebend macht. Wenn die Griechen nach diesem Princip 
verfahren wären, so hätten sie niemals den Kreon in der An- 
tigone durch einen Tritagonisten darstellen lassen können. Fer- 
ner ist C. F. Hermann, wie es scheint, durch den Ausspruch 
des Demosthenes, dass die Könige von Tritagonisten gegeben 
wären, zu dem Glauben veranlasst worden, der Grund dazu habe 
nicht in dem geringeren Pathos dieser Rollen gelegen, sondern 
die Griechen hätten besondre Klassen von Charakteren bestimm- 
te* Rollenfächern zugewiesen. Daher nimmt er an, dass auch 
für die Deuteragonistcn eine eigne Art von passiven Naturen 
existirt haben müsse ') und findet diese in den Frauen, um 
derentwillen Sophokles, der besondern Fleiss auf ihre Zeichnung 
verwandt habe, eigentlich die Rolle des Deuteragonisten zwischen 
die des Protagonisten und des Tritagonisten, denn ein solcher 
ist der zweite Schauspieler des Aeschylos seiner Bedeutung nach 
allerdings, eingeschoben habe. Aber gerade bei Sophokles, wo 
Antigone, Llektra 2 ) und Dejaneira so entschieden als Protago- 
nisteurollen hervortreten, möchte dies am wenigsten durchzufüh- 
ren sein. Im Philoktet ist gar keine Frauenrolle und diess mag 
nicht das einzige Beispiel dieser Art gewesen sein. Im Ganzen 
aber scheint mir auch das Princip, sei es nun ein psychologi- 
sches, oder Conventionelles, nicht anwendbar. Auf der Bühne 
blieb jedenfalls das Interesse, welches der Schauspieler durch 
die Stellung erregte, die er zur Handlung des Stückes hatte, 
die Hauptsache. 

Diess hat 0. Müller erkannt, der in seiner Geschichte der 
griechischen Litteratur Th. II. S. 57 sagt: „Die alte Tragödie 
geht von der Darstellung eines Leidens (nu&og) aus, und bleibt 
stets dieser Bestimmung treu. Bald ist es ein äusseres Leiden, 
Gefahr und Ungemach, bald mehr inneres, ein schwerer Seelen- 
kampf, Bedränguiss des Gemüths: immer aber ist es ein Leiden, 



1) vgl. die Jalirb. für Wissenschaft!. Kritik v. März 1843 No. 53. 

2) Für diese tritt noch das Zeugniss des Festus VII, 5 hinzu, der 
ans erzählt, dass der berühmte Polos aus Aegina diese Rolle gegeben 
habe , cf. Herrn, praef. ad Soph* Klect. XI. für Antigone das des De- 
mosthenes de fals. leg. t. IV. p. 379 cf. Plnt. praec reip. c.21. 
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im weitesten Sinne des Wortes, welches die Theilnahme an der 
Vorstellung hauptsächlich in Anspruch nimmt. Diejenige Person 
nun, deren Schicksal diese Theilnahme erweckt, die als äusser- 
lich oder innerlich bedrängt erscheint, die am meisten pathetische 
Person — im alten Sinne des Wortes — ist der Protagonist." *) 
In diesem Sinne ist es daher auch vollkommen gerechtfertigt, 
wenn 0. Müller annimmt, dass die Titelrolle des Stückes jedes 
Mal vom Protagonisten gegeben sei, denn es giebt keine, die 
dieser Definition nicht vollkommen entspräche, und schlagend be- 
merkt meines Krachtens Richter, 2 ) diejenige Rolle sei für die 
Hauptrolle und somit für die Protagonistenrolle zu halten, derent- 
wegen alle andern vorhanden wären. In consequenter Weise 
führt Müller diess Princip durch, und nimmt mit Recht an, dass 
die Abstufung der drei Gattungen von Rollen im Wesentlichen 
auf dem Grade beruht, in dem eine Rolle das Mitgefühl der 
Zuschauer für sich zu gewinnen bestimmt ist. 3 ) — Um daher das 
Gesagte in zwei Worte zusammenzufassen, so scheint die Rolle 
des Protagonisten weder die längste, noch die schwierigste, son- 
dern die dankbarste gewesen zu sein und dies Princip verfolgten 
die Schauspieler weiter, indem sie unter diesen Parthien wie- 
der diejenigen aussuchten, die ihrer Individualität am meisten 
zusagten. 4 ) 

Als eine andre wichtige Neuerung, die Sophokles auf der 
attischen Bühne einführte, ist uns von Suidas überliefert, dass 
er mit einzelnen Stücken und nicht mehr mit eiuer Tetralogie 
in den Wettkampf trat. 5 ) Der Punkt ist zu oft besprochen 
worden, als dass man eine Erörterung desselben an dieser Stelle 
erwarten dürfte. 6 ) Es wird genügen, wenn ich meine Meinung 
darüber ausspreche, da ja die Gründe dafür bereits von mehren 



1) Diess wird auch durch die bestimmte Nachricht einer Protagonisten- 
rolle, der der Jokaste in den Phönizierinnen, bestätigt. Sie ist die am 
meisten pathetische Person. Nur daran scheint der Scholiast zu v. 93, 
wie man aus seinem <fcto£ sieht, mit Recht zu zweifeln , dass der Prota- 
gonist auch die Rolle der Antigone gegeben habe , da diese später V. 
1279 mit Jokaste im Gespräch erscheint, also wohl von einem andern 
Schauspieler dargestellt wurde, cf. Lachni. de mensura tragoedd. p. 25. 

2) Die Vertheilung der Rollen unter die Schauspieler der griechi- 
schen Tragödie. Berlin 1842. C. F. Hermann sucht dies in seiner Re- 
cension dieses Buches in den Jahrb. für wissenschaftl. Krit. v. März 1843 
No. 53 zu widerlegen, doch, wie es mir scheint, ohne Erfolg. Die Ver- 
gleichung der Niobe des Aeschylos mit der Stummen v. Portici hat dabei 
noch ihre besondern Bedenken. 

3) S. 58. 

4) Cic. de off. I, 31. T 

5) Suid. s. v. 2o(f>. tjq& ÖQäucc nQog dqapa aywvl&afrai xai urj I*— 

6) Um das letzte gewichtige Wort in dieser Sache anzuführen, ver- 
weise ich auf BÖckhs Abhandlang im index lectionum univ. Berol. p. sem. 
hib. 1841. 
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Seiten auseinandergesetzt und wiederholt geprüft worden sind. 1 ) 
Ich hekenne mich aufs Entschiedenste zu der Auslegung, welche 
zuerst VVelcker diesen Worten gegeben hat und glaube nicht, 
dass man die Stelle des Suidas anders zu verstehen habe, als 
dass man annimmt, er habe sagen wollen, Sophokles wäre zuerst 
mit einer Anzahl von Stücken aufgetreten, oie nicht mehr jene 
fortlaufende Entwicklung des Mythos enthielten, welche wir im 
Grossen bei Aeschylos wahrnehmen, sondern die einzeln für sich 
stehend und dem Stoffe nach unverbunden waren. Ob sie darum 
eines jeden Zusammenhanges entbehrten, wie man von den Te- 
tralogien des Eurinides behauptet hat, kann freilich nicht ent- 
schieden werden, da kein Beispiel mehr vorliegt. Ich vermuthe 
von den Eurinideischen, dass sie sich wie die Sätze einer Sinfo- 
nie, mehr ihrem Charakter als dem Gedanken nach, einander an- 
geschlossen haben mögen. 

Wenn uns daher der Verfasser der Lebensbeschreibung des 
Sophokles erzahlt, Sophokles habe die Anzahl der Choreuten um 
drei vermehrt und statt zwölf fünfzehn eingerührt, 2 ) so scheint 
mir auch diess in Uebereinstimmung mit der obigen Annahme so 
viel zu sagen, dass er einen Chor von sechszig Personen statt 
des herkömmlichen von achtundvierzig oder fünfzig vom Archon 
erhalten habe, wo denn für jedes eiuzelne Stück fünfzehn Cho- 
reuten gebraucht wurden. Dadurch löst sich auch der W ider- 
spruch, der in der Nachricht liegen würde, Sophokles habe ge- 
gen den Chor des Thcspis und Chörilos geschrieben, 3 ) während 
man erwarten dürfte, dass er vielmehr gegen den des Aeschylos 
Schreiben musste, wenn anders dieser den Chor von fünfzig auf 
zwölf herabgesetzt hätte. Aeschylos behielt, wie gesagt, die An- 
zahl von achtundvierzig oder fünfzig Personen für seinen Chor 
und somit konnte die Opposition des Sophokles nicht gegen ihn 
gerichtet sein. 

Der Grund zu dieser Vermehrung nun konnte sehr wohl ein 
praktischer sein, denn die Anzahl von fünfzehn Choreuten war 
in vieler Hinsicht mehr für die verschiednen Combinationen des 
tragischen Tanzes geeignet, wie die von zwölf. Die Zahl von 
zwölf Choreuten musste nämlich nothwendig den Ucbelstand mit 
sich bringen, dass der Chorführer sich nicht von seiuem Chor 
absondern konnte, ohne einen Mangel an Symmetrie zu veran- 
lassen . denn die übrig bleibenden eilf Choreuten konnten weder 
zu drei noch zu vier noch in Halbchören symmetrisch geordnet 
werden. Diess wurde aber bei fünfzehn Choreuten vermieden, 



1) vgl. Welcker Tril. S. 506 Schnitz de vita Sophoclis poetae. Scholl: 
Beiträge znr Kenntniss der trag. Poesie der Griechen. 

2) Vit. Soph. (tvrog xttl rovs X°Q* m ^ not^aag avri d(66txa ntv- 
Tixcci'Jfxa. cf. Suid.s. .V. Eo<fOxXr}$. 

■ 3) Su id. s. v. Zotf. vgl. Ad. Scholl : Sophokles S. 67. 
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wo jeder Halbchor aus sieben Personen bestand. Ferner bot der 
Chor von zwölf Chorenten minder günstige Verhältnisse fürs 
Auge, da man bei einer Reihe von vier und sechs Personen kei- 
nen Mittelpunkt für die Gruppirung gewann, der nur bei einer 
Reihe von ungleicher Anzahl statt findet. Diess war durchgehend:-» 
bei fünfzehn Choreuten der Fall, denn man mochte sie zu drei, 
oder fünf oder in Ilalbchüren zu sieben Personen aufstellen, so 
war stets eine ungleiche Anzahl vorhanden , die dem Auge 
grössere Befriedigung giebt, und auf dasselbe Princin mochte 
ich die Bestimmung zurückführen, dass der komische Chor, der 
aus vierundzwanzig Personen bestand, ebenfalls in Ilalbchüren 
ungleicher Anzahl auftrat, wenn er in verschiedne Alter oder 
Geschlechter gctheilt war. *) Im Ijcbrigcn ist auch hier keine 
unumstössliche Norm inne gehalten worden. Sehr richtig hat 
Böckh bemerkt, das Gesetz habe wohl befohlen, die Zahl von 
fünfzehn Choreuten nicht zu überschreiten, aber deshalb nicht 
verhindert, dass man nur vierzehn gebrauchte 2 ) und dieser Fall 
ist namentlich in den Schutzflehenden des Euripides mit grosser 
Evidenz dargethan worden. 

Zum Schluss haben wir noch einige Einzelnheiten von ge- 
ringerer Bedeutung anzuführen. Sophokles soll, wie Aristoteles 
sagt, zuerst die Skenographie in Anwendung gebracht haben, 3 ) 
womit wohl nur gemeint sein kann, dass er sie vervollkommnete. 
Ebenso soll er die Krummstäbe der Schauspieler, wahrscheinlich 
jene wohlbekannten Stocke, die die Greise zu tragen pflegten, 
und die weissen Schuhe der Schauspieler und Choreuten aufgebracht 
haben, 4 ) während er wohl nichts weiter that, als dass er ihnen 
eine besonders künstlerische Form gab. Denn die Theilnahme, 
die Sophokles an der scenischen Einrichtung seiner Stücke nahm, 
war nicht mehr so lebhaft, wie die seiner Vorgänger und na- 
mentlich die des Aeschylos. Er wich darin von der herkömmli- 
chen Sitte ab, dass er angeblich seiner schwachen Stimme wegen 
nicht mehr seihst die Bühne betrat. 5 ) Nur zwei Fälle dieser 
Art werden erwähnt. In seinem Thamyris soll er einmal die 



1) schol. ad Arist. equ. 680. 

2) de trag. gr. princ. p. 75. 

3) poet. c. 4 s. oben. 

4) Vit. Soph. XdwQQC dt (fijaiv, Sri xal Tqy xa^nvJLrjy fiaxir\o(ay 
avrog intyotfat — qtjai xal y /aroof, lag Xtvxag xorjulJag aviov t£fv- 
Qi\xivdi , ag vnotiovvrai ot it vnöxniitii xul ol yontvxaC. In Bezug auf 
die Stöcke vgl. Poll. IV. c. 18 yfQoyrioy (footjua xafinvXi) und Plut. de Üb. 
educandis IIj 2 D. ed^ Par. tag y€ jjtrjy nafiituXag ttüy vnoxQixiüy ßaxxrj- 
$(ag ärttv&uytiy afir^ayoy , älJia tö ttuqu (pvaty tfji noytp tdäy xata 
<} üatv tytyexo xQttaaoy. 

5) Vit. Soph. nokka IxatvovQyqaey iy xoig ayuiaiv t ngättof fiky xa- 
takvoag it) v vnoxQioiy tov noii\xov Stä t^y ItiCav io^vo^mvlay* ndkcu 
yaQ xal 6 noirjt^g vnexQiytio, 
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Cither gespielt 1 ) und in seiner Nansikaa mit vieler Anrnnth 
getanzt und den Ball geschlagen haben, 2 ) Beides Darstellungen, 
bei denen er vielleicht weder zu singen noch zu sprechen brauchte. 
Um so mehr freilich musste er darauf bedacht sein, die Hollen 
der Individualität seiner Schauspieler anzupassen. 3 ) 

Mit Sophokles endigt die Geschichte der griechischen Bühne. 
Er hat, wie Diogenes Laertios sagt, die Tragödie vollendet. 4 ) 
Von Euripides wird nichts derartiges mehr überliefert und am 
wenigsten lässt sich glauben, dass ihm Aristoteles ein solches 
Verdienst zugeschrieben hätte, wie Themistios erzählt. 5 ) 

VI. 

> Die Ausbildung der Komödie. 

„Die Komödie," sagt Aristoteles, „kam zuerst aus Sicilien, 
denn dort begannen Phormis und Epicharmos geregelte Stücke 
zu dichten" 6 ) und so wenig innere Glaubwürdigkeit der zweite 
Theil dieser Bemerkung auch haben mag, 7 ) so würde es doch ver- 
geblich sein, einer älteren Gestalt der sicilischen Komödie nach- 
zuforschen, als sich aus diesen Nachrichten über diese beiden 
Dichter wie aus den Fragmenten und Namen ihrer Stücke er- 
rathen lässt. Phormis, aus Mänalos in Arkadieu gebürtig und 
der Erzieher von Gelons Kindern, 8 ) war der ältere von beiden, 
doch der Ruhm seines Nachfolgers hat seinen Namen so ganz 
verdunkelt, dass uns nichts als die Titel von einigen seiner 
Stücke aufbewahrt worden sind. Aus den Namen derselben, 
Admet, Alkinoos, die Zerstörung von Bios, das Pferd, Kephens, 
Perseus, Atalante (wenn anders diess Stück nicht dem Epicharm 



1) ib. (fttal <T£ ort xal xi9ctQay äyaXaßwy Iv uoytp rtp €kt(xvQiäC vzore 
Ixi&ttQtatV o&ey ty tj| notxtXri otoa /ufra xt&ayag avi&y ytyQay&at. 

2) Athen. I, 20 f. axQfog oh t<Hfa(Qto*y t ot€ t^y Navaixäay xaiHjxe 
Kustath. ad Od. VII. p. 1553 Rom. ZoyoxXftf 6 TQuytxog, og xal on, <faal, 
rag HXvyiQ(ag IMJaaxt, t6 tjJc Navotxaag nQooionoy atfai^a natCovOtjg 
vnoxQivofJtvog toyvQwg tutioxffirjOfy. 

3) Vit. Soph! frjol <K xal "itrTQog — ttqos T«ff (f vaeig airtav (seil. 
twk vnoxQtiCjv) yoatfftti ia Jp«^«T«. 

4) Diog. L. IM, 56 avyEitXqQtoaev t ttjy Toay<pdfay. 

5) Orat. XV. p. 358 Petav. AiaxvXog de TQixoy vnoxQiiify xal oxq£- 
ßaviag, lä 8i nXtlto TOVTtav 2oyoxX(ovg dnr}Xai!oa/n6y xal EvQtntöov. 

6) poet c. JV. tov pv&ovg nottiv ^EnCxaQfAog xal <P6(>fitg ^Q$ay, ro 
ply ovy 1$ tt^/fjg' ix ZixtXteg yX&ey (seil, rj xwfitp&dt), 

7) vgl. Ottfr. Müller: Dorer B. II, S. 351. 

8) Suid. 4>6{>jLiog ZuQaxovoiog, xwuixog, avyxQoyog 'Emxaopf, ol- 
xtTog riXwyi* itp 2txtX(ag rvQayyy xal TQoqevg itay natöojy avrov. ?yoai^ 
ÜQäpaitt C "AtifxriTOg, 'AXxfyoog, *IX(ov noQ&rjotg, "Innog % Kr\qtvg rj Attfn- 
>U<fa, lltQOtvg — xal hff>ov tf< jQafiaio* 'A&rjyaiog ^fiy^iac iv Jkinvo- 
aoifiaratg'Autki'cyitjg. . v ; . 
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gehörte) lässt sich abnehmen, dass er besonders mythologische 
Gegenstände zum Gegenstande seiner Parodie machte. Was seiuc 
Verdienste um die Bühne angeht, so soll er zuerst von den lan- 
gen, bis an die Pässe reichenden Gewändern der Schauspieler 
Gebrauch gemacht und die Scene mit purpurnen Decken ge- 
schmückt haben. 1 ) Das ist Alles, was sich mit einiger Sicher- 
heit über die Komödie des Phormis sagen lässt. 2 ) Welcher Gestalt 
dieselbe nun aber auch gewesen sein möge, so scheint so viel ge- 
wiss zu sein, dass sie erst durch Epicharm ihre Vollendung er- 
hielt, die diesem nicht nur den Ruhm der Erfindung 3 ) und die 
Bewunderung seiner Zeitgenossen, 4 ) sondern auch die Nachahmung 
der Späteren verschaffte. 5 ) Epicharm, sagt uns ein Grammatiker, 
hat der Komödie, die vor ihm ohne Zusammenhang war, eine 
festere Gestalt gegeben und viel Kunstreiches hinzugefügt, 6 ) 
woraus man nicht mit Unrecht geschlossen hat, dass die Stellung 
des Dichters zur Komödie etwa dieselbe gewesen sei, wie die 
des Aeschylos, von dem Philostratos Aehuiiches behauptet, 7 ) zur 
Tragödie, k) Freilich sind die Nachrichten über die Neuerungen 
des Epicharm sehr viel fragmentarischer und mehr vereinzelt, 
wie die über die Verdienste des Aeschylos, und, was das 
Schlimmste ist, es liegt kein einziges Stück mehr in seiner vollen 
Integrität vor. Inzwischen lässt sich doch aus einigen Andeu- 
tungen abnehmen, dass die Sceue zu seiner Zeit schou mit be- 
deutendem Aufwand geschmückt war und dass er darauf bedacht 
gewesen sein muss, die Komödie mit Charakterrollen auszustatten, 
woraus sich wieder auf die Costumirung derselben schliessen 
lässt. In einem seiner Stücke wurde nämlich der delphische 

• •!' .... ' 

1) Said. !. L ty m Qf\oaio 7tQ<Sxos iyövftttTi no^rjosi xa\ oxrjyr} <ff£- 
ftaitov (fon'ixoiV 

2) Grysar de dor. com. der p. 76 sq. von Phormis handelt, geht mei- 
nes Erachtens zu weit, wenn er aus einem Vasengemälde schliessen will, 
die Scene sei vor der Zeit des Phormis oiine allen Schmuck gewesen. 
Selbst angenommen, die Darstellung wäre aus einer Komödie vor Phor- 
mis entnommen, was keines weges erwiesen ist, so würde die geringe 
Ausführung namentlich in Bezug auf das Local nur darauf schliessen las- 
sen, dass der Künstler dasselbe nur andeuten, nicht mit historischer 
Treue wiedergeben wollte, und diess ist ja meistens bei den Vasengemäl- 
den der Fall. 

3) cf. Bentl. respons. c. VIII. p. 108 bei Lennep Harless de Epi- 
charrno. Essendiae 1822 p. 27 sq. 

4) Plato Theaet. §. 8 p. 163. A. xuiy noirptav^ ol axQOi xijg noi^aeatg 
ixarioag xuxftfpMag ply 'Ertx«Qt*og t TQ€tyt l )Ji'ag d* "O/xrjQog, 

5) Hör. epp. 11^ 1, 57 Plaut. Menaechm. prol. v. 11. 

6) bei Mein. bist. Com. I. p. 535 oyxog (seil. *Emy.) nnuiog xr\v 
xotfiqiäiay dittintu/uti'tjv ayexjqoaxo, nolXh 7iQOG<filouxviiotte. 

7) V. Apoll. VI, 11 p. 244 noirjxrjg fxiy yaQ ovxog xQaytpöfag tyiytxo • 
xr\v xtyvi)* ogdiy d'h «xaxdaxivoy xt xai /u/j/iw xixQa^ir\n{yr\v fj pkr $u- 
vtoxeile Touff x°Q°vs *• *• X 

8) Harless. p. 38. 
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Tempel mit einer Menge von Weihgescbenken dargestellt und 
von dem auftretenden Chor beschrieben; 1 ) die Charakterrollen 
der Komödie aber vermehrte er um zwei, um die des Parasiten 
und des Trunknen, von denen der Letztere durch den Komiker 
Magues auf die attische Bühne verpflanzt wurde. - ) Diess sind 
Einzelheiten. Am meisten lässt sich aus der reichen Ausstattung, 
welche die Tragödie durch die Muniticenz des König Hicron erhielt/) 
schliessen, dass die Komödie nicht leer ausgegangen sein wird. 

Wie viele Schauspieler Epicharm in seiner Komödie auf- 
treten Hess, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Aus einem 
berühmten Verse des Dichters könnte man vermuthen, dass er 
nur einen gebrauchte, während seine Vorganger deren zwei 
gehabt hätten und dass er sich dieser Beschränkung rühmte, 4 ) 
doch abgesehn davon, dass das Ganze nur auf einem Scherz zu 
beruhn scheint, 5 ) so geht aus den Fragmenten deutlich genug 
hervor, dass ein vollständiger Dialog zwischen zweien geführt 
wurde. Die Beweise dagegen, die man für einen dritten Hypo- 
kriten angeführt hat, sind meines Erachtens nicht überzeugend. 6 ) 
Eine cigeuthümliche Stellung muss der Chor bei Epicharm ge- 



1) Athen. VITT. p. 362. C. iy ovv to? o*Q(tfjctri ot &eo>Qol xa&oQoit'rfg 
rn iy Jlu&ot ayttd-rfuujtt xttl nft)l ixdarov Xiyoviig tfctOi xai itid& cf. 
Dahlm. p. 39 Grysar. p. 195. \: 

2) Athen. X. p. 429 dyvoovai <f$ ol Xtyoyjeg ngiöroy 'EnfyctQuoy inl 
ii\y oxi]yr)y 7i ((Quyctyety /utOvoynt, ftffr* oy K()(aT)7a iy rthoaiv. VI, 235 e. 
xhv Sk vuv Xeyopeyov nandoiroy KctQvanog 6 TffQycc^rjybg iy rrp nenl Jt- 
SaaxtxXiujy (vofd-yjvai ffrjatv vnb nQtarov *jM&&OQ, ixXttihofteyog, ort *En(- 
XUQf-ios iy *EXn(öi ij JJXovTtp naget noioy ttviby (ta^yayey Poll. VI, 35 
Bit jov 7i((Q(iantTy xttiü hyvtiav i\ xoXftxtttty nguiiog Eni/aQ^og ibv na- 
QaotToy ioy6/naoty t eha "ÄXtStg. cf. Casaub. ad Athen. VI. c 7 p. 412 
Lugd. 1521. ' 

3) schol. ad Ar. ran. v. 1660 doxovoi <tt ovtoi ol Htiiotu vnb Alttxv- 
loi/ ätöax&rprtti iy 2vQttxovoaig % anovJdnayiog l I(Qtavpg % wg (fnjoiy 'Ega- 
TOO&tyrig Vit. Aesch. y ttaly vno 'IiQuyog t\$ua(Hvia uyaöiöa^ai rovg IKq- 
attg iy ZixtX(n xal X(av tvJoxiiiijoat. ib. iXf)u>y io(vvv tlg JEtxtMäv. 
'UQtavog tot« irjyAYjyrjy xj(Coyrog\ intfoßaro rag AXxvag ndvv Xttftnotog, 
otMvi^otttrog ß(ov ayafhby toi? tivyotxoioi tip noXiy. • 

4) t« ngb jov öv ayöneg tltyoy, dg iytoy ctnoxQ<oi Plat. Gorg. p. 
505 e. Athen. VIII. p. 262 d. 

5) Athen. VII, 308 c. der hinzusetzt (jyUy anoxniyofttt'ov rov xvyog. 

6) Grysar p. 198 findet einen solchen nach Müllers Vorgange (Dor. 
II, 354 Anm.) in dem Verse, den der Schol. zu Sopli. Aj. 1074 und Said. 
8. v. xvöuCtTat anführen: "Jftwtt //q xväctCt fttv jov nQtoßvitQOV «tf*;.- 
yfov, aber wer kann wissen, ob nicht Kastor, wenn er zugegen war, 
stamm blieb. Ebenso kann in dem aus Athen. VI. p. 236 e. angeführten 
Beispiel der Wirth stumm sein oder die Chorführer die von Athen, mit- 
geteilten Verse sprechen. Was endlich das Vasengemälde aus Miliin. 
Alythol. Gall. XIII, 48 angeht, so könnte man, wenn aus dem Umstände, 
dass Hera von zwei Personen gefesselt oder bewacht wird, folgen soll, 
diese drei hätten gesprochen, mit demselben Grunde aus einer Abbildung 
der ersten Scene im Prometheus des Aeschylos abnehmen, es wären vier 
redende Personen auf der Bühne. 
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habt haben. Er halte, wie sich aus den zahlreichen Fragmenten 
vermuthen lässt, weder eine Parabase noch strophische Gesänge 
kunstreicher Art, sondern bediente sich nur derjenigen Metra, 
die man auch im Dialog findet, der Jamben, Trochäen und 
Anapästen. Daraus lässt sich nun allerdings wohl auf eine 
£i üssere Theiliiahme des Chores au der Handlung und eine gänz- 
liche Getrenntheit desselben von den Zuschauern schliessen, aber 
dass er, wie Grvsar behauptet, nicht einmal die Orchestra be- 
treten haben soll, möchte ich weder hieraus noch aus den von 
ihm angeführten Beispielen abnehmen. *) So aufteilend nun frei- 
lich auch diese Stellung des Chores zu einer Zeit ist, wo die 
Komödie ihrem Ursprünge noch nicht ganz entfremdet seiu konnte 
und wo man daher, nach Analogie der Tragödie, eher das 
umgekehrte Verhältniss und einen überwiegenden Eiufluss des 
Chores auf die Gestaltung der Komödie erwarten sollte, so ent- 
behrt sie doch nicht der Begründung. Und diese muss, wie ich 
glaube, eben so sehr in der Person des Dichters, wie in den 
politischen Verhältnissen gesucht werden. Es fehlte der Komödie 
des Epicharm nämlich, wie es scheint, durchaus das demokra- 
tische Element. Epicharm, der Arzt, der Pythagoräer, konnte 
schwerlich der Mann des Volkes sein. Er übernahm freiwillig 
die Mühe, die Philosophie durch die Bühne zu verbreiteu und 
entwickelte iu seineu Komödien die tiefsinnigsten Betrachtungen 
über die Entstehung der Dinge, so dass man schon gezweifelt 
hat, ob der Philosoph und der Komiker auch eine und dieselbe 
Person gewesen wären; er wollte seiu Publicum belehren, aber 
es lässt sich wohl bezweifeln, ob er es dadurch in gleicher 
Weise ergötzt hat. Der zweite Grund lag in den Zeitverhält- 
nisseu. Selbst angenommen, Epicharm hätte seiner Komödie 
eine freiere Richtung geben wollen, so würde man ihm diess 
schwerlich gestattet haben. Die Komödie wird in einem monar- 
chischen Staat, wie der des Hieron war, stets eine sehr beengte 
Stellung haben. Die öffentlichen Angelegenheiten kann sie nicht 
angreifen, ohne die Person des Fürsten zu verletzen 2 ) und in 
Sicilien scheint mau gerade in dem letzteren Punkt besonders 
empfindlich gewesen zu sein. Epicharm selbst soll der Strafe 
Tür seine Rücksichtslosigkeit nicht entgangen sein 3 ) und der 
Dithyrambendichter Philoxenos wurde von Dionysios aus ähn- 
lichem Grunde gezwuugeu, eine Zeit laug in den Steinbrüchen 

• • 

1) a. a. O. S. 198. 

2) Die politische Tendenz, welche O. Müller Dorer II, 358 in den 
Stücken Kpicharms wahrzunehmen glaubte, hat Grysar de Dor. com. p. 
263 sq. mit Recht bestritten. 

3) Plnt. apopht. p. 669 R. *En(xaQUOV <?t rbv xia/ucpdonoidv , ort 
Trjff yviuay.bg auiov naQQvoijs iini ti ttov unosndiii'f ly'iuitoae cf. Dahl- 
mann p. 35. 
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Frohndienste zu thon. ! ) Unter solchen Umständen ist es nicht 
zu verwundern, wenn die Scherze des Chores, der bei den 
Phallosgesängen ohne Zweifel grössere Freiheit gehabt hatte, 
verstummten oder vielmehr allein auf die Handlung- des Stückes 
bezüglich wurden. Eben so wenig darf es uns befremden, dass 
die Komödie des Epicharm eine so begrenzte Richtung auf Ge- 
biete nahm, die wir erst in der mittleren attischen Komödie wie- 
der betreten finden. Epicharm wandte seinen Geist zum Theil 
auf mythische, zum Theil auf moralische Stoffe und beganu 
dabei, die Tragödie des Aeschylos zu persiffliren. 2 ) Weiter 
scheint sich seine Parodie nicht erstreckt zu haben. Aus Allem 
diesen aber geht meines Erachtens hervor, dass 0. Müller die 
Bedeutung dieses Dichters überschätzt hat, wenn er ihn über 
die alte attische Komödie stellt. 3 ) 

Epicharm stand zu seiner Zeit nicht allein da. Es fand 
vielmehr ein geordneter Wettkampf komischer Dichter statt, die 
durch fünf Stimmen der Richter den Sieg erhielten. 4 ) Wer 
seine Gegner waren, lässt sich zum Theil freilich nur vermuthen : 
wahrscheinlich Phormis, sein älterer Zeitgenosse, und bestimmt 
Deinolochos, 5 ) der, wie Suidas berichtet, von einigen für den 
Sohn, von andern für den Schüler Epicharms gehalten wurde. 6 ) 
Man kennt nur die Titel von zwei seiner Komödien, die Ama- 
zonen und den Telephos, welche allerdings zu der Vermuthung 
Anlass geben, dass auch er mythische Stoffe parodirte. Wir 
können Sicilien indessen nicht verlassen, ohne noch des komi- 
schen Schauspielers Mäson zu erwähnen, der, wie Polemon 
gegen Timaos behauptete, aus dem dortigen Megara gebürtig 
war. 7 ) Er wird nämlich als der Erfinder jener Maske ange- 
geben, die von ihm ihren tarnen erhielt und soll ebenfalls die 
Person des Dieners und die des Koches auf die Bühne gebracht 
haben. Auch standen seine komischen Einfälle unter dem Namen 
der Mäsoniscfaen Spässe überall in gutem Andenken. Sie sollen 



1) Prot, de fortit. Alexandri p. 320 Tzetz. GUL I, 159 Said. y. <Pi- 

Xo£4vov ynauuuuov. 

2) schol. ad Aesch. Kamen. 629 rijuaXifovfayoy. ovyi%h to ovoua 
7raQ Ala%vkoV) tfi o oxionxti, aviov 6 *En(%ctQ[iog m 

3) Dorer II. S. 359. 

4) Suid. 8. v. % Emx. & 7 f^ >/T * yovaat. na\j oaov to naXaibv 
i xnnal ixQivov rovg xto/utxovg, <3g (pijaiv Eni/aQfxog, 

5) Aelian. hist. Anim. VI, öl sagt von der Erfindung eines Mythus 
intl xttl 7IQÖ tuov 2Eo<fOxXrjg o tr,g iQtiytpölag 7toir\ir\g xal dayoXoxog, 6 
aviay(iiVia%r\g 'JuntjfOtyUOV. xaljlßvxog 6 Pr\ylyog xul 'AQiOTtag xal ÄnoX- 
Xoqayrjg, 7ioirjTctl ntmty0faf s qdovoiv avxov. 

6) Suid. s. v. JetvoXoxog (cf. Bentl. opasc. phil. p. 413) ZvQaxovatog 
7/ AxQccyayiTyog, xatfttxog. <$k inl if t g oy* ""OXvfxniaöog. vibg ^Ent^uQ- 
ftov, tag 64 uvtg, ^€t^T\ir]g. cf. Grysar. p. 81. 

7) Athen. XIV. p. 659 roy de Matatova IloXtfiuv ly rnig nQog 7Y- 
uaioy Ix rdüy ly ZixtXiq (fqoiy tlvai MtyiiQtw xal oi/x ix xuiy NiOatcoy. 

6 
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auf die Maske des Koches eine besondre Beziehang gehabt 
haben. 1 ) 

Epicbarm blühte, wie uns Saidas berichtet, sechs Jahre vor 
dem persischen Kriege in Sicilien, 2 ) „viel Früher," sagt Aristo- 
teles, „als Cbionides und Magnes," 3 ) die Begründer der Ko- 
mödie in Athen. An einer andern Stelle nennt Aristoteles Krates 
als denjenigen, der zuerst die ältere, jambische Form abgestreift 
und komische Stoffe in geregelter Weise behandelt habe, doch 
schickt er voraus, dass man über den Entwickelungsgang der 
Komödie nicht uuterrichtet sei, weil der Archon sich erst spät 
der Sache angenommen und den Chor bewilligt hätte, der an- 
fangs von den Dichtern selbst hergestellt wurde. Wer daher 
die Masken erfunden, wer die Prologe erdacht und die verschiedne 
Anzahl der Schauspieler festgestellt nabe, diess wisse man nicht. *) 
Leider bestätigt aas Wenige, was man uus von den Fortschrit- 
ten der Komödie sonst überliefert hat, diese Nachricht. Denn 
wenn wir anfuhren, dass der Komiker Mylios sich einer Art 
von Masken bedient haben soll, die er mit Mennich bestrich, 5 ) 
während man sich vor der Erfindung derselben das Gesicht mit 
einer grünlichen Farbe beschmierte,") dass Kratinos, wie wir 
oben bereits bemerkten, die Anzahl der Schauspieler auf drei 
beschränkt haben soll, eine Nachricht, die eben dadurch, dass 
Aristoteles seine Unwissenheit in diesem Punkt bekennt, allen 
Glauben verliert, und dass endlich Krates nach dem Vorgange 



1) Athen. 1. 1. Matotav ytyovt xtourp&tag v7TOxnirr\g MeyaQEvg to yl- 

VOiy Off Xttl TO 7tQOa<ü7T6lOV €UQS TO ttrf aVTOV XaXoVUlVOV fJ.tti(fti>Vttj d>g 

u4Qi<Jto<pctyrit (pijalv 6 Bv&viios Jv t$ niQl Hgootontor, tvgtly uvroy (fa- 
axoty xal to tov fttounovjog tiqoowtiov xul to tov payttgov. xal tixorcog 
xal t« Tovroig 7JQi7iovut axiouuaTa xaXurai /lmcio'ujvixu, (.lultöia yug tla- 
«yoyrat pdytigot axtannxoi Tivig. 

2) Suid. s. y. 'Entyagpog' tjy <tt ngo %mv mgaixtav hij 6*tö*affxcor 
iy ZvgaxoCaatg. 

3) poet. c. III. Ixu&tv ydg rjy *EnixaQfiog 9 noXXQ ngorcgog &V X«o- 
vLSov xtd MdyyrjTog, 

4) poet. c. V. t) xu)H(pö*(et öiä to gr) arrovdateff&m ff aeyrig 

xal yäg X°,Q oy xioutpöuiy bxpi nojs 6 ttgxwv fö<oxev t aXX* i&eXoPTal tjöay. 
i\dt) 6k oxqttaia Tiva avTtjg^ t/ovarjg ol Xtyoutvot aörrjg noirjTal fiyrjuo- 
vtuoyTcti- Tlg S\ ngootona anidmxiy rj npoXoyovg fj 7tXr)frn vnoxgijiZv' xal 
Boa TOHtvra, tiyyorjTai — twv 'Afrqvgmy' Kvarrie ngonog tjg&y, «f/>^u£VOff 
t% taußtxrjg lofrtg, xa&oXov nottiy Xöyovg xal pufrovg. Zur Erklärung 
des Ausdrucks l(htXovTa( , den man freilich sonst auf die Choreuten be- 
ziehn. würde, führt Tymhitt Eustath. ad Jl. X. v. 230 an ftoAovTJjff, 6 
av&ttiQtTotg ti noimv IxaXovvro öl xal tfclortal diödtixaXoi tigapaTtof, 
driXaöri ou iig fifi Xaßuty /ogoy f*t)M XOQWIW «* ndvxa 

nagtixe. 

5) Eustath. ad Od. p. 1885, 21 MuXXog, oneg 1&tI xvgiov vnoxgiTov 
tov nuXaiov, og /uiljurotg, tfaal, 7igoaa>7rt(oi4 /^ijoYrro. 

6) schol. ad Ar. equ. fffr» J£ ygtofxaTog fldoff to ßargd/ttoy. ano tov- 
iov xal ßargaxlg tftauov. //^/okto ßargax^ tu ngoOtona, nglv im- 
yorj&fjyai tu ngootamia. 
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Epicharms zuerst die Charakterrolle eines Trunknen auf die 
Bühne brachte, 1 ) so haben wir Alles erschöpft, was sich über 
die Fortschritte der komischen Bühne von der Zeit des Susarion 
bis auf die des Aristophanes sagen lasst. Nur eine Vermuthung 
mag noch zum Schlüsse mitgetheilt werden. Aristoteles erwähnt 
des Chionides in einer Weise, die uns schliessen lässt, dass er 
vou ihm eine besondre Epoche der komischen Uühne datirt. Von 
andrer Seite hören wir, dass man ihn den Protagonisten der 
alten Komödie nannte. 2 ) Damit hat man, wie es scheint, an- 
deuten wollen, dass er der erste war, der die Komödie in den 
Wettkampf führte, der erste Agonist derselben, wie man ja 
auch unter den Rednern, die nach einander auftraten, den ersten 
den Protagonisten nannte. 3 ) Zugleich mit dieser Einrichtung aber 
wird auch wohl die verbunden gewesen sein, dass der Archon 
den Chor bewilligte. Daher finden wir denn, dass der eine von 
den Nachfolgern des Chionides, Magnes, bereits im geordneten 
VVettkampf seine Stücke aufführte 4 ) und dass ein andrer, Ek- 
pbantides, von dem Tbrasippos seinen Chor erhielt. 5 ) Wenn 
man daher nicht annehmen will, dass erst zu ihrer Zeit die 
Komödie vom Staat in Schutz und Pflege genommen wurde, 
wozu meines Erachtens kein Grund vorhanden ist, so wird man 
diess Ereigniss wahrscheinlich in die Zeit des Chionides zu 
setzen haben. 

Ein andrer Vorfall, der für die Tragödie und Komödie von 
gleicher Wichtigkeit ist, trat im ersten Jahr der 70sten Olym- 
piade ein. Bis zu diesem Zeitpunkt nämlich hatten die Athener 
den Schauspielen auf hölzeruen Gerüsten beigewohnt und da sie 
von Hause aus ein sehr schaulustiges Volk waren, so führte der 
grosse Andrang der Menge zu den Sitzplätzen manche Uebel- 
stände herbei, die durch keine polizeilichen Einrichtungen be- 
seitigt wurden. Die Folge davon war, dass bei einem Wettstreit 
des Pratinas, Aeschylos und Chörilos die Gerüste zusammen- 
brachen und dass man jetzt beschloss, ein grosses steinernes 
Theater am südlichen Abhänge der Akropolis zu erbauen, 6 ) 
welches, wenn es auch erst durch die gute Finanzverwaltung 
des Redners Lykurgos seine letzte Vollendung erhielt, 7 ) doch 



1) Athen. X. p. 429 a. cf. Mein. bist. Com. I. p. 536 xal ngdSrog 
HfDvovjtts ly xü>juo}ö(t( nQOTjyaye. 

2) Suid. X/wj'h)/??, 'A&Tjvcriog, xcoftixog ji]g KQx«(ag xa>[xtp#£ag, oV xal 
Myovoi 7i Q(OT(cy(üncm)y ysviadai ii\g UQ/atag xtofuqjdiag. 

3) cf. Wolf prolegg. ad Lept. XXXXVIII. Not. 17. 

4) Arist. equ. 521. 

5) Aristot. polit. VIII, 6. 

6) Suid. s. v. nQai(vttg' (ifTtjytovt&To 6k Aia^v^ ft xal XoiQ(Xrp 
inl tilg ißJofirjxoaiTjg ukvftmdiSog — i7ti6axvvfiivov <U rovrov ovy^ßtj tu 
hoia, Itp u>v ioTTjxeoay oi &$atai t ntauy xal Ix tovtov &('aTQoy yxotfo- 
pfd-il *A&r\va(otg. cf. Hermann de choro Eumenidum diss. II. p. XIV. 

7) Pausan. I, 29, 16 Iti&t&hss phy to &£aiQoy y kitQwv vnaQga^iyuy. 
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ohne Zweifel schon zur Zeit des Aeschylos benutzt wurde. Die 
Stelle, die man dazu auswählte, ist bedeutungsvoll für die Ge- 
schichte der griechischen Bühne. Man nahm , wie schon bemerkt 
ist, einen Ort ganz in der Nähe des Lenäon. Von den Ein- 
gängen in die Orchestra, deren einer nach Osten, der andro 
nach Westen zu lag, 1 ) führte der letztere linker Hand zum Odeum, 
welches Themistokles nach dem Persischen Kriege erbaute ; hin- 
ter dem Scenengebäude war die Säulenhalle des Eumenes und der 
Tempel des Dionysos, Orte, an welche sich die Zuschauer, wie 
Vitruv sagt, bei plötzlich eintretendem schlechten Wetter wäh- 
rend der Aufführungen zurückziehn und wo Vorbereitungen für 
die Schauspiele getroffen werden konnten. 2 ) Mit der Erbauung 
dieses Theaters* beginnt eine neue Epoche für die griechische 
Bühne, auf welche sich beinahe alle Nachrichten beziehn, die 
uns von der Einrichtung des alten griechischen Theaters erhal- 
ten worden sind. 



cf. Plut. vitt. X. oratt., id. Lycurgus V. p. 150 (Tanchn. 175.) Apsines de 
art. rhetor. p. 708 Aid. bei Schneider: Att. Theaterwesen S. 63. 

1) cf. Soph. Aj. 805, 874 , 877 Kur. Orest. 1257 und 1258 Schneider 
S. 64. 

2) Vitr. Y. c. IX. Post scenam porticns sunt constituendae, nti cum 
i rubres repentini ludos interpellaverint, habeat populus, quo se recipiat ex 
theatro, choragiaque laxamentum habeant ad comparandum: uti sunt por- 
ticns Pompejanae itemque Athenis porticus Eumenia, Patrisque Liberi fa- 
num, et exeuntibus e theatro sinistra parte odeum, quod Themistocles 
columnis lapideis navium malis et antennis e spoliis Persicis pertexit cf. 
Pausan. I, 20, 3 Andocid. de myster. p. 6 bei Schneider S. 66. 
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Zweites Bucb. 



Der Bau und die Einrichtung des 
griechischen Theaters. 

L 

Von dem Bau des griechischen Theaters. 

D ie Quelle, ans denen wir die Erkenntniss von der 
eigenthümlicben Construction des griechischen Theaters schöpfen 
können, ist doppelter Art: eine theoretische Beschreibung des- 
selben, die uns bei Vitruv erhalten worden ist nnd die Verglei- 
chen? der Monumente, von denen uns die Reisenden Nachricht 
gegeben haben. Es wird zweckmässig sein, beide von einander 
zu trennen, denn Vitruv hatte bei der Abfassung seines Werkes 
nicht die Absicht, eine Geschichte der Baukunst zu geben und 
nimmt daher auch wenig Rücksicht auf den Reichthum architek- 
tonischer Formen, die vor ihm in Griechenland und in den grie- 
chischen Colonien entstanden waren : sein Zweck war hauptsäch- 
lich der, die angehenden Baukünstlcr seiner Zeit mit einem Vor- 
rath von Regeln zu versehn, nach denen sie das, was man da- 
mals ein römisches und ein griechisches Theater zu nennen 
pflegte, von einander unterscheiden lernten und ihnen ein Schema 
an die Hand zu geben, nach dem sie gelegentlich ein Gebäude 
dieser Art fehlerlos auffuhren konnten. Seine Tendenz ist, wie 
überall, so auch hier eine rein praktische und nicht ohne Grund 
scheint er gerade bei der Erbauung des Theaters die Bemerkung 
zu machen, dass man nicht überall auf dieselbe Weise verfahren, 
sondern sich nach den Umständen richten müsste, dass man in 
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mancheii Fällen schon hier etwas abnehme- , dort etwas zusetzen 
könnte und dass Alles endlich auf den Schönheitssinn, die Er- 
fahrung, die geistige Regsamkeit und Erfindungskraft des Bau- 
meisters ankäme. ') Diess werden denn auch die römischen Ar- 
chitekten, für welche jene Vorschriften gemacht worden waren, 
wohl erkannt haben, denn man findet selbst unter den römischen 
Theatern wenige, die dem strengen Schema des Theoretikers 
entsprechen; unter den griechischen aber ist uns kein einziges 
bekannt geworden, das ihm in jeder Hinsicht genügte. VVir 
werden daher die Belehrung, die wir aus Vitruv schöpfen, für 
nichts als eine Vorbereitung ansehn dürfen, aus der wir die wich- 
tigsten Unterschiede des griechischen Theaters vom römischen 
erlernen. Die historische Kenntniss dessen, was die Griechen 
selbst hervorgebracht haben, lässt sich nur aus den Monumenten 
gewiunen, welche zum grossen Theil schon erbaut worden waren, 
ehe Vitruv seine Theorie aufstellte , und die man noch in 
späterer Zeit veränderte, ohne seine Vorschriften dabei zu Rathe 
zu ziehn. 

Der wichtigste Punkt, auf den es zunächst bei der Erler- 
nung des Unterschiedes zwischen der römischen uud griechischen 
Form des Theaters ankommt, ist das \ 'erhältniss der Sitzplätze, 
die sich überall in einem Halbkreise stufenförmig über einander 
erheben, zu dem Sceuengebäude, welches ihnen, in gerader Linie 
aufgeführt, quer gegenüber liegt, uud die daraus entspringende 
Grösse der Orchestra, d. h. jenes Platzes, der zwischen den Sitz- 
stufen uud der Scene in der Mitte liegt. Um diess genauer an- 
zugeben, stellt Vitruv folgende Regel auf: „Man schlage einen 
Kreis uud beschreibe in demselben drei Vierecke. An derjeni- 
gen Seite aber, wo die Scene aufgeschlagen werden soll, wird 
die Linie, die den Kreis durchschneidet, zugleich die Vorderseite 
des Prosceniums bestimmen. Mit derselben parallel ziehe man 
eine andre Linie, welche den Kreis von aussen berührt und hier 
wird die Ilinterwand der Scene anzubringen sein." 2 ) Hieraus 
ergiebt sich also so viel, dass die Tiefe der griechischen Scene, 



1) L. V. c. 6, 7 ed. Schneider. Nec tarnen in omnibus theatris symme- 
triae ad omnes rationes et eflectus possunt respondere, sed oportet archi- 
tectum animadvertere, quibns proportionibtis necesse sit sequi symnvefriam,. 
et quibns rationibns ad loci naturam magnitndinem operis debeat tempo- 
räre. Weiterhin heisst es: Non minus, si qua exiguitas copiarum, id est 
marmoris, materiae reliquarumqne rerum, quae parantur, in opere defue- 
rint. paululuin demere aut adjicere, dum id ne nimium improbe fiat sed 
cnm sensu, non erit alienum. Hoc aiitem erit, si architectus erit usu pe- 
ritus, praeterea ingenio mobili socordiaque non fnerit viduatus. 

2) L. V. c. 7, 1. primum in ima circinatione quadratorom trinm an- 
guli circinationis lineam tangunt: et cujus qiiadrati latus est proximum 
scenae praeciditque curvaturam circinationis, ea regione dcsignatur ünitio 
proscenii et ab ea regione ad extremam circinationem curvaturae paral- 
lelos linea dcsignatur, in qua constituitur frons scenae. 



.Googl 



87 



jener Abstand zwischen der Vorderseite des Proscenioms und 
der Hinterwand der Bühne, nicht mehr als etwa den siebenten 
Theil des Radius beträgt nnd schon aus dieser Bestimmung ist 
klar, was Vitruv weiterhin als den charakteristischen Unterschied 
des griechischen Theaters vom römischen angiebt, dass nämlich 
die Orchestra des griechischen Theaters grösser nnd die Scene mehr 
nach der Peripherie des Kreises zurückgezogen wäre, 1 ) wie bei 
den römischen Theatern. Denn dort erstreckt sich, seiner Vor- 
schrift gemäss, das Proscenium bis in die Mitte des Kreises, 
während die Hinterwand der Scene so weit davon entfernt ist, 
dass die Bühne eine Tiefe erreicht, die dem vierten Theil des 
Radius entspricht /if fertigt . 

Bis hieher ist Vitruv von allen Auslegern verstanden wor- 
den. Grössere Schwierigkeit erregen folgende Worte: „Man 
ziehe," fährt er fort, „durch den Mittelpunkt der Orchestra eine 
mit dem Proscenium parallel laufende Linie und bezeichne da, 
wo sie den Kreis durchschneidet, an der rechten und linken 
Seite zu Ende des Halbkreises zwei Mittelpunkte. Man stelle 
dann den Cirkel in den zur rechten Seite und schlage von dem 
linken Zwischenräume aus einen Kreis nach der rechteu Seite 
des Prosceniums; ebenso stelle man den Cirkel in das Ende 
zur linken Seite und schlage von dem rechten Zwischenräume 
aus einen Kreis nach der linken Seite des Prosceniums." 2 ) 
Diess Verfahren soll offenbar den Erfolg haben, dass das Pro- 
scenium des griechischen Theaters eine geringere Breite erhält, 
wie das des römischen, 3 ) welches letztere, nach Vitrnvs Vor- 
schrift, doppelt so breit sein soll als der Durchmesser der Or- 
chestra. Es kommt, wie jeder sieht, Alles darauf an, was man 
hier unter dem linken und rechten Zwischenraum zn verstehn 
hat Rode, der die linke nnd rechte Hälfte des Durchmessers 
dafür annimmt, hat zwei Constructionen versucht, die beide gleich 
wenig Wahrscheinlichkeit haben. Nach der einen würde das Pro- 
scenium nicht einmal die Peripherie des Kreises berühren, nach 
der andern beträgt seine Breite beinahe den doppelten Duchmes- 
ser des Orchestra. 4 ) Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 



1) ib. 2. Hac descriptione ampliorem habent orchestram Graeci et 
scenam recessiorem. 

2) ib. 1 per centrumque orchestrae proscenii e regione parallele* linea 
tlescribitur et qua scindit circinationis lineam, dextra ac sinistra in cornibus 
hemicycli, centra designantur, et circino collocato in dextra, ab intervallo 
sinistro circumagatur circinatio ad proscenii dextram partem: item centro 
collocato in sinistro cornu ab intervallo dextro circumagatur ad proscenii 
sinistram partem. 

3) Darauf beziehn sich, wie die ganze Demonstration zeigt, im Fol- 
genden die Worte: minoreque latitudine pulpituin. 

4) S. die eratere in dem Text der Uebersetznng des Vitruv B. I. S. 
247, die zweite in den Kupfern zu Vitruv, Berlin J80i Tab. XI. Form. 
XII, Beide Zeichnungen bedürfen freilich sehr der Berichtigung, da we>- 
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man den ganzen Radius in den Cirkel nehmen und von den 
«Mitgegenstehendcn Punkten am Ende des Halbkreises ans einen 
Kreis beschreiben muss, dessen Krümmung sich in Vergleich zu 
dem zuerst gezogenen Kreise mehr einer geraden Linie annähert, 
da der Mittelpunkt desselben gerade noch einmal so weit von 
der Peripherie entfernt ist. Diess ist auch die Ansicht von 
Genelli l ) und Donaldson. 2 ) Was indessen Kode zu jener ver- 
fehlten Constmction veranlasste, war der ('instand, dass Vitruv 
den neuen Kreis von der rechten Seite des Durchmessers nach 
der linken des Prosceniums und umgekehrt von der linken Seite 
des Durchmessers nach der rechten des Prosceniums zu schlagen 
vorschreibt, was bei der Stellung, welche Rode und mit ihm 
beinahe alle Ausleger Vitruvs den Sitzplätzen der Scene gegen- 
über geben, eine Unmöglichkeit ist, da sie die Sitzplätze oben, 
die vorliegende Scene darunter setzen. Deshalb hat denn auch 
der neueste Herausgeber Vitruvs, Marinio, den Text geändert 
und da, wo von der rechten Seite des Prosceniums gesprochen 
wurde, die linke substituirt, statt der linken aber die rechte ge- 
nanut, 3 ) trotzdem, dass die Erklärung dieser Stelle bereits von 
Gagliani gegeben worden war. 4 ) Gagliani bemerkte nämlich 
sehr richtig, dass sich das ganze Verhältniss umkehren müsste, 
wenn man in der Zeichnung die Scene nach oben, die Sitzplätze 
nach unten brächte, so dass man, was auch die natürlichste Stel- 
lung ist, von den Sitzplätzen in die Scene, nicht, wie bei allen 
Andern, von der Scene in die Sitzplätze hineinsieht. Denn jetzt 
ist in der That die rechte Seite dessen, der sich auf den Sitz- 
plätzen befindet, zugleich die linke Seite dessen, der auf der 
Bühne ist und umgekehrt. Folglich wird eine Linie, die von 
dem rechten Ende des Halbkreises aus nach dem Prosceniuni 
gezogen wird, die linke, eine, die vom linken Ende aus gezogen 
wird, die rechte Seite desselben trefifen und das griechische 
Proscenium wird in der That eine weit geringere Ausdehnung 
erhalten als das romische, da es bei der Krümmung der neuen 
Kreislinie nicht einmal so breit sein kann, wie der Durchmesser 
des ersten Kreises, während das römische noch einmal so breit 



der der Radius den Mittelpunkt des Kreises trifft, noch die Kreislinie, 
die mit dem halben Durchmesser gezogen werden soll , ganz correct ist. 
Die zweite Constmction findet man auch bei Stieglitz: Archäologie der 
Baukunst Th. II. Fig. 18. 

1) Das Theater zu Athen, Tafel L und IV. 

2) Alterthümer von Athen, übers, v. Wagner. Darmstadt 1833 Liefe- 
rung V. PI. 8. 

3) Marinio in seiner Folioausg. v. 1836 schreibt: ab intervallo sinistro 
circumagatur circinatio ad proscenii sinistram partem: item circino col- 
locato in sinistro cornu ab intervallo dextro circumagatur ad proscenii 
d extra m partem. 

4) s. die Note Marinios. 
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war, als jenes. Auf diese Erklärung Gaglianis, vermöge deren 
Alles, was zur Bühne gehört, gerade umgekehrt bezeichnet wird, 
wie das, was die Zuschauer angeht, eine Weise der Bezeich- 
nung, die sich mit der lebendigen Anschauung der Alten sehr 
viel besser verträgt, wie mit der abstracten Vorstellung, die 
wir uns von den Dingen zu machen pflegen, werden wir unten 
wieder zurückkommen müssen, wenn es sich um die Bestimmung 
der Eingänge handelt, welche zwischen der Bühne und den Sitz- 
plätzen in die Orchestra führen. 

Wir kehren zu Vitruv zurück. Er hat seine drei Vierecke 
in dem Kreise, der der ganzen Figur zu Grunde liegt, nicht 
umsonst beschrieben, ebenso wenig, wie die vier Dreiecke im 
römischen Theater. Die beiden Winkel an der Seite des Vier- 
ecks, welches die Grenze des Prosceniums bildet, können nicht 
weiter in Betracht kommen. Die andern beiden, welche inner- 
halb der Scene liegen, werden ähnlich, wie die im römischen 
Theater, auf die Anlegung von ein paar Thören in der Hinter- 
wand hinweisen sollen. Die übrigen acht bezeichnen in ihrer 
Richtung, nach Vitruvs Vorschrift, die Orte, wo man die Trep- 
pen anlegen soll, die zu den Sitzstufen führen und um auch hier 
ein symmetrisches Verbältniss herzustellen, so sollen bei jeder 
neuen Präcinction zwischen den früheren neue Treppen angelegt 
werden, so dass also in der nächsten 17, in der iolgenden 35 
u. s. w. anzunehmen sind. l ) Der Unterschied, der hierdurch 
zwischen dem römischen uud griechischen Theater entsteht, ist 
der, dass dort, nach Abzug der beiden Winkel, die an den 
Seiten des Prosceniums lagen, nur fünf Treppen angelegt wer- 
den konnten, woraus denn folgt, dass das folgende Stockwerk 
höchstens J J , dass dritte 23 u. s. w. haben konnte. 2 ) Zum 
Schluss endlich die Bemerkung, dass das Prosceuium im grie- 
chischen Theater nicht unter zehn, nicht über zwölf Fuss noch 
sein sollte, während das im römischen Theater nur fünf Fuss 



1) ib. 2. Gradationes scalarum inter cnneos et sedes contra quadra- 
tornm angulos dirigantur ad primam praecinctionem : ab ea praecinctione 
inter eas iterum inediae dirigantur et ad surnmam quotiens praecingnntur 
altero tanto semper amplificantur. Diese Stelle hat Genelli S. 40 N. 22 
sehr richtig verstanden. Nach dem buchstäblichen Wortsinn würde man 
freilich, da die neuen Treppen zwischen den früheren angelegt werden 
sollen, in der folgenden Abtheilung 15, in der dritten 29 haben, doch 
die Symmetrie verlangt, dies Verfahren auch über die äussersten Trep- 
pen auszudehnen. 

2) Vitruv sagt zwar c. 6, 3 hi autem, qui sunt in imo et dirigunt 
«ealaria, erunt numero Septem, da aber nach seiner eigenen Vorschrift 
die Eingänge in die Orchestra an den Hörnern des Theaters (in cornibus 
utrinque) angebracht werden sollen, so scheint daraus hervorzugehn, dass 
die Anlage der beiden Treppen, welche eben dorthin fallen m'üsste, an 
diesem Ort wenigstens nicht stattfinden konnte. 
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Hühe haben soll. *) Für die letztgen annte Bestimmung giebt 
Vitruv einen Grund an. Zu Korn standen nämlich die Sessel der 
Senatoren in der Orchestra. Die Bühne durfte also nicht höher 
sein, damit man sie bei. einiger Entfernung von hier aus über- 
schauen konnte. 2 ) Bei dem griechischen Theater treffen man- 
cherlei Umstünde zusammen, um die Bestimmung von 10 Fuss 
Höhe zu erklären. Hier kam es nämlich darauf an, dass der 
Chor, der sich auf der Orcbestra befand, dieScene bequem über- 
sehn konnte. Erwägt man nun , dass derselbe aus den grössten 
und schönsten Leuten zusammengesetzt war, dass sich diese 
während der Haudlnng vielleicht in einer Entfernung von zehn 
bis zwanzig Fuss von der Bühne befanden, dass endlich der 
Boden der Orchestra zum Behuf der Schauspiele gedielt und da- 
durch erhöht wurde, so wird man jener Bestimmung, die mit 
deu sonstigen Dimensionen eines grossen Theaters im Einklänge 
steht, seinen Glauben nicht versagen können. Eine Höhe von 
12 Fuss mag aber das Proscenium selten erreicht haben. 3 ) 

Dies ist Alles, was Vitruv beibringt, um den Unterschied 
zwischen dem griechischen und dem römischen Theater heraus- 
zustellen. Da er seine Beschreibung mit den Worten anhebt, 
man habe bei dem griechischen Theater nicht Alles so zu machen, 
wie bei dem römischen, 4 ) so hat man daraus geschlossen, dass, 
mit Ausnahme der angegebnen Bestimmungen, Alles Uebrige im 
griechischen Theater ebenso gewesen wäre, wie im römischeu. 
Daher sind nicht nur die Regeln Vitruvs über die Breite der 
Sitzplätze, die Höhe des Säulenganges, der dieselben umgiebt, 
die Breite der Umgänge, sundern auch namentlich seine Vor- 
schriften über die Eingänge zur Orchestra des römischen Thea- 
ters von Vielen auf das griechische übertragen worden, und da 
sich daraus ergiebt, dass dieselben im römischen Theater unter 



1) c. 7, 2. Kjns logei altitudo non minus debet esse peduni decem, 
non plus duodeeim. 

2) c. 6, 2. 

3) Hermann hat bekanntlich in dieser Bestimmung des Architekten 
Grund gefunden, auf der Orchestra ein Gerüst von 8 bis 10 Fuss Höhe 
anzunehmen, „weil," wie er sagt, „der Chor überall Theil an der Hand- 
lung nimmt, sich mit den Schauspieler unterredet, ihnen auch wohl die 
Hand reicht." (Jen. Littet, v. 20. Juni 1843 No. 20 ff. vgl. optisc. Vf. 
p. II. p. 152.) Ich kann indessen in diesen Umständen nichts erblicken, 
wai eine solche Vorstellung rechtfertigt. So weit die Theilnahme an der 
Handlung bloss in der Unterredung mit den Schauspielern bestand, ist 
sie ganz unabhängig von der Höhe des Prosceniums; sollte aber der 
Chorführer etwa auch einem Sceniker die Hand zu reichen haben , ein 
Fall, dessen ich mich nicht erinnre, so konnte er ja die Treppe bestei- 
gen, die zur Scene hinaufführte. Aus den Worten des etym. M. aber, 
die dies beweisen sollen, geht nichts hervor, als dass die xovlaiQa unter 
der ooyijoiQu gelegen habe, ohne dass man irgend etwas von der Höhe 
der Letzteren erfährt. 

4) c. 7, 1. 
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den Sitzplätzen fortführeu , welche letzteren mit der Scene unmit- 
telbar zusammcnstossen, *) so hat man auch diese Bestimmung 
auf das griechische Theater übertragen uud angenommen, die 
Reihen der Sitzplätze, unter denen man jene Eingänge ange- 
bracht hätte, wären bis zur Bühne fortgeführt worden. Andrer- 
seits indessen ist das Gegentheil hiervon behauptet worden. Ge- 
nelli glaubt Vitruv richtiger zu verstehn, wenn er die Sitzplätze 
gar nicht über den Halbkreis fortführt, sondern die. Eingänge 
so breit macht, dass sie die doppelte Tiefe der Bühne betragen, 
während Stieglitz dieselben über den Halbkreis erweitert, ohne 
sie unmittelbar mit dem Bühnengebäude zu verbinden. 2 ) Wir 
verlassen daher Vitruv, um seine Regeln mit den erhaltnen Denk- 
mälern zu vergleichen, wo sich denn die beschränkte Anwendung 
die man überhaupt von jenen Vorschriften zu machen hat, sehr 
bald ergeben wird. 

VV as nämlich zunächst die Construction der Orchestra aus 
den drei von Vitruv angegebnen Mittelpunkten betrifft, so zeigt 
eine aufmerksame Vergleichung der Lieberreste griechischer Thea- 
ter aufs deutlichste, dass sie in denselben nicht zur Anwendung 
gekommen ist. 3 ) Man hat allerdings die Sitzplätze über den 
Halbkreis hinausgeführt, aber entweder geschah diess, ohne die 
einmal gezogne Kreislinie zu verlassen, oder man zog sie in 
gerader Linie fort, wodurch denn die Breite des Prosceniums, 
wenn sie dieser Richtung entsprechen sollte, entweder kleiner 
geworden wäre, als es Vitruv vorschreibt, oder grösser, indem 
sie dem Radius gleich wurde. Keins von beiden aber ist der 
Fall. So viel sich aus den Oeberresten, namentlich bei dem Thea- 
ter zu Syrakus, abnehmen lässt, so war das Proscenium nur um 
ein Geringes breiter als der Durchmesser der Orchestra. Nicht 
anders ist es mit dem Verhältniss, welches die Scene zu den 
Sitzplätzen hatte. Auch hier durchschneidet die Vorderseite des 
Prosceniums in manchen Fällen den Kreis so, dass die Tiefe 
derselben wohl den siebenten Theil des Durchmessers betragen 
konnte, wenn sich nachweisen liesse, dass die Hinterwand der 
Bühne überall die damit parallel laufende Taugeute abgegeben 
hätte, aber diess Verhältniss ist nicht durchgehend. In vielen 
Fällen ist das Proscenium weiter vorgerückt, oder weiter zurück- 
gezogen, so dass die Vorderseite desselben bald dem Mittelpunkt 
des Kreises näher, bald gänzlich ausserhalb der Peripherie liegt. 
— — 

1) c. 6, 5. Nach Marinio "wird diese Stelle am besten zu lesen sein, 
wenn man aditus streicht, ein Wort, das ihm nnr ans der fehlerhaften 
Lesung des ad ejus, weiches folgt, entstanden zu sein scheint, s. die 
Note zn dieser Stelle. 

2) Archäol. der Baukunst Th. II. Fig. 19. 

3) Man vergleiche über diess nnd das hier zunächst Gesagte Stracks 
verdienstliches Werk: das altgriechische Theatergebäude, nach sämmtli- 
clien bekannten Ueberresten dargestellt. Potsdam 1843. 
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Auch die Anzahl der aufzuführenden Treppen wie die Vermeh- 
rung derselben in den obern Stockwerken ist durchaus unbe- 
stimmt. Man ist hier überall nach Bedürfniss verfahren. Wäh- 
rend das Theater zu Knidos nur zwei Treppen in der untersten 
Abtheilung der Sitzreihen hat, zeigt das zu Myra deren vierzehn. ') 
Die Zahl derselben wird nun freilich häufig in einem der oberen Stock- 
werke verdoppelt, docli nirgend erreicht sie in steigender Progres- 
sion das Vierfache, wie es V itruv verlaugt. Werden aber nun schon 
die Bestimmungen, welche Vitruv mit so grosser Strenge als echt 
griechisch bezeichnet, hierdurch schwankend, so wird man bei denen, 
die zur Vervollständigung des Bildes aus dem römischen Theater 
herübergenommen werden können , doppelt vorsichtig sein müssen. 
Die Breite der Sitzstufen soll nach Vitruv nicht grösser sein, als 
zwei und einen halben Fuss, 2 ) während man dieselben in den Mo- 
numenten bis zur Ausdehnung von 3 Fuss 10 Zoll findet. 3 ) Das 
Dach des Säulenganges, welcher die höchste Reihe der Sitze 
umgiebt, soll aus akustischen Gründen genau die Höhe des 
Scenengebäudes haben 4 ) und dennoch liess Agrippa in dem Thea- 
ter zu Antiochia wegen der Vermehrung des Volkes ein neues 
Stockwerk auf das Theater setzen, 5 ) wenn schon er vielleicht 
in sofern nicht von Vitruvs Vorschriften abwich, als er den 
Raum erweiterte und nicht schmälerte. Die Sitzstufen sollen so 
angelegt werden, dass eine gerade Linie, die man von der 
untersten bis zur obersten Reihe zieht, sämmtliche Ecken berührt, 
was, wie Donaldson bemerkt, 6 ) nirgend der Fall ist, die Sitz- 
plätze, die Umgänge zwischen denselben, die Eingänge, die 
Treppen und andre Dinge sollen ohne alle Rücksicht auf die 
sonstige Symmetrie des Gebäudes aus practischen Gründen überall 
nur eine und dieselbe Ausdehnung haben, 7 ) während man gerade 
in allen diesen Dingen die grösste Verschiedenheit wahrnimmt, 
wie sie eben aus den Gesetzen der Symmetrie und den Bedingun- 
gen der Oertlichkeit hervorgeht. In der That! je mehr man 
die Worte Vitruvs bis ins Einzelne verfolgt, desto mehr muss 
man sich davon überzeugen, dass seiner Theorie des Theaters 



1) s. Strack Tafel VII. Fig. 2 und 3. 

2) c. 6, 3. 

3) s. Strack: Einleitung S. 2. 

4) c. 6, 4. 

5) Joan. Malel. p. 298 7XQoaför]x( 6k xxtöu$ ly tw &€dxQ(p Idyxto/tfag 
aklqv ui)VT]V Intxi'io rrjs nQont^g (ha ibu nolvy (fijfioy o *Ay{i(7xnag p. 303 
(XTi<f€ <ft To öiaTQoy TiQoofcls akXr\y Cwyqy 7xq6$ tw oqsi. Die Hinzu Fü- 
gung einer Stufe erwähnt auch die Inschrift des Theaters zu Patara bei 
Stuart, Darmst. Ausg. II. S. 18 t6 <fl kyd(/.axov xov tiivxtyou Jia£tü t uaxog 
ßdfrooy xal xd ßrjXa roü OedxQOv xctxaaxevttad-tyxa vno xe xov naxQog 
ctvxf t g xttl vn «vxijg nQOctv&x&ri xal naQtöo&ri xaxit xä vno xrjs xqaxi- 
oxrjg ßovXrjg ?i}fi)(fiOutya. 

6) S. 106. 

7) c. 6, 7. 
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nicht einmal die durchniüliche Form der Bauwerke zu Grunde 
liegt, sondern dass sie meistenteils aus Vorschriften zusammen- 
gesetzt ist, die in dem subjectiven Belieben ihres Autors ihren 
Grund hatten und eben so wenig für die Architekten seiner Zeit 
verbindlich gewesen sind, als sie uns eine unbedingte Anerken- 
nung ihrer objectiven Gültigkeit abnöthigen dürfen. Eine abso- 
lute Vereinigung zwischen dem Schema des Theoretikers und 
den Monumenten ist, wenn man dabei genau zu Werke gehn 
will, unmöglich und ein dem Bestreben, eine solche vergleichs- 
weise hervorzubringen, sind die Versuche von Hirt, Genelli, 
Donaldson und vieler Andrer gescheitert. Man hat, je nachdem 
man sich entweder den Vorschriften Vitruvs oder der Form der 
erbaltnen Denkmäler annäherte, die verschiedensten Constructio- 
nen des griechischen Theaters aufgestellt. Das frappanteste 
Beispiel dieser schwankenden Betrachtungsweise, die zu ganz 
verschiedneu Resultaten fuhrt, giebt uns Stieglitz, der in seiner 
Archäologie der Baukunst einen Plan entworfen hat, welcher in 
den Hauptpunkten durchaus mit den Monumenten in [Vheroir:- 
stimmung steht. Die Sitzreihen sind über den Halbkreis hinaus- 
geführt, ohne den Zugang in die Orchestra, der ganz offen ist, 
zn beengen, die Scene befindet sich in angemessner Entfernung 
ond hat bei geringer Tiefe nur eine zu grosse Breite. Das 
Ganze macht einen wohlthuenden, erheiternden Eindruck und ist 
ein Plan, der mit den Trümmern der Theater zu Laodicea und 
Myra grosse Aehnlichkeit hat. In seinen archäologischen Unter- 
haltungen 4 ) aber nimmt Stieglitz, mit der Absicht, seinen miss- 
lungenen Versuch nach den Vorschriften Vitruvs zu emendiren, 
beinahe Alles wieder zurück und liefert nun eine Zeichnung, die 
mit den Vorschriften des Theoretikers und den Plänen von Hirt 
und Donaldson allerdings in genauerem Zusammenhange steht, 
die aber eben deshalb auch im Reich der Dinge nicht mehr an- 
gewandt zu finden ist 2 ) Sagen wir uns daher von den beengen- 
den Vorschriften Vitruvs über den Bau des griechischen Theaters 
ein für allemal los! Oeffnen wir den Blick für die grosse Man- 
nigfaltigkeit lebendiger Formen und behalten wir nichts weiter 
von allen jenen Regeln, wie die drei Punkte: die Griechen hat- 
ten eine grössere Orchestra, eine weniger tiefe uud breite Bühne, 
ein höheres Proscenium als die Römer. Das ist Alles, was 
sich in Lebereinstimmung mit Vitruv von ihrem Theater mit 
Zuversicht behaupten lässt, doch ohne dass man sich dabei in 
jene all/ugenaue Angabe der Verhältnisse verlieren darf. Ver- 
binden wir damit die aus den Monumenten hervorgehende Er- 
kenntniss, dass die Zugänge zum Theater nicht mit Sitzplätzen 
. — , 

1) Erste Abtheilung Taf. IV. 

2) Aehnlich ist der Plan von Boindin Mem. de r acad. des inscr. T. 
I. p. 136. 
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überdeckt, sondern ganz frei uud ollen waren, und enthalten wir 
uns im (Jebrigen aller speciellen Angaben über die Breite der Gänge, 
die Höhe der Stufen, die Zahl der Treppen! So allein sind 
wir im Stande, vorurtheilsfrei die Werke der griechischen Kunst 
auf uns wirken zu lassen uud in unserm Innern ein Ideal zu 
gestalten , dessen Verwirklichung sich nicht an ein vorgeschrieb- 
nes Schema knüpft, noch von ihm abhängig ist. 

Indem wir somit den Leser in Bezug auf den Plan des grie- 
chischen Theaters an die Monumente selbst verweisen, wenden 
wir uns zu den Einzelheiten, so weit sich diese hiusichts der 
Oertlichkeit, des Materials und der Lage der besondern Theilc 
gegen einander nachweisen lassen. Yitruv schreibt auch hier 
vor, dass man kein Theater gegen Süden zu anlegen sollte uud 
das aus Rücksichten auf die Gesundheit der Zuschauer. 1 ) Die 
Griechen aber haben diese Regel nicht befolgt und eine grosse 
Anzahl von Theatern gerade in dieser Himmelsrichtung aufge- 
führt, unter ihnen die berühmtesten der classischen Zeit, die 
Theater zu Athen, zu Syrakus und zu Epidauros, das letztge- 
nannte ein Meisterwerk des Polyklet. Was für ein Princip sie 
im Grossen bei der Anlage dieser Bauwerke befolgten, ist nun 
freilich nicht überall nachzuweisen. W ie neuere Reisende indes- 
sen bemerkt habeu, so wandten sie die Sitzplätze gerne dahin, 
wo sich die schönste Aussicht eröffnete, eine Rücksicht, die na- 
mentlich bei Tauromenium vorgewaltet zu habeu scheint. Die 
Lage des Athenischen Theaters scheint ausserdem noch durch 
andere Gründe herbeigeführt zu sein. Wie nämlich Chandler 
zuerst bemerkt hat, so lag auch dies an der Südseite der Akro- 
polis. Eine tiefe Aushöhlung des Felsens und zwei Monumente, 
in denen 0. Müller die des Aeschräos und Thrasyllos erkeuuf,'-) 
von denen Philochoros 3 ) uud Tansanias 4 ) Nachricht geben, eine 


-'*•>' tfl't'Jf' t!*»'l~ Hfl / "»Hüll ?«!» lir ll'i - • c. * ItlnUJi**-" 

1) c. 3, 2. 

2) s. Böttigers Amaltliea Th. I. S. 127. „Das Denkmal über dem 
Theater des Pausanias ist das dis Thrasyllos, jetzt die Kapelle der Pa- 
nagia Spilotissa unsrer lieben Frau in der Grotte. In einer kleinen, nach 
vorne oifnen Tempelhalle stand der Ol. 115, 1 dedicirte Dreifuss. Später 
setzte das Volk zwei Dreifusse oben auf zur Rechten und Linken der 
Statue des Gottes. — Ganz in der Nähe dieses Denkmals, gleichfalls ober- 
halb der Felsensitze des alten Theaters stehn zwei korinthische Säulen, 
deren Abacus dreiseitig ist, und die Höhlungen, zur Aufnahme dreier 
Füsse geeignet, noch deutlich zeigt. Auf einer dieser Höhlungen kann 
der silberne Dreifuss des Aeschräos bei Philochoros gestanden haben. 
Von da bis zum choragischen Monument des Lysikrates ist die Tripoden- 
strasse." 

3) Harpocr, und Saidas unter x«T«roi*»j • 'PtXo^ooos 6k $9 ?xtj ov- 
TCüf AtoxQctTog AyayvQuatog avtfrrjxe iby vn^Q Starrjou TQinoöa x«r«p- 
yvQtoactg, vtvixr\xu)g t<£ nqoiiQoy xoQTjyajy naiol xai IniygaxpEy inl 
ttjv xajctTOui)V irjs ntrnas. 

4) I, 21, 5. Inl dl Tg X0QV(fy tov vtearpov any)lat6y laxiv iv Jaig 
nirgatg und rrjy axQonoUv iQCnovg dk enton xai tovxot' 'AnoXitoy 
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Münze, anf der man die Sitzplätze des Theaters mit den Pro- 
pyläen und dem Parthenon erblickt, (Taf. I.) zwei Vasenbilder endlich, 
die ähnliche Darstellungen enthalten, (Taf. II) lassen uns über die 
Richtigkeit dieser Annahme hinsichts des Ortes, wo das Theater lag, 
keinen Zweifel. Bestimmter aber lässt sich die Richtung des- 
selben ans einer Andeutung bei Aristophanes schliessen. Wie 
nämlich aus den Rittern hervorgeht, so halte man nach der Süd- 
seite zu den Blick auf die Häfen und den saronischen Meerhu- 
sen mit seinen Inseln 1 ), gerade dieselbe Aussicht, welche man 
von dem Rednerstuhle auf der Pnyx hatte, und die der Grund 
geworden sein soll, warum derselbe von den dreissig Tyrannen 
die umgekehrte Stellung erhielt. 2 ) Die Analogie in diesen bei- 
den Bauwerken aber lässt uns vermuthen, dass auch gleiche 
Rücksichten bei ihrer Anlegung obgewaltet haben werden. Die 
Athener liebten es nämlich, von ihren Versammlungsorten aus 
auf die Häfen herabznschauen, die Quelle ihrer Macht und ihres 
Reichthums. Die vorwaltende Rücksicht, die sie bei der Anlage 
sowohl der Pnyx wie des Theaters genommen haben, scheint da- 
her eine politische gewesen zu sein. — Von der Grotte aus, die 
sich über dem Theater befand, führte nach 0. Müllers Annahme 
die Strasse der Tripoden hinab, in der man die Siegesdenkmale 
aufzustellen pflegte, die im Theater errungen waren. Diess 
findet in Syrakus eine frappante Analogie, wo die berühmte 
Strasse der Gräber, wie sie Donaldson nennt, eine ähnliche Lage 
hatte. 3 ) 

Hieraus können wir nun mit Wahrscheinlichkeit auf die nä- 
here Beschaffenheit der andern griechischen Theater schliessen. 



h ffüTfrJ xal "Agre/nig rovg ntttSag tfatv avcuQoZvrts rf}g Ni6ßr\g. Diese 
Stellen verglich schon Groddeck mit einander: de theatri partibns in 
Wolfs litter. Analecten B. II. S. 103. 

1) v. 163 u. f. werden nämlich offenbar die vier Himmelsgegenden 
von der Scene ans angegeben. Znnäclist nördlich die Zuschauer, dann 
V. 170 südlich die Inseln und Hafen mit ihren Schilfen, endlich V. 173 n. 
174 das östliche Karien und das westliche Chalkedon. Hiermit stimmt 
auch die Richtung beider Eingänge zurOrchestra überein, wenn sich der 
Chor im Ajas des Sophokles V. 508 (vgl. 874 und 878) und im Orest des 
Euripides V. 1256 und 1257 nach diesen Seiten entfernt. 

2) Plut. Themist. c. 9 dVo xetl t6 ßrjua to tv llyvxt , ntnotrjutyoy 
(Sott* ctnoßlintty TiQÖg ir/y &ukaaany t vartQoy ot jQiaxoyja nQog tjJk £q>- 
gay u7i{öTQt\pav. 

3) In der Uebersetzung von Wagner S. 232: „das Theater war durch- 
weg aus dem Felsen ausgehölt, der hier eine schroffe, steile Aussenseite 
darbietet. Folglich sind die oberen Ansilöhlungen in dem Felsen etwas 
höher als der oberste Sitz. Zwischen diesen und dem Theater zog sich 
eine der Hauptstrassen von Syrakus, die zu der, Neapolis und Tycha ver- 
einigenden, porta Agragiana und von da in die nördlichen und westlichen 
Theile Siciliens führte. Wo diese Strasse unmittelbar durch den Felsen 
gehauen war, lagen auf der Einen Seite ausgehöhlte Gräber und diese 
Ansicht zog sich fort bis hinter das Theater/* 
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Die meisten derselben waren, wie das zu Athen, am Abhänge 
der Akropolis erbaut, wobei man die Substructionskosten für die 
Anlegung der Sitzplätze sparte; so die Theater zu Sikyon, zu 
Argos und Elia, die Pausanias erwähnt, 1 ) und zu Korinth. 2 ) 
Aus demselben Grunde verband man das Theater mit einem Sta- 
dium, wie zu Aegina, 3 ) Megalopolis, 4 ) eiuem Gymnasium, wie 
zu Nyssa 5 ) und mit dem Marktplatz, auf dem man die Volks- 
versammlungen hielt. Im Uebrigen aber umgab man das Sce- 
nengebäude mit andern Bauten, in welchen die Zuschauer bei 
plötzlichen Hegengüssen Schutz finden konuten. 6 ) 

Das Material, aus dem mau die Sitzplätze aufführte, gab 
entweder der Felsen her, in den man dieselben eiuhühlte oder 
wenn der Berg, den man benutzte, nicht hinlänglichen Wider- 
stand leistete, so wurden Quadersteine zum Ausbau genommen. 
Um diese harten Sitze erträglicher zu macheu, Hessen sich die 
Reicheren Decken oder Kissen unterbreiten; 7 ) die Bekleidung 
der Sitzplätze dagegen mit Holz, welche dem Vorsitze den Na- 
men des TiQÜHov ivXov verschaffte, kam wenigstens bei dem 
Theater zu Athen nicht zur Anwendung, sondern der Ausdruck 
war von der Pnyx hergenommen, wo allerdings von Seiten der 
Behörden für hölzerne Sitze gesorgt war, und wurde nur miss- 
bräuclilich auf die Sitzplätze im Theater übertragen. 8 ) 

1) IL 7, 5; 20, 6; Vr, 26, 1. 

2) Plut. I, 1037 D. (Arat.) 

3) Paus. II, 29, 8 iovxov <$t omo~9ty (oxoJourjiai oradfav nlevQci 
lila, ayfyovot't re avjrj to O-toTQoy xal äyil iQtfOfiuTog avakoyoy Ixtiyy 

4) Paus. VIII, 32, 2 nsTTodjTai ö*k xal aidöiov vntQ rrjg ^yoooVri/f, 
tj] /uly Inl to &{«tqov xa&rjxoy. 

5) Strabo L. XIV, 649 ko Je #f«r(><»j 6vo axoai y a>y r/" fxlv vnoxeiTtu 
to yvfivaoiöy rtoy ytutv, zy J' ayooü xal to yegoyuxoy' vgl. Donaldson 
S. 244 Note 17. 

6) Vitruv. V, 9. 

7) Theophr. char. II, 5 ntol xoXaxetag' xa\ rov natdbg lr T(3 

tq({> aytXoftti'og t« ngoaxfifaXaia avibg vnoaxgtoaai. Aescli. adv. Ctesiph. 
p. 466 f. Rske ^itjuoa&^ytjg ydo lytavtoy ßovXtvaag , ovfaftfay ntonoTe 
tfavtitai ngtoßtCay tlg 7tQ0kög(ay xaXtaag äXXit tot* (.Lovoy xal ngdÜroy 
7iQ{oß£is €ig 7iQ0iö*Q{ay ixaieas xal 7tQoox€(fdXata tfrijxe xal tfoiyixi'Jag 
7ijE nitnijuoe , xal aua rn >iuhhc rjyelro roTg nnt'aßtoiy etg to Marnoy, 
djOTS xal auQdrta&ai öui tt\v aaxrjfioavyr\y xal xoXaxtCav cf. de fals.leg. 
p. 234 xal 7iQoat't>t}X£ ir\y imfitlfiay ir t v avrov xal nQoaxetfaXaftoy&foty. 
Schneider denkt hier sonderbar genug an einen Baldachin, durch den eine 
Loge enstanden wäre S. 257 Note 200. Die Schirmhüte und Mäntel aber, 
die er zu einer eignen Theatertracht macht, waren nur die gewöhnliche 
Bekleidung, die ntiaooi bekanntlich die der Kpheben. 

8) s. Groddeck: de aulaeo et proedria Graecorum bei Friedemann 
und Seebode: Miscellanea critica V. I. p. 2 p. 293, der auf evidente 
Weise zeigt v dass bei Pollux IV, 121 über das ngüiioy $vXoy zu lesen 
ist tatog ö uy xal Inl ötttTQOv xaxaxQuauxüig Uyoiro , eine Stelle, 
deren Interpretation Schneidern ebenfalls nicht gegluckt ist S. 251 Note 
197. Zugleich geht hieraus hervor, dass Aristophanes Thesmoph. 395 
nur scherzweise spricht, wenn er die txgta nennt. 



97 



Die Ausdehnung der Orchestra lässt sich sehr schwer be- 
sMmnien, da sie nicht nur nach der Grösse der verschiednen 
Theater verschieden ist, sondern meistens von Trümmern bedeckt 
wird, die es unmöglich machen, auf ihren ursprünglichen Um- 
flog zurückzugehn, *) doch scheint Doualdson Hecht zu haben, 
wenn er behauptet, dass die Orchestra im Durchschnitt nicht so 
gross angenommen werden darf, wijp es gewöhnlich geschieht. 2 ) 
Die Münze, welche das Theater zu Athen darstellt, leigt dieselbe 
sogar von einem merkwürdig geringen Umfange (s. Taf. I.). Im 
( ebrigen wurde die Orchestra öfters noch tiefer gelegt als das um- 
gebende Brdreich, 3 ) eine Stellung, welche mit der Einrichtung 
antiker Kampfplätze grosse Analogie zeigt. Denn das Stadium 
für die Hinger wurde, wie Vitruv vorschreibt, drei Stufen tiefer 
gelegt, wie der umgebende Kaum. 4 ) An dem Circus des Cara- 
ctHa hat man ebenfalls die Stufen gefunden, die in denselben 
hinabführen 3 ) und die römischen Amphitheater mussteu schon 
detthalb tiefer liegen, wie die Fläche umher, weil man sie häu- 
fig zu Naumachien benutzte. Dieser Umstand erklärt es, wenn 
die Allen überall von einem Hinabgehn in den Kampfplatz 
sprechen. 6 ) 

Die beiden Eingänge, tmoJoi, welche zwischen den Sitz- 
plätzen und dem Scenengebäude in die Orchestra führten, und 
dereu Aristophanes öfters erwähnt, 1 ) waren, wie bereits oben 



1) Donaldson S. 205. 

2) S. 255 Anm. 103. 

3) Donaldson S. 201 cf. Andoc. de myst. p. 6 tlnb rov otSetov xara- 
flatvovTos (is ir\v öpyrjoTQttv Sneton. c. 12 Nere in orchestram senatum- 
que descendit. Xiphilin. Nero: Inlrriv rou fadryou ÖQ/qarQcty £y 7iayör\fj.t^ 
uv\ #f« xttitßr] xnl dviyvta TQtotxd nvtt Jccutov 7ion]uum. 

4) V. c. 11, 3 medium excavatum, uti gradus bini sint in descensu a 
marginibtis sesquipedem ad planitiem. 

5) Hirt: Geschichte der Baukunst Th. III. S. 131 Anm. 

6) Das bekannte xaiaß^vai (dg etydiva) nnd xaO-itvctt uQuara bei Plut. 
Themist. c. 9. Ganz in derselben Weise sagte man auch xa&nvui ÖQitfia 
(ilq äyojycc) , eine Sprechweise, die Casaub. ad Athen. L. I. c. XVII. p. 
52 durch treffende Beispiele erläutert, und die bei der Aufführung von 
Dramen für die Oertlichkeit in allen Einzelnheiten passte, weil nicht nur 
die Orchestra tiefer lag als das unigebende Erdreich und die Scene, son- 
dern auch diese, wie wir unten zeigen werden, tiefer als die Nebenzim- 
mer, die Paraskenien. Uebertragen findet man daher erst diese Aus- 
drucksweise , wenn z. B. Aristophanes Vesp. 174 xtttiitvat nQoyaaiy und 
Kccles. 397 yy(o t uns sagt. 

7) "Arist. Nub. 326 Av. 297. Der Scholiast fuhrt zu diesem Verse 
noch eine Stelle aus den Nrjaot an und erklärt etooJos äk Xfyejctty y 6 
X0(>oi tlaetoiy ly r/J axrjyrj. Euripides nennt sie mit Bezug auf ihre sce- 
nische Ausstattung ' in der Medea V. 133 ein iip<f OivXov. Daher erklärt 
schon ein Scholiast diese Stelle mit den Worten: {yw oyy inl toi «u<fi- 
nvkov ovaa [roviAm hil iov nvkiüvog] i'jxovoct (fojyfjg taio iov /utladgov, 
eine Bemerkung, die Elmsley in seiner Note zu diesem Verse nicht rich- 
tig verstanden und die Böttiger de Med. Eurip. prol. I, p. 5 (opusc. p. 
366) wenigstens nicht beachtet hat. 

7 
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bemerkt ist, von Sitzplätzen nicht überdeckt und alle Zeugnisse, 
die von einem Portal oder etwas Aehnlichem sprechen, rühren 
aus einer späteren Zeit her. ') Sie beziehn sich entweder auf 
das römische Theater oder auf griechische, die, wie das zn Tauro- 
menium, einen Umbau nach römischer Weise erlitten haben. DieVa- 
seugemälde, die das Athenische Theater darstellen, zeigen uns nichts 
als zwei einfache Säulen zu beiden Seiten des Einganges, unten 
mit Masken verziert (s. Tafel II.)- 2 ) Wahrscheinlich hat man 
sie benutzt, um Dreifüsse darauf zu stellen. Selbst von einem 
Verschliessen der Theater findet sich meines Wissens in der äl- 
teren griechischen Zeit keine Spur. 3 ) Es scheint, wenn man 
die mannigfachen Zwecke in Erwägung zieht, zu denen diesel- 
ben gebraucht wurden, dass sie zu jeder Zeit offen standen. 
Ausser diesen beideu Haupteingängen, die vorzugsweise die Zu- 
gänge (naQodoi) genannt werden, 4 ) findet man noch andre, die 
voh oben herab iu die Sitzplätze führten und auf welche die 
Treppen müudeten, die dieselben durchschnitten. Den ganzen 
Zuschauerraum aber umgab auf der Höhe ein Säulengang, von 
dem sich in dem Theater zu Tyndaris noch die Spuren erhal- 
ten haben. 5 ) 

Im Scenengebäude werden uns hauptsächlich vier Theile 

fenannt: I) Die Scene selbst, worunter man im engeren Sinne 
es Wortes die Hinterwaud mit den Periakten verstand, also 



1) So der nvXtoy des Demiers Semos bei Athen. XIV. p. 622. b. die 
ypttXtg des Pollux L. IV. c. 19 die «i/'/f des Scholiasten zu Aristophanes 
bei Küster p. XIV. und die llaitov ttao6og des Ulpian zu Deinosthenes 
Mid. c. 7 p. 520, die Schneider S. 67 Note 86 und 87 zum Beweise an- 
führt. 

2) Von einer Saale und einem Postament, auf dem sich das eherne 
Standbild eines Feldherrn befand , spricht auch AndokideB de myst. p. 19 
Rske. iml 6k nn^u tö naonvlmov roü /Iiovvöov rjy, onity äy&ytonovg 
noXXovg xitT(tßa(vovT(ts ttg rrjy 6o/rjaTQtiy y dtCattg 6k avtovg, tttrtX&toy vnb 
ir\v axitcy x«tf/£Eff#«4 /u«r«£v toD xfoyog xai rrjg ötr]Xrjg t ty? 5 6 OTQaTTj- 
yog tdny 6 yaXxovg. 

3) Bei den Römern allerdings, wie aus Plut. opp. ed. Paris. 1624 II. 
1093 A (non posse suav. vi vi sec. Kp.) hervorgeht: iyyo€t yctQ u>g 6axv6- 
utyoi iby IlXctnovog avuytyvu><ixo{iiy 'ArXaynxoy xccl rn TeX&vrciTa Trjg 
EXia6og t oioy teQ&y xXtio/ni-ytoy 77 fredTnuy, (ntno^ovyng xov /uü&oy xby 
Xtmoutvov, cf. Juven. VI, 67 f. Zonaras VIII. c. 2 p. 279 (ed. Rom. 370 ) 

4) So bei Poll. IV. c. 19 twv fityxoi nao66a>y tf uh> Je&ä ayQoftev 
rj ix Xififrog »f Ix 7i6X(o)g Ityw ol 6k ctXXayoO-fy nt^ol oupixyovufyoi xaxa 
tr\y ixfyay tiatooiy. tlatX&ovitg 6k xaxa xfjy 0QXV aT Q ay T *l y axr\vi\v 6iä 
xXt/xaxtoy ctyaßaiyovat, eine Stelle, die Buttmann in seinen Anmerkungen zu 
Rodes Uebersetzung des Vitruv vortrefflich erklärt hat, bei Aristot. eth. 
Nicom. IV. c. 6 oiov xai xtau(t>6oig /OQrjydSy iv naqodoj nooopvQay 
iia(f(Q(oy bei Plut. opp. I, 1037 D. (Aratus) imOTtjoas 6k xttig nagoifois 
ix(t7£(>(i)frey xovg *sty«tovg aviog ano xijg axrjyfjg eig ptooy TiQorjX&ty und 
Semos bei Athen. XIV. p. 622 ol pky ix nnQo6ov t ol 6k xaxa fxiaag rag 
»vQttg ßa(yoyxtg (y Qu^/Lty cf. schol. ad Ar. equ. 149. 

5) s. Strack Taf. VI. Fig. 3. 
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denjenigen Ort, welcher durch die Decoration ein wechselndes 
Ansehn erhielt, 1 ) und im weiteren auch den Okribas oder das 
Logeion, d. h. der vordere Theil der Scene, auf den die Schau- 
spieler und Redner hervortraten, wenn sie überall gut gehört 
und gesehn sein wollten, 2 ) den man denn auch in späterer Zeit 
das Proskenion zu nennen pflegte. 3 ) Dieser vordere Theil der 
Scene und wahrscheinlich der ganze Raum, der vor der Hinter- 
wand lag, wurde gedielt und hatte nur einen steinernen Unter- 
bau. Plutarch erzählt uns, dass Alexander in Pella einmal auf 
den Gedanken kam , ein Proskenion von Erz auffuhren zu lassen. 
Der Baumeister aber habe dies nicht zugegeben, weil die Resonanz 
der Stimme dadurch verhindert würde. 4 ) Aus der Inschrift des 
Theaters zu Patara erhellt, dass die Dielung des Logeions 
nicht, wie mutmasslich die der Orchestra , allein zu der 
Ausführung von Schauspielen diente, sondern dass sie blei- 
bend war. 5 ) Zu dem Proskenion führte eine Treppe (s. Ta- 
fel III. Figur 2 und Tafel V.), 6 ) von der wir mit Bestimmt- 
heit wissen, dass sie beweglich war; 7 ) diess im Gegensatz zu 



1) Daher sagt Plntarch im Aratus an der so eben citirten Stelle «tto tt\s 
axrjyrjg itg utaov 7tQor\XStv und Lucian opp. II. p. 240 ed Jac. {ti^qX 6p/.) 
xcnctßäg yctg tig to [xtoov. Beide kann man in sofern wörtlicli verstehn, 
als die römischen Schauspieler, die an den Rand des Prosceniums vor- 
traten, in der That in die Mitte des ganzen Gebäudes zu stehn kamen, 
doch ist es mit dem in medium prodire wohl in Bezug auf den Ort so 
genau nicht zu nehmen. Auf diese engere Bedeutung des Wortes nimmt 
auch Isidor origg. XVIII, 43 Bezng, wenn er definirt: scena autem erat 
locus infra theatrum in modum domus instrueta cum pulpito, und der, wie 
es scheint, verwirrte Artikel im Etymol. M. p. 743, 30 und bei Suidas 
8. v. oxrjvrj. 



laTOQtapfvr) HuXcoy, tirtt f^rjg bxgi'ßctg ovofidfrTcu vgl. Schneider Note 99. 
Qxr\VT\ und Xoytlov verbindet Plut. opp. I, 7, A. im Theseus. 

3) Serv. ad Virg. Georg. II, 381 proscenia autem sunt pulpita 
ante scenam , in quibus ludicra exercentur Vitr. V, 72 pulpitum, quod 
loyrfoy appellant (Graeci). 

4) Plut. opp. II, 1096 B (Non posse suav.) xal yaXxovy *AX{ictv$()ov 
Iy JliXXy ßovXö/utyoy noirjoai to iiQO(fxi]Viov ovx fiaaey 6 Tf^Wzjjf, (og 
ötaq^iQovyra rdiy vnoxQniov irjy (f toyyy. 

5) Daher heisst es: avToxQaTOQi äyiS-rjxty xal xa&iigaMSEV to ts 7tqo- 
cxr\vtov xal Tt\y tov Xoyetov nXdxüiaiy, (Stuart. Alterth. v. Athen. Darmst. 
B. II. S. 18) was natürlich nicht zu momentanen Zwecken geschehn sein 
kann. 

6) Poll. I. c. tioelfroyTfg tf£ dg ti\v bpxrjOTQay 6id xXipdxwy avaßnC- 
vovai. ir\g ök xX^uaxog ot ßaOfjol xXtpaxTrjnsg xaXovVTai. schul, ad Ar. 
pac. 726 xar&vas tov ovgayov tjj^ vnoxQtaiy. xurtiot yaQ Ini Tqy op- 
Xr\axQ€tv xl(uc.i.iv. l%6[xtvos 6h Tijg ElQtjyqg xaTttßaCyu 6 TiQeoßvTrjg Inl 

7) Athen, de machin. p. 8 (bei Thevenot. Vett. Math.) xaxeaxsvaoay oV 
weg iy noXioQxttt xXifxdxojy y£yt)> naganX^aia Totg u&tfxt'yoig iy tote &Ea- 
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jenen Stufen, die von der Orchestra aus zu der untersten Reibe 
«l« r Sitzplätze führten , und die, wie die Monumente zeigen, von 
Stein waren. In der llirtterwand der Sceue endlich befanden 
sich in der Regel drei Thören, die in [Jebcreinstimmung mit der 
Architektur, welche Yitniv derselben giebt, die Eingänge zu 
einem Pallast bezeichneten und von denen er die mittelste die 
Königsthür nennt, die beiden daneben liegenden die Gastthüren. 1 ) 
Auf den römischen Theatern mag diess Sitte gewesen sein. Bei 
den griechischen Theatern in Kleinasien findet man indessen 
auch in der Hinterwaml fünf Thüren, die, wie es scheint, sämnit- 
lich unmittelbar auf die Scene führten. 2 ) 

2) Das Hypnskeuiun, das, wie Pollux sagt, unter dem 
Logeion lag und gegen die Zuschauer gekehrt war. Es wurde, 
wie er hinzufügt, mit Säulen und Statuen geziert 3 ) und so er- 
blicken wir es auch auf einer Vase, die eine scenische Darstel- 
lung giebt (s. Taf. IV.). Das Hyposkenion scheint für die Musiker 
und andre, die auf der Orchestra thätig waren, der Ort gewesen zu 
sein, an dem sie sich aufhielten, bevor sie vor dem Publicum 
erschienen. Iiier konnten sie nicht gesehn werden und hatten, 
wie es scheint, auch von dem, was im Theater vorging, nur 
eine unbestimmte Wahrnehmung. Diess zeigt uns die Aeusse- 
rung des Asopodoros aus i'nlius, der sich während einer musi- 
kalischen Auftührung im Hyposkenion befand, und als das Thea- 
ter einen Flötenbläser beklatschte, gesagt haben soll: „Was ist 
das? Offenbar ist wieder etwas sehr Schlechtes geschchn," (weil 
nämlich seiner Meinung nach auf andre Weise der Beifall der 




TQOif, 7tQog t« 7TQOffxrji'icc Toiff vnoxQtraTg s. Salmas, ad Polt. IV, 127 bei 
Dindorf vol. 1 V. p. 794. Hermann hat die Meinung- aufgestellt, diese Treppe 
habe aus 3 oder 4 niedrigen Stufen bestanden (Jen. Littzt. 1843 No. 20 
ff. vgl. opusc. Vf. p. II. p. 153) aber die Abbildungen zeigen uns sowohl 
eine grossere Anzahl als eine bedeutendere Höhe derselben. 

1) Vitr. V, 6, 3. reliqui qninque (anguli) scenae designabunt composi- 
Honem ; unus medius contra se valvas regias habere debet et quierunt 
dextra ac sinistra hospitalium designabunt compositionem. Die beiden 
Nebenthiiren bezeichnet der Scholiast zu Lucian. Philopseud. Vif. 357 
Lehm, i«? rinn IxdieQn tt}$ utorjg rov xhecirnov &vnas' ttvTcti til nQog ir\v 
ev&eTay iov iheujQOv nJtSVQttV tcytioytcety, ov xal j] oxrjyf} xal to Tinonx^- 
viov ton und die linke Pollux mit den Worten 17 ^/ayrj xtixai xaiti rrjy 
aQiOTentty 7iuqqöov vntQ itjy rsxr\vr\v ttqös vi}/0£. 

2) S. die Pläne von Myra, Aizani, Patara und Telmissos bei Strack: 
Taf. VII. 

3) Poll. L c. tö <f£ vno<ixr\v%ov xfoai xal ccyaluarioig InfxocruriTO, 
7TQÖs to &tftTQoy Ttwrtuutyov , vno tii loyttoy xstpsyov. Groddeck de 
theatri partibus imprimis de parasceniis et hyposceniis in Wolfs litter. Ana- 
lektcn B. II. S. 99 ff. hat sich durch die doppelte Bedeutung von vno 
verführen lassen, das Hyposkenion im Hintergrunde der Buhne zu 
suchen. 
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Menge nicht zu erringen gewesen wäre). 4 ) Im Uebrigeri musste 
das Hyposkenion tief genug sein, um den Versenkungen, die 
öfters auf der Bühne vorkamen, hinlänglichen Spielraum zu 

3) Die Paraskenien, die Zimmer neben der Scene, 3 ) wo die 
Flöteubläser wenigstens dann ihren Versammlungsort hatten, wenn 
sie musikalische Wettkämpfe veranstalteten , 4 ) und wo sich die 
Schauspieler umkleideten, wenn sie auftreten sollten. Hier war 
es, wo Glykera ihren Menander erwartete und, wie Alkiphron so 
lebendig schildert, ihre Häude ungeduldig zusammenpresste, wenn 
das Theater ihren Dichter beklatschte, der sich in seinen eignen 
Stücken auf der Bühne befand. 5 ) Diese Räume, die verschlos- 
sen werden konnten, 6 ) hatten, wie es das Bedürfniss mit sich 
brachte, mehre Ausgänge. Auf jeder Seite befanden sich zwei, 
die auf die Scene führten und vor denen die Periaklen standen. 7 ) 
Andre stellten eine Verbindung mit den Eingängen zur Orchestra 

her 8 ) und noch andre mögen unmittelbar ins Freie gegangen 

. '. * 



1) Athen. XIV, 631 f. xal naXat //iv ri nanu roTg o/Xoig ivthxtfUiv 
OrifitTov r\v xaxoii%v(ag. o&tv xal 'sicfojnoJaiQog o <I>).iuaiog XQOJcdtfyjut- 
rov noti uvog ruiv avXrjrwy, äiaTQfßwv avtbg Iv t(o vnoaxtivt'fn ,,TY toiJt*; 
tlnfV 6r\Xov ort fjfya xaxbv ytyovtv" (og ovx av äXXwg Iv roTg noXXotg 
ivdoxi^aaviog. Diese Stelle, deren Bedeutung Schneider S, 76 so ganz 
verkennt, hat Groddeck a. a. O. richtiger gewürdigt. 

2) Plnt. opp. II, 1033 E. (Aratus) $iir\v ibv 2ixvoivtov rovrov veu- 
ytaxov tXtv&tniov tlvat tjj quoti, (aovov rff (fiXonoXirtjy 6 t<ov ftW 
Zoixt xctl ■nQuy^t'tiiov ßaatXtxoiv txavbg tlvat XQiir\q. nyoTtpov yan /j^u«? 
v7i£Qt(ünct , Trug IXnfatv ßXe'ntov xal rbv ^lyvnitov {QuvyaU nXoviov t 
iXitfaviag xal aroXovg xal avXag uxovaiV vvvl öt vnb axrjvrjv ito(7uxo)g 
navia t« ixtt nQaypaxu, TQttytpMay ovia xal axTjyoynaq. (av , oXwg rjfiiv 
nQooxe/üiQrjxty. 

3) schol. Bavar. ad Dem. Mid. c. 7 p. 520 eoixi xuXttaftui naQaaxr,- 
ria, tag GtoqQaaiog iv tixooKp vojttov nunaoriftutvH, 6 nuQa tt)V axt]vi\v 
anodtöuyf.itvog ronog raTg ttg ibv uywva nuouoxtvaig cf. Harpocr. Suid. 
u. Phot. Daher auch $\iit\. unter axr\vr\x naoaoxr,vta lä Iv&ev xal tv&tv 
irjg /mtorjg &unag (Herrn. /w'(>«ff) Iva oaytannov tinta, ptra ir\v oxrjvrjy , 
su&vg xal ra nuQuöxr\vta. 

4) L Ipian. ad Dem. Mid. c. 7 p. 520. anoanurrtov jag tnl rijs Oxi)~ 
vrjg tiOodovg, Iva o #ooo? ttvayxa^at nfuttv«! diu Tijff fi-wütv ttoodov. 

5) AIciphr. epp. N, p. 230 Bergt, ijng avrQ xal iu jinoawjni'a tita- 
OxtvaCa) xal Tag ia&rjiag ivdvto xal xoTg nuQaoxtiviotg tozrjxu lovg daxjv- 
Xovg tpaviov nt££ovoa> y av XQOjaXi'ay rb th'ttTQOV xal in^tovaaioiF. vi] 
ri]y "Anitpiv ava\\>vx<D x'al ntQtßuXXovba as ti)v ttQttv nov äoapanoy xe- 
uaXrjV {yayxaXftop'at. Schneider giebt sich S. 256 vergebliche Mühe 
7tQoaxi)v(oig zu erklären, was Meineke Comraent. miscell. I, 4 in naQa- 
oxrjVtotg verwandelt hat. 

6) Dem. Mid. c. 7 p. 520 Reisk. ra nanaoxtivia ynaxim', TiQOGriXuiy, 
Wi(üir\g utv ja dtjfiOffta. , f 

7) Poll. 1. c. naQ ixartQa rdiv övo Övouy noy tiiqI ir\v iUat[v 
aXXai Jro thv av, /u<a kxai{Q(ö&iv y nQog ag ai THQÜtxtot av^ninr\yamy. 
Dies sind die itinera versurarum bei Vitruv V, 6, 3 und 8. 

8) Diese sieht man noch sehr deutlich in Pompeji, wo sie Mazois 
ausführlich beschreibt. 
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sein. 1 ) Was endlich das Verhaltniss der Scene zu den Paraskenien 
angeht, so zeigt uns eine Treppe des Theaters zu Syrakus, 
welche von der rechten Seite aut die Scene hinab führt, dass 
diese tiefer als die Paraskenien lag. 2 ) 

4) Das Episkenton, der Ort, der über der Scene lag. 3 ) 
Er war offenbar dazu bestimmt, um die Flugmaschinen, die bei 
dem griechischen Drama häufig zur Anwendung kommen, aufzu- 
stellen. Auch mag man ihn wohl zur Aufbewahrung anderwei- 
tiger Requisiten benutzt haben. 

Hinter dem Scenengebäude endlich befanden sich Säulen- 
gänge und sonstige Erholuugsplätze, die Vitruv aufzuführen an- 
räth und die auch in Athen nicht gefehlt haben, denn Plutarch 
erzählt uns, dass Phokion hier, während das Theater mit Zu- 
schauern angefüllt war, umhergegangen sei, um über den Vortrag 
nachzudenken, den er vor der Volksversammlung halten wollte.*) 

Ein so stattliches Gebäude konnten die Griechen nicht auf- 
führen, ohne es mit Statuen, Gruppen und mancherlei Schmuck 
zu verzieren, 5 ) der nicht allein auf die scenischen und thymeli- 
schen Spiele Bezug hatte, sondern oft auch einen allgemeineren 
religiösen, politischen oder ästhetischen Charakter annahm. So 
sah man zu Athen nicht nur die Statuen der drei grossen Tra- 

Siker, des Aeschylos, Sophokles und Euripides, die des Menan- 
er und weniger berühmter Dramatiker, 6 ) wie z. B. die Statue 



1) Aus dieser einfachen Construction erklärt sich der Widerspruch 
in der Definition der 7ictnttaxt']vut bei den Krklärern des Demosthenes. 
Da man nicht wusste , oh der Chor des Redners auf der Scene oder ob 
er auf der Orchestra auftrat, so ergänzten die einen zu dem tiaocpQc'tiztov : 
rerg i?il ifjg fT;:/;;'/}^ ftooJoi.'?, andre wie Didymos zctg txctztntoihev zrjg oo- 
£i)ffro«ff tlooJovg und Ulpian war offenbar der Meinung, der Chor habe 
durch irgend eine Hinterthür um das Scenengebäude herumgehn und dann 
erst durch den gewöhnlichen Eingang in die Orchestra treten müssen s. 
Schneider Anm. 112 S. 89. Groddeck a. a. O. hat sich denn auch da- 
durch verleiten lassen, die nctnctoxrivtct zu den 7iuqoÜoi zu machen. 

2) Sie ist angedeutet bei Strack Taf. V. Fig.l. Daher sagt auch Plut. 
opp. I, 905 B. (Demetr. ) ctvzog x etz et ß et g , äonaQ ol zQctyfpüol, 6ia 
jcäv ctvta nctQoticov und Lucian opp. II. p. 240 ed. Jac. (ntQl ony.) xetza- 
ßctg yctc> eig zo [itGov, Iv r>7 ßovlrj vnazixiov uioog Ixct'H^Lzo netw JfJio- 
koVj firj xctl ctvzcoy zivet wansQ xoiov ftctciziyioari Xctßcuv. 

3) Hesych. Imoxrjvioi' to tnl zijg axijvfjg xazaywyiov cf. Schneider 
Note 114 und das Vasengemätde , welches uns eine Scene aus der Ko- 
mödie wiedergiebt Tafel V. 

4) Plut. opp. I, 743 F. (Phocion) xctl [xivzot xctl uutgv noze *g>- 
r.tmva tf.aaly 7i).r\oovfj.4vov zouOft'tzQov nsQtnctzuv vno axr)VY\V^ ctvzov ovza 
nQog savT(i> ir\v ötctt'oictf tinovzog Je zivog ztov cfO.iov £xt7tT9fl£»tp f 
tptoxtov, toixctg' iV«t ftä zbv /Ku, cfttvcti } axiTizofxctt, ti zt dvrauai ettpt— 
Xtlv zov loyov, oV utO.io Xiytiv nnög 'A!hr\va(ovg. 

5) Die Inschrift zu Patara sagt: avzoxqctzoQt avtfrrjxtv xctl xct&iiQto- 

CtV TO T€ 7lQO(SXt]VlOV XCtl TOV iv itVT(-) Y.ÖauQV XCtI ZCt 7J£Ql CtVTO XCtl ji}V 

tw)' avdoicxvzcov xctl ttyctluazwv äyctazaaiv. 

6) Paus. 1, 21. 
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des Polydamas; 1 ) die Orchestra des Theaters zu Rhodos war 
nicht nur mit Dreifussen geziert, die man als Siegesdenkmale ge- 
weiht hatte, 2 ) sondern auch die Statuen von Harmodios und 
Aristogeiton, 3 ) die Gruppen von Miltiades und Themistokles, von 
denen ein jeder einen persischen Gefangenen neben sich hatte, 4 ) 
waren im Athenischen Theater in der Orchestra aufgestellt und 
auf der Scene selbst erblickte man ein Bild der Stadtgoüin 
Athene. 5 ) Ebenso errichteten die Einwohner von Sikyon dem 
Aratas eine Statue auf der Scene ihres Theaters 6 ) und zu Korinth 
sah man in demselben eine besonders schöne Gruppe von Käm- 

Slern. 7 ) Diess Alles macht uns darauf aufmerksam, dass man 
ie Theater in Griechenland nicht nur zu Aufführungen von 
Dramen benutzte, wo diese kostbaren Bauwerke den grösseren 
Theil des Jahres über leer gestanden haben würden, sondern 
auch zu manchen andern Zwecken, die wir des Näheren erörtern 
wollen. 

IL 

Von der Benutzung des Theaters. 

„Die Athener," sagt PoIIux, „hielten vor Zeiten ihre Volks- 
versammlungen in der Pnyx, einem Orte in der Nähe der Akro- 
polis, der mit altertümlicher Einfachheit eingerichtet war, nicht 
mit dem mannigfachen Schmuck eines Theaters; späterhin be- 
riet heu sie alle andern Angelegenheiten im Theater, nur die 
Beamtenwahlen in der Pnyx." 8 ) Wie in vielen andern Diugen, 



1) Diog. Laert. II, 43 vgl. W eicker gr. Tragg. Abth. III. S. 1054. 
Die Aufstellung der Statuen von Thymelikern bespricht Athen. I, 19 c. 34. 

2) Aristid. de concord. ad Rhod. I. p. 841 ed. Dind. ünoßMxpctie 
xttl nQOg rovg TQinoütts TOt'f f vtfioyvffov^TOvrovof , ntxyitos dt yatoere av- 

TOUff 7lQ0O0Q(x)VltQ. tiQ* OVV 7TOT£ «V 0V701 ftlttd^VCU ÖOXOVOty VfXiy Tiay 

XOQtSy iy avroTs (ia%0ftiyuv } 

3) Tim. lex. Plat. dQyr\ajQa' to jov &€cctqov fjifaoy ytoQtoy xai xo- 
itog imqaytis §tg narmyotV, ey&tt jiQttOÖfov xa) *u4QtOToy((7oyos lixoveg. 

4) schol. ad Aristid. HI. p. 535 ed. Dind. övo klo\y uyÖQiuyrtq iy r<p 
'A&rjy^ai &*aTn<p t 6 fity ix <Jt$t<Zy Offuaroxteovs, 6 <T i$ timviumvMil- 
itddov, nXi\aloy öl aviuy ixariQOv aiyjxdXtojog cf. Andoc. de 
myst. p. 19 Rske. w t 

5) schol. ad Ar. pac. 725 ayaXpa y«Q i\v iy Toi ötarptp rrjs l4x>r}yas. 
Aus den "Worten des Dichters selbst geht hervor, dass sich Trygäos auf 
der Scene befand, wenn schon es allerdings nicht glaublich ist, dass man 
das Bild der Göttin auch wahrend des Schauspiels hier stehn liess. 

6) Paus. II, 7, 5 jov deärgov ök vno trjy axQonoXty ßxodoprjptyov 
roy iy rjj axrjyy mnaniutvQv uvöqu üontöa iyoyia "Aqaxoy qttOty tlvai 
rby KXuyfov. 

7) Paus. II, 20, 6. 

8» VIII, 132 f. iytxxXriaUttov 61 ntdcti yly iy rfj llyvxi- llyy$ ji 
t\v x<of>ioy nQQi it\y äxQonoXir, xait<fxtvaofi(yoy xaiä trjy nttXtuity anXo- 
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so zeigten die Athener auch hierin ihre den Lacedämouiern ganz 
entgegengesetzte Eigentümlichkeit , denn von diesen berichtet 
Plutarch, dass sie die Plätze zn gemeinsamer Berathoog weder 
mit Säulen noch sonstiger Zurichtung versehn hätten. Lykurg, sagt 
er, habe .geglaubt, dass es der Beschlussnahme in wichtigen Ange- 
legenheiten nicht förderlich^ sondern vielmehr schädlich sei, dass 
es die Gedanken abzöge und die Versammelten zu Schwätzern 
und Aufschneidern machte, wenn sie ihren Blick auf Bildwerke 
und Gemälde, auf die Proskenien der Theater oder die reich 
verzierten Hallen eines Uathhauses richteten. 1 ) Inzwischen lässt 
sich auch bei den Athenern noch der Zeitpunkt nachweisen, an 
welchem Bie, der Sitte ihrer Väter getreu, eine tief begründete 
Vorneigung für ihre alterthümliche, eiufache Pnyx hatten. Ari- 
stophanes spottet noch über diese Anhänglichkeit und lässt seinen 
alten Demos sagen: „Ich mag an keinem andern Orte sitzen; 
ihr iniisst, wie es von Alters her war, nach der Pnyx kommen," 2 ) 
ein deutlicher Beweis, dass eine bedeutende Anzahl älterer Bür- 
ger zur Zeit des Dichters mit dein Ortswechsel unzufrieden war, 
und dass man damals die Volksversammlungen noch vorzugsweise 
auf der Pnyx hielt, dies sehn wir, vieler andrer Andeutungen zu 
geschweigen, aus seinen Acharnern 3 ) und Kkklesiazusen 4 ) wie aus 
dem Beinamen nvvy.i'xr^^ den der Dichter seinem Demos giebt. 5 ) 
Diess änderte sich aber schon in der nächsten Folgezeit. Bei 
den Rednern sind öfters Volksversammlungen im Theater erwähnt, 
ohne dass man daraus schliessen könnte, es wären nur Dinge 
verhandelt worden, die mit dem Heiligthum oder den Festen des 
Dionysos in Beziehung gestanden hätten 6 ) und um ein weniger 
beachtetes Beispiel anzuführen, so sagt Aristoteles in seiner 
Schrift über die Staatsverfassung der Athener, dass die Kpheben 
im zweiten Jahre bei einer Versammlung, die man im Theater 
hielt, vom Volke Schild und Speer bekommen hätten, um ihre 
ersten Wachdienste zur Verteidigung des Vaterlandes zu thun. 7 ) 



tijt«, ovx etg &tttTQOv noXv7iQay{xoavvr\V avd-ig tfl r« fiiv a).la tv tw 
Aiovvatttxiti Ofc'cTQO), [iovttg 61 rag ttnyutQtaiug iy r\\ llvv/.i. cf. schol. ad 
Ar. equ. 746 Hesych. s. v. nvvg Corsini fast. Att. II. p. 21. 

1) opp. I, 43. ß. (Lycurg.) 

2) equ. 750 ovx ay xai^iCoiurjy iy itlkoj x M Q^ ( 9 

dtiX (og t6 7i(Joa^£ %Qt) nanttyai g ri\y üyvxtt. 

3) V. 20. 

4) V. 384. 

5) equ. 41 cf. Corsini fast. Att. II. p. 22. 

6) cf. Sidonius de republ. Athen. II. c. 4. Schümann de coinitiis Athe- 
ruensium c. 3 p. 52 — 57. 

7) Harpocr. ITfyinokog' ^Aniaroifkr\g iy *A&r\vatwy nolirtfet 7I(qX rdy 
l<frjßu)V kfywv, (frjaiy oi>Tü>g' Tor ötvrtooy ivtavibv^ ixxXriaUig iy #*«rp<^ 
yivou£vr\g , tinoSi $autvoi nj> th]uio mal rüg rostig xat lußovrtg uon(Sa 
xttl öonv nuQu rov i^uov y ntqinoXov^i tijp xojoay xttl ö*iar(j((1ovoiy iy roTg 
tpvlnxrr}Q(oig. 
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Die Geschichte Athens weist noch manche andre Beispiele auf, 
wo man Volksversammlungen im Theater hielt, 1 ) die wir indessen 
Übergehn, um mit der Bemerkung zu schliessen, dass die Pnyx 
zur Zeit des Pausanias schon ganz in Vergessenheit gekommen 
sein musste, da er ihrer nicht einmal erwähnt. Diess alles be- 
stätigt die oben angeführte Notiz des Follux, dass die Athener 
wenigstens zu seiner Zeit das Theater vorzugsweise zum Ver- 
sammlungsort gemacht hatten und die Pnyx nur ausnahmsweise 
dazu benutzten. 

Eine frappante Analogie zu dem Gesagten zeigt, wie in 
manchen andern Punkten, so auch hier die Geschichte des Thea- 
ters zu Syrakus, wenn wir die einzelnen Vorgänge, die nus 
daraus bekannt geworden sind, in Betracht ziehn. Zu welcher 
Zeit es erbaut wurde, ist freilich unbestimmt, doch lässt sich 
aus dem Aufenthalt des Aeschylos und Lpicharm in Sicilien, aus 
der glänzenden Ausstattung, welche der König Hieron der Tra- 
ündie zu Theil werden liess, aus den Inschriften, die mau noch 
heute in den Umgängen findet und besonders aus dem Umstände, 
dass man keine Ruinen eines anderweitigen Theaters zu Svrakus 
entdeckt hat, abnehmen, dass es kaum jünger sein mag, wie das 
zu Athen. An Keichthum des Schmuckes stand es ihm gewiss 
nicht niich, da es wenigstens unter allen Theatern Sicilieus das 
schönste war. Nächst ihm war das von Iliero II. in Agyrina 
erbaute das prachtvollste. 2 ) Die grossen Kosten, die man auf 
die Erbauung und Ausstattung des Theaters gewandt hatte, die 
weit ausgedehnte Räumlichkeit und die Vorliebe für einen so 
schönen Aufenthaltsort hatte auch hier zur Folge, dass man die 
Volksversammlungen, schon in früher Zeit, im Theater abhielt. 
Von Agathokles wird berichtet, dass er das Volk sich habe im 
Theater versammeln lassen. 3 ) Aehnliches erfahren wir aus dein 
Leben des Dion in der Beschreibung von Plutarch 4 ) und Ma- 
mercus soll, als er vor dem versammelten Volke kein Gehör er- 
langen konnte, seinen Mantel weggeworfen haben, mitten durchs 
Theater gerannt sein und seinen Kopf an einen der Sitze ge- 
stossen haben, um sich den Tod zu geben. 5 ) Kein Beispiel in- 
dessen ist bezeichnender für den in Bede stehenden Punkt, wie 
das, welches uns Plutarch und Cornelius Nepos im Leben des 
Timoleon erzählen. Während nämlich die Syrakusaner gewöhn- 
liche Sachen für sich entschieden, luden sie den greisen Fürsten 



1) vgl. namentlich die merkwürdige Erzählung bei Athen. V. 213 c. 

2) Diod. XVf. c. 83 Iv dt tettg iXltaroat noXtaif, iv tttg rj tiav^Ayv- 
QivaliüV yMUtQi'&fitiKtt , /ufTart/oua« rfjg lÖTt xXr\oovy{ag diu jrjf nQotifr}- 
p(vr\v ix i<oy xcto7i(3y tu7iOQÜtt\ &t'aTQoy /nty xaita/.tvuat fiezü zo twv 
ZvQttxovoftov xctkXidTov ruiv xctra 2Ltxtkiav. 

3) Justin, hist Phil. XXII, 2. 

4) c. 33. 

5) Plut. Timoleon. c. 34. 
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bei wichtigeren Angelegenheiten eiu, der Berathung beizuwohnen. 
Daun liess er sich auf einem Wagen über deu Markt ins Theater 
fahren und gab hier, nachdem er sich den Fall hatte vortrageu las- 
sen, seine Meinung ab. Wenn mau darüber abgestimmt hatte, so 
liihrten seine Diener das Fuhrwerk wieder durch das Theater 
zurück; die Bürger aber blieben beisammen, um ihre Berathung 
unter sich fortzusetzen. *) Die Sitte, die Volksversammlungen im 
Theater abzuhalten, die uns noch durch das Beispiel in manchen 
andern griechischen Städten bestätigt wird, 2 ) muss in spätem 
Zeit in Griechenland allgemein geworden sein, da sie von römi- 
schen Schriftstellern nicht nur als feststehender Gebrauch ein- 
zelner Städte, 3 ) sondern auch als Nationalgewohnheit der Grie- 
chen überhaupt angegeben wird. 4 ) 

Soviel im. Allgemeinen. In einzelnen Fällen lässt sich frei- 
lich nicht verkennen, dass die Wahl des Theaters zum Ver- 
sammlungsorte des Volkes keine unabsichtliche gewesen ist. So 
liess Demetrios Poliorketes, als er das untreue Athen wieder 
besuchte, das gesammte Volk ins Theater zusammenberufen, in- 
dem er die Scene mit Bewaffneten und das Logeion mit Tra- 
banten umgab. Dann schritt er aber, wie Plutarch sagt, einem 
tragischen Schauspieler ähnlich, durch die obern Zugänge (also 
wahrscheinlich durch die Königsthür)- herab und machte erst 
durch die Rede, die er darauf hielt, dem Schrecken ein Ende, 
in welches er die Athener durch diese Vorbereitungen versetzt 
hatte. 5 ) Ganz ebenso verfuhr Aratos zu Koriuth. Er liess die 
beiden Eingänge ins Theater mit Achäern besetzen und trat dann, 
um das Volk anzureden, aus dem Hintergründe der Scene her- 
vor. 6 ) Merkwürdig ist der Vorfall, den Plutarch aus Messene 


1) Plut. opp. t, 254. K. (Timot. c. 36.) Cornel. Nepos. Timol. c. 
IV, 2. 

2) so in Theben Plut. opp. II, 799 F. (reipubl. ger. praec.) zu En- 
guium in Sicilien id. I, 309 l>. (Ylarcell.) zu Sikyon id I. 1050 E. (Arat.) 
zu Rhodos, wie aus der Rede des Aristid. de concord. hervorgeht. 

3) so zu Antiochia Tac.it. histor. II. 80 zu Tarent Dio de legation. 
bei Bulenger de theatro I. c. 31, der noch mehr Beispiele anfühlt. 

4) Auson. Ludus septem Sapientuui prolog. V. 6: et Atticis quoque, 

Quibus tlieatruin curiae praebet vicera, 
Una est Athenis atque in omni Graecia 
Ad consulendum publici sedes loci, 
cf. Cicero pro Flacco c. 7 und andre Zeugnisse bei Bulenger 1. c 

5) Plut. opp. f, 905 B. (Demetr.) 6 ^/t]u>)xQiog f x&Xtvoag tig xo i>£a- 
tqov itd-QOMrfrrjvia naVTUSf onXoig jxiy avi'ttf onl-t xrjy axr\vf\v X(d o*OQV(p6- 
QOig xo Xoyuov neotiXttßtY* aurog dk xaT(tßdg y dioncQ ol XQCtyojfioi , Jtä 
xtoy «Vw nttQoöiov, ixi {lükkov ixntrtXrjyufyaiy xdüy \A$qVa£tO? t ir\v &Qxh v 
xov Xoyov ti(quq inoirauxo xov äeoug uvruiy. 

6) Plut. opp. I, 1037 D. ( Arat.) Injl aOfprtXwg I66x(i nnvxa ty* ty t 
xuitßitivkv tig xo dfrtxQoy unb xfjg uxQag, 7tXrj&ovg ttjit(oov ffv^^oyxog 
imttufji'q xrjg x€ otyuog avxov xnl xdüy Xoytuv, oig tfttXXe %Qrja9(ti ngog 
xovg KoQivd-iovg. iniaxr\aag 61 xaig naqodoig IxaxtQio&tv xovg ^A^movs 
tiitxbg (<nb xfjg Oxtjvrjg tig utooy 7TQoiiX^ty, 
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erzählt. Die Messeuier nämlich, aufgebracht über die Bedrückun- 
gen des Hippon, ergriffen denselben, schleppten ihn ins Theater 
und misshandelten ihn hier zu Tode, während sie selbst die 
Kinder aus ihrer Schulstube ins Theater führten und zu Zeu- 
gen dieser That machten. 1 ) W ahrscheinlich nahm mau also die 
Execution selbst auf der Scene vor, denn dies war der Ort, wo 
sonst die Redner bei der Volksversammlung standen. 2 ) In der 
Orchestra dagegen versammelte sich das Volk; 3 ) hier wurden 
auch bei festlichen Gelegenheiten, wenn die Zuschauer sich auf 
ihren Sitzen befanden, Kräuze vertheilt 4 ) uud hieher wurden 
alle diejenigen, an denen die Versammlung ein besonderes In- 
teresse nahm, durch Heroldsruf beschieden. 5 ) 

Wie man aus diesen Beispielen ersieht, so haben die Grie- 
chen das Ileiligthum des Gottes oft genug zu Zwecken gebraucht, 
auf die man im vollsten Sinne ihr oidev nqog diowoov anwen- 
den kann. 6 ) Sie gingen aber noch weiter. Sie benutzten das 
Theater sogar gelegentlich zum Gefängniss. So erzählt Plutarch, 
dass Kleitos den Fhokion und seine Amtsgenossen nach Athen 
gebracht habe, unter dem Vorwande, sie zu richten, in der That 
aber um sie zu tödten. Es sei, sagt er, ein trauriger Anblick 
gewesen, als man diese Unglücklichen gesehn habe, die auf 
Wagen über den Kerameikos ins Theater geschafft wurden, wo 
sie Kleitos so lange in Haft gehalten habe, bis die Archonten 
eine Volksversammlung berufen hätten. 7 ) 



1) Plut. opp. I, 252 E. (Timol.) naQaXaßovug avTOV ol Mtaarptoi 
xai Tovg nai6ag ?x twv 6i6aaxaXtUov> tag tnl (Mapa xäXXiaxov^ tt\v rotf 
Tvodwov Tiptoofav, uyayoVTtg elg &£aTQov, ijyJattvxo xai 6it(f<d-ftQav. 

2) Ausser den so eben angeführten Beispielen möchten einige Krklä- 
rangen lüeher zu ziehn sein, die auf scenische Angelegenheiten keinen 
Bezug habere So Tim. lex. Plat. oxQfßag' nrjypa to iy i<£ &turQ<i> u&£- 
ptyoy, iq? ov 1'oTavTai ol t« 6i]fxoaia ktyovitg. 

3) Tim. lex. Plat. ÖQxrjOTQct 1 to tov öectTQOv fxtaov %(x)Qloy xai tokos 
lni({€tyr\g ttg navt)yvQiv, 

4) Aesch. adv. Ctes. p. 151 §. 56 ed. Bremi av 6h tov äoTtupdi'cjTov 
Ix Toiy vüuiüv xtXevtig ynäg aitu avovv xai t«) aavTov tyntpfatutu tov ov 
nooar)xovTa (igxaXfig Toig TQayoiOoTg (ig ti]v bi»%rio~T(ßttv, tig to Uoov tov 
Jiowaov j tov tu Uoä dm 6tiXtav 7ioo6t6(oxora. §. 77. p. 188 txttvo <T 
ov XvnrfQov, (i 7Tq6t6qov fxlv tvtni^xnXtao r\ oQxrjOTQct xQvoäiv OT£(fdva)V t 
otg 6 örjftog iaruf avovro vnb tcov 'EXXr\Viov 6ia to £evtxoig aTtydvoig 
t«vtt}V a7io6e6oGÜai tt\v fijutyav ix 6h Twv dr\uoa'&£vovg 7ioXntvpuT(ov 
vfitig [xiv aait(fäv<0TOi xai dx^ovxroi y(vtaOt^ ovjog dl xrjov/Urjaixcci. 

5) So z. B. die Kinder der im Kriege Gebliebnen, die der Staat mit 
besondern Vorrechten beschenkte cf. Aeschin. 1. c. §. 4 p. 129. 

6) Ueber die Hahnenkämpfe im Theater s. Petit. Legg. Att. p. 84. 

7) Plut. opp. I, 757 E. (Phocion) £xt(vovg 6h KXtnog tig y A$r\vag 
«rijfyf, Xoyto fx\v xQid-r}OOfi£vovg y tQytp 6h ano&avtiv xaTaxtxQijxtvovg, xai 
naoof\v to a^^fia Ttjxoui6rj Xvnrjoov, top afxd^aig xo t uiCop£p(ov avTwv 6ta 
tov ÄtQttutixov nqog to &iaTQOV. txu yäg avrovg nQoaayayutv 6 KXtiiog 
Cvvttyjv, 
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Unter solchen Umständen kann es denn auch wohl nicht auf- 
fallen, wenn man das Theater zu einem gewöhnlichen Aufent- 
haltsort machte 1 ) und in der Orchestra zu Athen gelegentlich 
Markt hielt, 2 ) da man ja das Odeum, welches ursprünglich einen 
dem Theater ganz ähnlichen Zweck hatte, nicht nur dazu be- 
nutzte, um darin Recht zu sprechen, sondern in demselben sogar 
Getreide verkaufte. 3 ) Um indessen auf unsre obige Behauptung 
zurückzukommen, so scheint aus Allem diesem hervorzugehn, dass 
man die Theater nicht verschluss, sondern so lange der Staat 
ihrer nicht bedurfte, zum beliebigen Gebrauch offen stehn licss. 



III. 

Von der Einrichtung des Theaters. 

Als das alte hölzerne Theater im Lenäon unter der zu- 
strömenden Menge zusammenbrach, fassten die Athener den Ent- 
schluss, ein neues Theater von Stein zu erbauen, nicht nur um 
den scenischen Spielen, die zur Verherrlichung des dionysischen 
Festes dienten, einen neuen Glanz zu verschaffen, sondern be- 
sonders auch, um den mannigfachen Unordnungen vorzubeugen, 
die bei der Aufführung der Dramen stattgefunden hatten. Denn 
hier war es bunt zugegangen. Fremde hatten sich der Plätze 
bemächtigt, die für Bürger bestimmt waren, manche waren schon 
am vorhergehenden Abend oder zur Nachtzeit ins Lenäon ge- 
gangen, um ihrer Plätze sicher zu sein; darüber war es zu 
Schlägereien uud' blutigen Köpfen gekommen, bis denn, wie gesagt, 
die Sache damit endigte, dass die hölzerneu Schausitze unter der 
unruhigen Menge zusammenstürzten und die Notwendigkeit, 

1) Dies scheint aas Xen. Hellen IV, 4, 8 hervorzugehn tag <F lar\m 
Unv&rj olg ffpijio, oug fdtei. unoxrttvui , annaujueyot tu £/<jpft Znuiov tov 
tt£y nva GVVtQ ttj *07 « iv xvxfo», to»' xafhriutvöv, tov d£ rivn Iv &euTQOt t 
tan öh ov x€t\' xotTrjV x(t'Jt)uivov. Der Vorfall ist in Korinth. 

2) Hier wurden, wie es scheint, die Schriften des Anaxagoras ver- 
kauft. Plat. apol. Socr. 26 xul öh t xul ol vtoi raunt tiuo ijuou pavfravov- 
<x/»\ u h&aiiy £Wor*, $1 -navv noXXou, Jou/urjg Ix T/jg OQyJiarQug nQittpi- 
voig , 2*oxaaxovg xamytltiv , letv 7inoa/ioifjTui inurov ttvut uXltog ts xaX 
oÜTtog uromt oVr«, eine Stelle, die man bis dahin nicht ohne Zwang auf 
den Verkauf von Theaterbillets bezogen hat; cf. Schneider att. Bühnen- 
wesen S. 240. Meier: Hall. Littzt. No. 1J8. Dass bereits zur Zeit des 
Eupolis ein Büchermarkt existirte, lehrt Poll. fX, 47 cf. Meurs. att. Lect. 
VI. c. 32. 

3) Suid. tpfotov äoneq Oeujoot', o ntnobqx&v, wg tfuai, Ihnix^;, tig 
to Inidilxwofria tovg fiouatxovg. öiu tovxo xul ipöttov Ixlr/ih] und rfjg 
VÖrjg. ian Iv aur<p xul dtxaaii\oiov jov itQxoviog. Jitperfjuto M xul 
akifuta IxeT cf. Bulenger fol. 54. 
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etwas Durchgreifendes zu tbun, sich unabweissbar herausstellte. *) 
Zwei Erfordernisse ergaben sich aus dieseu Erfahrungen auf 
den ersten Blick: das der Sicherheit und das der Ordnung. Des- 
halb erbauten die Athener in der Nähe des Leuäons, an dem 
dem Gott geweihten Ort ihr steinernes Theater und sorgten 
durch die innere Einrichtung desselben für ein geregeltes Unter- 
kommen der Zuschauer. Man durchzog nämlich die coucentrischeu 
Sitzplätze im griechischen Theater mit strahlenförmigen Treppen, 
die von derOrchestra bis zu den höchsten Sitereihen hinaufführ- 
ten und die bei einer höheren Reihenfolge von Stufen nach dem 
Bedürfnis^ vermehrt wurden. Zwischen den Sit/.stufen aber 
brachte man in massiger Entfernung Umgänge an, die den Trep- 
pen diametral entgegengesetzt waren und den ganzen Zuschauer- 
raum in mehre Stockwerke theilten. Hierdurch wurde es nun 
nicht nur möglich, mit Leichtigkeit zu jedem einzelnen Sitzplatz 
gelangen zu können, sondern es entstanden auch vermöge dieser 

V.l. * ^ 

Anordnung keilförmige Ausschnitte, die sehr geeignet waren, 
um irgend eine Alters- oder Volksklasse in sich aufzunehmen. 
Es bedurfte daher nichts als dass auf der Marke, die jeder zu 
leisen hatte, der das Theater besuchen wollte, die Angabe des 
Stockwerks, dann die der Ahtheiluug und endlich die der Sitz- 
stufe gemacht wurde, um fortan jede Unordnung zu vermeiden. 
So finden wir es noch heute auf römischen Marken dieser Art. ') 
Die Griechen zeigen dabei noch eine Vorliebe zur symbolischen 
Bezeichnung. Deshalb weihten sie- die einzelnen Abtheilungen 
der Sitzplätze ihren Göttern 3 ) oder in monarchischen Staaten den 
Mitgliedern der königlichen Familie, und gruben die Xamen 



1) schol. ad Lucian. Timon. c. 49 p. 162 to7iov<$«& to üqxuTov fj 
mv *Afhiva(w9 7i61iq ntQl tu (haoQtia xal fialtGTtt 7if(»i jag &£ag rvSy 
dhowaltov diu ii\i y iQttyoidtav {nl nlttaiov a^iiouaiog JtQoßüaav 7iotrji(t}y 
iintiaig xal yoorjyiZy (f i).oii(j(aig' jur t 7i(o d£ jov OtatQOv kiMvtov xa- 
noxtvaa [itvov xal avfioeoyrwv rtoy äy&Qwntüy inl Ttjy &tay xal vvxxbg 
ruig tonovg xaiaXaußayöyrojy^ byXr\atig re (ytyyoyjo xal iiuyui xal nXtj- 
yut cf. Pliotius p. 68 Suid. u. Harpocr. ttfioQtxiy ety in. M. p. 448, 47 
Liban. hypothesis ad Demosth. Olynth. 1, die man bei Schneider 8. 234 
angeführt findet. 

2) Göttling verweist in seinem Aufsatz über die Inschriften im Thea- 
ter zu Syracus, Rhein. Mus. Jahrg. II. Heft 1 S. 109 auf Atti de fratelli 
Arvali bei Marini T. 1. p. CXXXI, wo es von dem Sitze der fratres im 
Colosseum oder Amphitheatrom Fl avium heisst: Loca adsignata in am- 
phitheatro fratribus Arvalibus Maeniano I. cun. XII. grad. mann. \ III. 

3) Raoul Rochette sur quelques inscr. gr. de la Sicile p. 71 
im Rhein. Mus. berichtet von den Marken, welche auf der einen Seite 
den Namen des Stückes und des Dichters haben, auf der andern den eines 
Gottes, durch welchen die Abtheilung, und eine Zahl, durch welche die 
Sitzstufe (oder der Platz) angezeigt wird, wie Morcelli delle Tessere 
degli spettacoli Romani publie p. M. Lahns, Milano 1827 p. 1—52 nach- 
gewiesen hat. Auch durch römische Marken wird diess bestätigt, auf de- 
nen man den Kopf oder die Gestalt einer Gottheit sieht mit der Angabe 
des Cuneus und der Spiele, zu denen die Marke gebraucht wurde. 
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derselben in den Umgang ein, der über dem untern Stockwerk 
weglief, so dass sie einem jeden, der in die Orchestra eintrat, 
sogleich in die Augen fallen mussten. In dieser Weise sehn 
wir die Sitzplätze des Theaters in Syrakus bezeichnet. 4 ) Inner- 
halb der Abtheilung aber, wo man sass, scheint in Athen we- 
nigstens der einzelne Platz oder die Stufe nicht mehr bezeichnet 
worden zu sein. 2 ) 

Es lässt sich nicht mehr mit Bestimmtheit angeben, nach 
welchen Frincipien man bei dieser Eintheilung der Zuschauer 
verfuhr, aber dass eine Abstufung nach der Würde stattfand, 
dass der vorderste Sitz, der zugleich der Vorsitz war, 3 ) die 
geehrteste Stufe, der entfernteste Sitz vom Theater die am 
wenigsten geachtete war, dies würde sich, wenn es nicht aus 
den Worten alter Schriftsteller hervorginge, 4 ) von selbst ver- 
stchn. Alles Uebrige, was sich von diesem Punkt sagen lässt, 
kommt auf folgende Einzelheiten hinaus: der Vorsitz wurde im 
Theater ebenso wie bei sonstigen öffentlichen Versammlungen, 
Feldherrn, 5 ) Priestern, 6 ) namentlich dem des Dionysos, 7 ) frem- 
den Gesandten, 8 ) befreundeten Städten 9 ) und, wie es scheint, 
Allen denen crtheilt, die der Staat für ihre Verdienste belohnen 
und auszeichnen wollte. lü ) Aus diesem Grunde wurden sogar 
die Waisen der im Kriege Geblicbnen mit dem Vorrechte der 
Proedrie beschenkt 11 ) und Demochares machte bei den Athenern 



i 

1) s. Göttling a. a. O. , der bemerkt, dass die östliche Seite von 
Menschen, die zur Zeit des zweiten minischen Krieges lebten, die west- 
liche von Göttern ihre Bezeichnung erhalten hat. vgl. Strack Taf. IX. Fig. 
6. Auch zu Korn erhielt der cuneus Juniorum den Namen des Germani- 
cus Tacit. Annal IL &3. 

2) Theophr. char. 7HqI aotrrxtlctg p. 17 ed. Cas. sagt: rov <X£ 
tqov xrtfl^or.'A«», ojttv y #^«, 7ilr\n(ov iwi' 9tg«Ttiye5y f woraus hervorgeht, 
dass bis auf einen gewissen Grad die Wahl frei stand. 

3) Der Scholiast zu Ar. equit. 572 und Said, unter nootSota geben 
zwar die sonderbare Erklärung, dass diese in dem Vorrecht bestanden 
habe, jeden beliebigen Platz einzunehmen und den zeitlierigen Besitzer dar- 
aus zu verdrängen, eine Erklärung, der Casaub. ad Theophr. char. p. 17 
beizupflichten scheint, doch wird dies schon durch Lucian. Jup. trag. II, 
476 ed. Jac. widerlegt: itvroug xaitt rt)i' a$iav fxaorov, u>g ay 
i't.rjs rj ii/yr\g fyoi, (y 7inoeä{)i'q ply roig /Qvaovg, ttza Inl xovxoig xovg 
ctoyvQQug, ttzet il-rjg onocfoi Ikitf ctvitvoi , der Zeugnisse der Grammatiker 
zu geschweigen, die Schneider S. 250 Note 197 anführt. 

4) Arist. equ. 740 ox^o^aC a" 1 lyut ix xrjg 7TQ0tÖQ(ccg iaxaxov O-eoi- 
utyoy. 

ö) Arist. 1. l Theophr. char. 5, 3. 

6) Hesych. ye^rjaetg Otag und speciell in Bezug auf das Theater im 
Piräus Boeckh. Corp. inscr. I, 101 p. 72. 

7) schol. ad Arist. ran. 299. 

8) Aeschin. adv. Ctes. p. 466 ff. Rske de fals. leg. p. 42 Valer. 
Max. III, 5. 

9) Demostli. de cor. p. 256. 

10) cf. Zonar. IV. c. 14 p. 146 (ed. Paris.) 

11) Aesch. adv. Ctesiph. p. 541 Rske. Lesbonax nQOTQenr. VIII. p. 918. 
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den Antrag, unter den Nachkommen des Demosthenes den jedes- 
maligen Erstgebornen auf diese Weise auszuzeichnen, um das 
Andenken an die Verdienste des grossen Mannes lebendig xo 
erhalten. *) In Bezug auf die sonstige Volksmasse soll Sphyro- 
machos ein Gesetz gemacht haben, um die Weiber von den 
iM.innern, oder wie Andre wollen, die ehrbaren Krauen von deu 
Hetären zu sondern. 2 ) Unter den Männern aber hatten z. B. 
die Kathsherren ihre eigne Abtheilung und ebenso dir K|>ln'hen. 3 ) 
Im lebrigen hat mau das Volk \ teileicht nach den bekannten 
solonischeu Klassen abgetheilt, da wenigstens in der Volksver- 
sammlung ein eiguer Platz für die d^^ieg vorhanden war. 4 ) 
Fremde und Metüken werden jedenfalls, wenn sie sonst auf 
keine Auszeichnung Auspruch hatten, die entfernteren Plätze ein- 
genommen haben und hier scheinen denn auch namentlich die 
Hetären untergebracht worden zu sein. 5 ) 



1) Plut. vitt. X. oratorum V. p. 171 Tanchn. Dass anch die Kampf- 
richter den Vorsitz gehabt haben werden, lässt siel» freilich vermuthen, 
doch hat man es, wie Groddeck de a u 1 a e o et p r o e d r i a (i r a e c o r u in l»ei 
Friedemann und Seebode: Miscellanea crit. I. p. 2 p. 293 Ii", nachgewie- 
sen hat, aas Pollux IV, 19 121 mit Unrecht geschlossen. 

2) schol. ad eccles. 22 o 6k Zifvoopayog >: >]<{ touu (Igtjy^naTO , wäre 
Suy raff yvya^xag rag irafQag yjoQig rwy iXevMotov xa&t&a&tu , ot 6k 
ort rag yvyaixag xal rovg av6(>ag ytaglg xa&(& o&ai. Böttigers Behauptung, 
dass die Frauen in Athen das Theater nicht besucht hätten, ist bekannt- 
lich längst und zunächst durch Bocka gr. trag, princ. p.37 widerlegt; in neue- 
rer Zeit hat sich dagegen die Meinung gebildet, dass die Weiber nnr die 
Tragödie, nicht die Komödie besucht hätten. In Bezug auf die anständi- 
gen Frauen glaube ich diess auch, aber die Hetären werden schwerlich zu 
Hause geblieben sein. Für die neuere Komödie des Menander scheint 
die Sache keinem Zweifel zu unterließen, da es bei Alciphr. epp. II, 3 p. 
230 Bergl. heisst: ovx alXarro/uai pa toV diovvaov xal rovg liaxyixovg 
error xiOaovg y oig (Ire ff av(t)d-r\vai (.täXkov fj joTg IlroJituai'uv ßovXoutu 6ia- 
Jiju«o*i»', oQtüürig xal xaihr\fxiyrig iv xr»J ötarQfp rivxtoag und ebenso bei 
Alexis (Poll. IX, 44) ivrav&a ntnl rrjy iaydrrjy 6tt xtqx(6a 'Y/uäg xa- 
&i£ovaag &((OQiTy cog denn die Behauptung von W. A. Passow 
(Zeitschr. für Alterthumswissenschaft No. 29 ( 1837), dass &(iooti~y kein 
Ausdruck für Zuschauer wäre, wird durch Dem. de cor. p. 315 irgtra- 
y<ovi<jTtig, tytu <T i&€ioQovv widerlegt, noch mehr aber stellt sich die Sy- 
nonymie von &saafrai und #<wofiV Theoph. char. p. 25 (ntQl fadtag) 
heraus: owJixccttty 6k xutlvoat xqivui xal ovv&ttoQ<Zv {htaoaa&at xalavv- 
iunvtZv (f ayuy. Man findet die Akten des Streites vollständig gesammelt 
bei Becker: Charikles Th. II. s. 251. 

3) schol. ad Ar. Av. 795 ovrog ( ßovlivrtxog) ronog tov S-tarQov, o 
uyetukroe roig ßovXtvi€ti~g, tag 6 loTgitf^ßoi^ l<fT)ßixog cf. Poll. IV, 122 
Suid. und Hesych. : ßovkturtxos. 

4) Lucian. Jup. trag. II. p. 479 Jac. uiars ayana xal au [at] navv Iv 
t£ &T}nx(p ixxkrjatctCovaa. Aristo t. opp. ed. Bekker p. 1342, 16 (polit.) 
Inti 6* 6 &EttiT}g 6irr6g 6 fiiy lltv&tnog xal ntnat6tv^(yog , 6 6k WQQTl~ 
xog ix ßnvuvauiv xal iyr\rtüy xal akktoy roiovrtoy avyxt(fjitvog , ano6or£oy 
aycjyag xal freiontog xal roig rotovrotg 7iQog avdnavaiy. 

5) Alexis bei Poll. IX, 44 I. c. cf. Mein, ad Men. p. 315. Die An- 
wesenheit der Sclaven geht aus Plat. Gorg. p. 502, d hervor: vvy aoa 
yutig ivQtixafity (>r\roQiXT\y uro. 7if>ug dt\uoy jotoüioy oiuv nu(6toy tc 
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War auf diese Weise für dieZuschaucr gesorgt worden, so musste 
diess freilich in noch viel höherem Maasse für den Ort der Handlung 
geschehn. Die Orchestra, der stehende Aufenthalt des Chores, 1 ) ur- 
sprünglich ein Platz, der nicht einmal eine feste Oberfläche gehabt zu 
haben scheint, 2 ) wurde zu diesem Zweck mit Brettern belegt,*) 
deren Elasticität die Bewegungen des Tanzes unterstützte. Aus- 
serdem brachte man einzelne Linien darauf an, um den Chor 
bei seiner Aufstellung zu regeln. 4 ) Am wichtigsten indessen 
war die Errichtung der Thvmele, eines viereckigen, hölzernen 
Altars, 5 ) dessen Stufen, wie es scheint, dem Chorführer zugleich 
dazu dienten, um von hier aus mit den auf der Scene befind- 
lichen Personen zu verkehren. Man hat die Thvmele vorzugs- 
weise einen Altar des Dionysos genannt, 6 ) und ohne Zweifel 
war diess ihre ursprüngliche Bestimmung; die Opfer, mit denen 
das Fest des Gottes begann, werden gewiss an der Thvmele 
gebracht worden sein. Aber auch für die Handlung des Stückes 
scheiut man die Thvmele benutzt zu haben, wo sie sich denn 
nicht selten in den Altar andrer Gotter verwandelt haben mag, 7 ) 
wenn sie nicht noch grösseren Veränderungen ausgesetzt war. 
Jedenfalls war der Staudort des Chorführers auf den Stufen der 



buov xal yvt'aixuty xal avö*Qi»v xal äovltoy xal tktvd^Qtov, die der Kin- 
der aussenliMn noch aus Teophr. char. p. 30 (ntol ayaiayvyxiag) uyety 
df xal xovg vlovg ttg rfjy vaitoafay xal toi' naiduyioyoy, 

1) Poll. IV, 123 axtjvt] uiv inoxotiaiv Niov, y d* boy^aina rov yoQov 
Vitr. V, 8 pulpitum, qaod Loyttov appellant (Graeci) ideo quod apud eos 
tragici et comici actores in scena peragu nt, reliqui autem ai tilices suas per 
orchestram praestant actiones, itaque ex eo scenici et thymelici graece 
separatini nouiinantiir. 

2) Anstot. Probl. XI, 25 (ed. ßekk.) 4tä t/, tray ayvo(o&cu(Jiy ai oq- 
^170*™«/, T\növ ol yonol ysytavaaty ; »J dia ir\v TQayvrrjra itooajilniovaa 
i) tf ioyfjov nobg Xtioy t6 fA'aifog tjttov y(ytrai pUt toar* Huttiov ; ov yctQ 
avvhyr\q. toantQ xal to qtog inl rioy ktt'coy uaM.oy [(f ad'a] ü'ta to /birj A«u- 
ßavtniHa rot; hi.un){^ovaiy. Plut. opp. II, 1096 ß. ( Non posse suav.) 
xal \l dt]7tuiE ,iun> Otdrom' av ayvoa Tqg bnyt](TTnixg xaTanxtvaatttfotig, % 
Xovv, 6 laog ivifkovrat. Von dieser Beschaffenheit erhielt der Platz den 
Samen xoW<7T(>« (ar<Mia) unter dem man nichts anderes zu verstehn hat, 
als was Snidas s. v. oxrjn) und der Etymolog 743, 30 angeben: rj xo- 
nVrrp«, rovitart to xano tJayng tov Otaroov. 

3) etym. M. 743, 30 rj bny^aToa. aSrij dt Igtiv 6 lonog Ix GavlSoiV 
tyioy to IdfafpOf ct. Suid. s. v. axr\rv. 

4) Hesych. boy. yna/ufjal J£ $y boyrjaTnq rjaay, tog rby %0QÖy Iv 
Gioiyip Ymaafrai. 

b) Etym. M. tlia ueta rrjy bnyfiaToay ßtoubg rjy tov Jioyvaov, moa- 
yoivov olxoönut]ua xn'oy tnl tov u'taov, o xaltttat nana r6 Ihvtty 

cf. p. 459 Orion. Theb % Ktym. p. 72 Hesych. s. v.' PoIluv'lV, 123 cf. 
schol. ad Luciaru ntoi boy. IV. p. 144 Jac. nennt sie sowohl Redner- 
bühne als Altar ehe ßrju" fire ßtouü^. vgl. <lie Abbildung« 

6) Pratinas bei Athen. XIV. p. 617, c. x(g vßntg tuoiey Inl Jiovv- 
atuöa noXvnaiaya dufttl^v. 

7) Diess geht aus Bor. tappt v. 65 hervor, wo der Chor ausdrücklich 
sagt: nnoaaiTOva' euoloy öi{i7iC(fove &tioy (hv^idag , sich aber an dem 
Altar der Demeter und Persephone befindet, cf. V. 34. 
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Thymele ein weit erhabner, da er von hier aus nicht nur die 
Scene, sondern auch das, was die Phautasie sich hinter dersel- 
ben vorzustellen hatte, überschauen konnte. ') Die Stellung der 
Thymele nimmt man in der Regel so an, dass sie den Mittel- 
punkt des Kreises bildet, um den sich die Sitzplätze erheben, 
eine Anordnung, für welche die Symmetrie und das Zeugniss 
der Grammatiker spricht. 2 ) Da man indessen von den Letzteren 
gewohnt ist, dass sie ihre Bemerkungen von einzelnen Fällen 
herzunehmen pflegen 3 ) und da die Rücksicht auf die Handlung 
jedenfalls die vorwiegende gewesen sein wird, so wird man der 
Thymele vielleicht am besten den Ort geben, wo die beiden 
Wege, die die Eingänge in die Orchestra bilden, vor dem Lo- 
geiou zusammentreffen. Auf diese Weise wiid die Thymele in 
jenen Theatern, wo die Sitzplätze in schräger Richtung fort- 
laufen, allerdings öfters in die Mitte des Gebäudes zu stehn 
kommen, da ihre Stellung durch den stumpfen Winkel bestimmt 
ist, der durch die beiden divergirenden Linien gebildet wird; 
dagegen wird die Thymele da, wo die Sitzplätze zu beiden Sei* 
ten in wagerechter Linie abgeschnitten sind, mehr nach der 
Bühne zu stehn müssen. Diese verschiedne Anordnung scheint 
mir deshalb nöthig, weil man von der Thymele aus einen weiteren 
Blick in die Eingänge zur Orchestra gehabt haben muss, als 
von dein Logeion aus, denn der Chor kündigt nicht nur gewöhn- 
lich die Personen an, welche von dieser Seite kommen, was er 
auch bei denen zu thun pflegt, die die Scene von den obern 
Zugängen aus betreten, soudern er sieht sie offeubar auch früher, 
— — — — — — — — — « 

1) Danans in Aesch. suppl. 710 txuaöoxou yun TjjtfcT unb axonijs 
boui to nkoTov x. j. ).. 

2) Ktym. M. U.Said. 1. c in\ tou /ufoov cf. Müller: Anhang zu den 
Eumeniden S. 35 Herrnann opusc. VI. p. 2 p. 147. Audi ein« wenig 
achtete Abhandlung von Groddeck: de thymele in theatro Grae- 
corum bei der Ausg. der Trachinierinnen Vilna l!*08, ist in gofern be- 
merkenswertli , als sie die früheste Untersuchung über den fraglichen 
Gegenstand enthält, 

3) Aus diesem Grunde habe ich auch die Bemerkung der beiden 
Grammatiker, die freilich in dem vorliegenden Fall nur für Einen zu rech- 
nen sind, nicht aufgenommen, dass die Konistra auf die Orchestra folgte 
und die Thymele die Grenze dieser beiden Gebiete abgab. Die ganze 
Anschauung des Theaters, die diesem viel besprochnen Artikel zu Grunde 
liegt, scheint mir keine lebendige und wenn sie es war, so stützte sie sich, 
wie aus den /akxu xttyx&kXa und der Erwähnung der uipoi hervorgeht, 
wohl nur auf das byzantinische Theater. Aus den älteren Tragödien sehn 
wir allerdings, wie bereits von O. Müller bemerkt worden ist, dass sich 
neben den Götterbildern, die auf der Thymele standen, ein freier IMatz 
befand, der ebenfalls für heilig gehalten wurde (Azsj'daoq Xtvoöv in den 
suppl. des Aesch. 506 cf. Sept. c. Theb. 2H5 ixxog ov$ uyakuttimy), aber 
ob man diess auf die xovCotqo, zu beziehn habe, ist mehr als zweifelhaft, 
da er auch zum Tanz benutzt zu sein scheint. Kbenso scheint auch die 
Parabasc in der Komödie, die ebenfalls getanzt wurde, darauf hinzudeuten, 
dass der gedielte Raum der Orchestra sich über die Mitte des Theaters 
hinaus erstreckte. 

8 
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als sie vom Logeion ans gesehn werden konnten. 1 ) Deshalb 
wird man die Thymele jedenfalls so zu setzen haben, dass die 
Eingänge unmittelbar darauf münden, eine Stellung, die es voll- 
kommen erklärt, dass die aus denselben auftretenden Personen 
sich zunächst an den Chor, dann erst an die auf der Sceue Be- 
findlichen zu weuden pflegen. 2 ) Im Uebrigen war die Thymele, 
die für die Chortänze den Mittelpunkt abgegeben haben wird, 
nicht der einzige Altar auf der Orchestra, denn wenn anders 
diese, wie es wahrscheinlich ist, häufig einen öffentlichen Platz 
darzustellen hatte, so wird man denselben ohne Zweifel mit dem 
gewöhnlichen Schmuck der griechischen Märkte, mit Gräbern 
und Altären versehn haben, eine Ausstattung der Scene, die 
Aeschylos besonders liebte 3 ) und deren Anwendung auch noch 
aus manchen Tragödien des Dichters hervorgeht. 4 ) 

Die Orchestra konnte aber auch noch auf andre Weise eine 
speziellere Beziehung auf die Handlung erhalten, indem man sie 
decorirte und diess lässt sich besonders auf dreifache Weise 
nachweisen: es geschah 1) durch die Aufstellung einer beson- 
deren Decoration, 2) durch die Verzierung der Parodos und 
S) durch die Verkleidung des Hyposkenions. 

Was den ersten Fall angeht, so erwähnt Pollux des Heini ky- 
klions, einer Decoration, die man in der Orchestra aufgestellt haben 
soll, um einen von der Stadt entfernter gelegnen Ort zu bezeichnen. 5 ) 



^ 1) Spph. Aj. 1042 — 46 Oed. Rex 78 Elect. 1428 ff. wo die Variante 
vph', st. /;«!>, V. 1431 noch besondere Beachtung verdient cf. Herrn, ad 1422. 

2) vgl. meine Schrift über die Hingänge zu dem Proscen i u o 
und der Orchestra des alten griechischen Theaters Berlin 

1842 S. 9 iL 

3) Vit. Robort. Trjvorpiv itav &((s}iA^vo)y xax^nlriU lylctuTTQOTTiTt, ygaepeete 
xal jurj/ayats , ßu/uois re xcti rayotg, aakmyti, twdkoig^Enivvvat. 

4) So namentlich in den Sieben geg. Theben und den Schotzüehen- 
den ? wie Müller a. a. O. des Weiteren ausgeführt hat. Hermann hat die 
Thymele bekanntlich ganz aus der Orchestra verbannt (Jen. Littzt. r. 20 Jim. 

1843 No. 20 vgl. opusc. VI. p. 2 p. 153) and will nur den dithyrambi- 
schen Chor um dieselbe sich gruppiren lassen, aber da die Existenz eines 
die Thymele überragenden Gerüstes aus dem etym. M. a. a. O. nicht 
hervorgeht, so kann man auch nicht behaupten, dass der scenisclie Chor 
sie nicht benutzt habe. Hermann fragt, wie man einen solchen Altar im 
Prometheus, Philoktet und Cyclopen nur denkbar finden könnte? — Seine 
Existenz ist, wie ich glaube, durch die symbolische Bedeutung der Or- 

. chestra, von der unten die Rede sein wird, überall gerechtfertigt. Im 
Uebrigen aber konnte man ja einen hölzernen Bau dieser Art, wenn man 
es zweckmässig fand, ganz wegnehmen oder, wenn man ihn zu scenischen 
Zwecken benutzen wollte, verkleiden. 

5) Poll. IV, 131 r((j dt rjinxvxkto) ro (jh> ff/i^ti« Zvo/ja* r\ 6h &£oi$ 
xeexet xqv öo^arottyy ij dl %ot(ct, fiqXouOa 7i6$hio xiva rPjs nokttog xonov 
nach der Kmendation von Jungermann, der freilich Genellis Recensent Leipz. 
Littzt. No. 239 (v. J. 1818) seinen Beifall versagt. Anch seine Ausle- 
gung weicht von der unsern ab , weil er xaxci durch „gegenüber** giebt 
und meint, das Hemicyclium sei zwischen der qaervorstehenden Scenen- 
darstellung und der Periakte vorgedreht worden. Dass diese Stelle kri- 
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Wenn man erwägt, dass die beiden Wege, die östlich und westlich 
auf das Logeion führten, die symbolische Bedeutung der Wege 
aus der Heimath und aus der Fremde hatten, dass sie dadurch 
in den einzelnen Tragödien eine ganz bestimmte Beziehung zu 
nahe liegenden Orten erhielten und die Orchestra selbst dadurch 
eine speciellere Bedeutung bekam, so wird man nicht bezweifeln 
können, dass auch diese noch durch die Uinzufügung einer be- 
stimmten Oertlichkeit, die durch das Hemikyklion dargestellt 
wurde, der Wirklichkeit um einen Schritt angenähert sein nag. 

W as wir von der Verzierung der Parodos wissen, ist freilich 
allgemeinerer Art. Aristoteles tadelt einen Megarischen Chöre» 
gen, der in der Komödie dieselbe mit purpurnen Teppichen be- 
kleidet hatte. In Athen pflegte man es, wie Aspasios bemerkt, 
bei härenen Decken bewenden zu lassen, 1 ) denu der Aufwand, 
deq man bei der Ausstattung der Komödie machte, war über- 
haupt nur gering. Daraus aber dürfen wir nicht schliessen, 
dass diess auch in der Tragödie der Fall gewesen wäre. Im 
Gegenlheil. Der Wetteifer der Choregen, der kaum ein andres 
Feld fand, auf dem er sich mit grösserer Freigebigkeit bewegen 
konnte, wie die Ausstattung der Tragödie, wird auch hier nicht 
unterlassen haben, Alles aufzubieten, um die Illusiou zu voll- 
enden und dem Kunstsinn zu schmeichein. 

Was endlich den dritten Punkt angeht, die Verkleidung des 
Hyposkenions, die auch Genelli annahm, 2 ) so wird diese allerdings 
durch kein speciellesZeugniss bestätigt, aber ein Blick auf dieGestalt 
der griechischen Bühne und dieScene in den vorliegenden Dramen 
genügt, um uns die Vermuthung aufzudringen, dass die Griechen 
von der eigentümlichen Anlage ihres Logeious den besten Gebrauch 



tisch nicht sicher ist, geht ans dem Umstände hervor, dass Pollax das " 
rffjLtaiQOfftov^ dessen Beschreibung folgen müsste, gänzlich übergeht. Auch 
gestehe ich, dass ich nicht weiss, was mit dem Zusatz T t jovs (v OaXiaiy 
ytjXoutvovg anzufangen ist. 

1) Aristot. ethic. Nicom. IV, c. 6 oiov ital xojfityJoig yonrjyuiy lv tj/ 
OQXTjtJTQ« 7io<fvi)cty \tfgtf{Q<oy äantQ ol Mtyttnfig Aspasius ad h. 1. xctl 
xtoufiHfuy yoQrjyiöy avyrj&eg iy xtofiOjJftf 7iKna7iiia<Tfimtt JtyQetg noidy 
ov 7ioQ(fvn(das. cf. Grysar de Dor. com. p. 13. Hierauf bezieht sich, 
wie Meineke fragm. Com. II, 1, 418 bemerkt, die Glosse des Uesychios 
6*(i{>td6yo[Atf Oi' nvXat äf(i(>tis ixovaat 7iuQantruautftct. In Bezug auf die 
Tragödie aber ist das afxiflnvkoy in Eurip. Med. 133 bemerkenswerth 
nach der oben angeführten Erklärung des Scholiasten. Die Scene stellt 
höchst wahrscheinlich den Markt zu Korinth dar, an welchem nach Paus. 
II, 3, 2 Propyläen lagen, die auf die Strasse nach dem Hafen Lechäon 
führten. Nimmt man an, dass dergleichen auch auf der Seite nach Ken» 
chrea vorhanden waren, so würde der Ausdruck auyCnvlov sehr treffend 
sein» Der Chor tritt durch jene Propyläen zu beiden Seiten in die Or- 
chestra und sagt: In KfHf.mvi.ov ßottv (x).voy. Die gewöhnliche Erklä- 
rungsart, welche a/jtpinvkoy Hier adjectivisch auffasst, übersieht das inl 
neben dem tata. 

2) S. 71. „Es war ein Leichtes, das Hyposkenion durch Decken zu 
verkleiden und umzubilden, zu was man wollte/* 

8' 
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gemacht haben, den die Oertlichkeit gestattete. Sie verlegten 
nämlich die Handlung häufig an einen Ort, wo die Scene olfen- 
bar einen Berg darzustellen hatte. So spielt ein Theil der Tra- 
gödien auf der Akronolis, z. B. die Sieben gegen Theben, die 
Phönizierinnen und die Bacchantinnen, andre auf einem Berge, 
wie der zweite Theil der Enmeniden, der auf dem Areshügel in 
Athen, der erste Theil der Enmeniden und der Jon, die vor 
dem Tempel zu Delphi, und die Iphigenie in Aulis, die vor dem 
Zelt des Agamemnon spielt, welches, wie Pausanias berichtet, 
auf einer Anhöhe lag, ja selbst in der Elektra des Euripides, 
wo die Scene durchaus willkürlich und phantastisch ist, weil 
sich an den Ort der Handlung keine mythische oder historische 
Erinnerung knüpft, muss ein Berg dargestellt worden sein, den 
mau zu ersteigen hatte, um zu dem Bauernhause zu gelangen, 
welches auf der Scene dargestellt war. *) Diess Alles erregt in 
uns die Vermuthuuu dass die Griechen ihr Proskenion, das für 
gewöhnlich mit Säulen und Statuen geschmückt war, zum Behuf 
sceniseher Spiele öfters durch eine leicht anzubringende Verklei- 
dung in einen Berg verwandelt haben mögen. Die Treppen, die 
zu demselben hinaufführten, waren, wie wir oben sahen, beweg- 
lich und haben daher wahrscheinlich eine verschiedne Form ge- 
habt, so dass sie vielleicht in den Persern des Aeschylos, wo j 
der prachtvolle Pallast zu Susa im Hintergründe lag, die ganze y 
Breite des Proskenions eingenommen haben, während sie im j 
Jon und in der Elektra des Euripides nur einen schmalen Fel- 
senweg andeuteten. 2 ) 

In der Orchestra befanden sich auch die charonischen Stie- 
gen, von denen die Geister der Unterwelt heraufkamen, wie 
Pollux sagt, bei den Niedergängen, die von den Sitzplätzen 
herabliefen. 3 ) Diess ist freilich noch nicht ganz bestimmt ge- 
sprochen, denn man konnte im griechischen Theater mindestens 
an drei Stellen von der Brüstung der untersten Sitzplätze in die 
Orchestra hinuntergehn, zu beiden Seiten des Einganges und im 
Hintergründe. 4 ) Da Pollns indessen eine von den Versenkungen, 
aus der die Erinnyen emporsteigen, ebenfalls in die Orchestra 



1) V. 492 ff. cf. Jon, 739 ff. 

2) Ks ist hier absichtlich nur von der Tragödie gesprochen worden, 
denn mit der Ausstattung der Komödie gab man sich überhaupt nicht so 
viel Mühe. Daher linden wir auf den Abbildungen, die nur komische 
Scenen geben, das Hyposkenion überall mit Säulen, Tanten und ander- 
weitigen Ornamenten verziert, s. Taf. III. Fig. 1 , Taf. IV u. Taf. V. 
Von einem Gerüst, welches, wie Hermann behauptet, das Hyposkenion 
verdeckt haben soll , findet sich meines Wissens nirgend eine Spur. 

3) Poll. IV, 132 (tl <Sh yjtqMvtioi xX(fJUtxtQ t xctra rag ix ruv kätoXCtov 
xa&6Jovg xtiinvat, ja eltiala lirt avxiüv uvanturiavaiv. 

4) Genellis Recensent, der auch hier xata durch „gegenüber" 
wiedersieht, ändert deshalb den Text und schreibt xaiü tag ioxaiag ix 

iwv idtoMatv xaOoöovg, 
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und wie es scheint, au die Aufgänge zu den Sitzstufen verlegt, 1 ) 
so lä&st sich annehmen, dass sowohl die charonischen Stiegen 
wie jene Versenkungen an den Hörnern der Sitzplätze angebracht 
sein werden. 2 j 

Soviel von den möglichen Variationen der Orchestra. Im 
Ganzen hat Niemand ihre Bedeutung richtiger erkannt, als Ge- 
nelli, der S. 71 sagt: „Die Orchestra erhielt erst ihre Bedeu- 
tung durch ihre Beziehung auf die jedesmalige Scene. Stellte 
diese einen Pallast dar, vor welchem dann das Logeion den 
Vorderplatz oder gleichsam die Terrasse bildete, so wurde die 
Orchestra zu einem öffentlichen Platz, worauf das Volk sich ver- 
sammelte, seine Anliegenheiten dem Herrscher vorzutragen. 
Ebenso war sie vor dem Gezelt des Heros der Versammlung- 

r's seiner Kriegsleute. Vor einem Tempel war das Logeion 
geweihte Raum unmittelbar vor demselben, die Orchestra 
aber der grössere Vorplatz innerhalb des Peribolos und dieser 
wurde gleichsam vertreten durch das Theatron selbst. Ebenso 
rerhielt es sich mit jeder andern Scene, ohne dass die Orchestra 
irgend einer besonders auszeichnenden Decoration bedurft hätte." 
Die Wahrheit dieser Worte und die mehr symbolische als sce- 
nische Bedeutung der Orchestra wird am meisten einleuchtend, 
wenn man die Scenerie in den Dramen betrachtet, wo Verwand- 
longen stattfinden. Hier wird die Orchestra, welche keinen so 
schnellen Wechsel der Decoration gestattete, wie die eigentliche 
Bühne, in jedes folgende Bild mit hinübergespielt und erhalt 
eben wegen ihrer allgemeineren [Bedeutung auch eine wechselnde 
Beziehung, während sie, wie Genelli S. 53 richtig sa gt, „im 
Ganzen überall einen Platz bezeichnet, der in Hinsicht auf das 
Innere der Scene nur das Draussen vorstellt." 

Von den Theilen der griechischen Bühne, die zur eigent- 
lichen Scene, als dem Ort der Handlung, gehörten, fodert keiner 
eine genauere Untersuchung, wie das ngoax^viov, denn es steht 
weder fest, was man zu verschiednen Zeiten unter diesem Wort 
verstanden hat, noch lässt sich mit Bestimmtheit angeben, wie 
früh die griechische Bühne sich eines Vorhanges bediente, was 
bei der vorliegenden Frage von grosser Wichtigkeit ist. Wir 
finden nämlich bei den Grammatikern eine Erklärung des Wortes 



1) Poll. 1. c. t« tf£ itvanitafjittia ro fiiv lanv iy oxi]vf}, a>g noia/joy 
(ivtl&kiv r\ it lotovrov 7iQ6au)7JOt>, to nenl rovg ayaßafrfious, a(p 
&v avfßaivov ]E(>tvvvts, so dass die xa&otioi den ttvnßa^^iot entgegenstehen. 

2) In den erhaltnen Tragödien ist nur eine Stelle^ an der man die 
Krinnyen auf diese Weise gesehn zu haben scheint, zu Ende der Choe- 
phoren des Aeschylos. Da ich aber hier mit Genelli und Muller an dem 
Erscheinen derselben nicht zweifle, so kann ich auch nicht der Meinung 
des Recensenten beitreten, der a.a.O. die avaßa&^ot mit den xXiuaxr^gee 
identificirt und die Erinnyen ins Hyposkenion versetzt, wo sie wohl der 
Chor aber nicht Orest hätte sehn können. 



■ 
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ngotrxrjvtov , die diess durchaus nicht für den Vordergrund der 
Düluie gelten lässt, sondern ihm die Bedeutung eines Vorhanges 
beilegt, IlQOGxypiov, sagtSuidas, s.v., xo tiqo xrig axr/vrjg naga- 
nhaopa. Leider aber will seine Anführung, die diess belegen 
soll, nicht ganz hiermit übereinstimmen und man übersetzt die 
folgenden Worte des Polybios r\ ditvxrj, TTUQtXxojiitvr] jrjp tiqq- 
(janiv xu&uneQ im ngooxqviov , naQtyv(.ivu)Ot Tag a\t]&tT$ Imvoiag 
„das Glück, welches den Vorwand, wie auf den Vordergrund 
der Bühne hinauszog, offenbarte die wahren Gedanken, " wo 
denn das Wort seine gewöhnliche Bedeutung hat, wie man es 
auch an einer andern Stelle des Polybios bei Athen. XI V, 615. b. 
findet (rovTovg öi air t aag tnl to ngoaxrivtov). Inzwischen scheint 
der Text doch nicht sicher zu sein. Der Ausdruck naQayv^vovy 
passt nicht ganz, da man erwarten muss, dass in dem gebrauch- 
ten Bilde nicht von einem llcrvorziehn , sondern vom Enthüllen 
die Rede sein dürfte. Schneider hat daher geändert. *) Er 
streicht enl und übersetzt: „das Glück, welches den Vorwand, 
wie den Vorhang einer Bühne weggezogen hatte, offenbarte die 
wahren Gedanken." So ist allerdings nicht nur mehr Ueberein- 
stimmung in den Worten, sondern Suidas entgeht auch dem Vor- 
wurf, zu seiner Worterklärung eine ganz falsche Stelle citirt zu 
haben. Nicht minder zweifelhaft ist folgende Anführung: Anti- 
phanes soll, nach den Worten des Atbeniios, in seinem Buch 
über die Hetären gesagt haben, „man habe Nannion ein ngorjxri- 
vtov genannt, weil sie ein hübsches Gesicht gehabt, mannig- 
fachen Schmuck und kostbare Kleider getragen habe; wenn sie 
sich aber entkleidet hätte, so wäre sie äusserst hässlich ge- 
wesen." 2 ) Der Scherz, der eine Hetäre traf, die zur Zeit des 
Menander, Alexis und Hyperides das Stichblatt der Komödie 
gewesen zu sein scheint, 3 ) will offenbar nichts Andres sagen, 
als dass der Wechsel, dem die Liebhaber Nannions bei näherer 
Bekanntschaft ausgesetzt würden, kein geringerer sei, wie der, 
den man in der Tragödie erführe. So lange der Vorhang nieder- 
gelassen sei, so sähe man einen reichen, schön gewirkten Tep- 
pich; sobald er fortgezogen würde, folgten die niedcrschlagcnd- 
sten Dinge. Diese Stelle würde also mindestens die oft be- 
sprochne Existenz eines Theatervorhangs für die Zeit der neueren 
Komödie ausser Zweifel stellen. Gleichwohl braucht darum das 
W ort 7i qo ax fjviov diese Bedeutung noch nicht zu haben. Denn 
Nannion konnte eben deshalb ein Proskenion genannt werden, 
weil sie mit ihren schöuen Kleidern wie der Vordergrund der 



1) d. attische Biihnenwesen S. 83. 

2) Athen. XIII. j). 567, b. ^Ayutfuyr^g <T ly thqI irtuQcoy ngoaxti- 
viov (fr\aiy IxaXtiTO rj Navyiov, Sit n^oatonov tc aaruov et%£ xal f/orjio 
ynvaiots xiu utaiiuK; nolvitkiat^ IxöüOa Jt r,y ala/norair}. 

;*) cf. Athen. XIII, 587. 
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Bühne mit einem Teppich behangen war. Von den Alten scheint 
freilich diese Stelle anders verstanden zu sein. Kosmas Indo- 
pleustes sagt Kosmogr. V. p. 197: „Menander habe die Freuden- 
mädchen Auläen genannt, und so," fügt er hinzu, „bezeichnen 
sie auch die fremden Attiker, weil sie einen grossen und bunten 
Vorhaug Aulaa nennen." ') Kosmas hat das Ganze in seine 
Sprache übersetzt. Zu seiner Zeit war der Ausdruck ulXuia 
für den Theatervorhang der gewöhnliche; er substituirte ihn da- 
her dem früheren ngoaxtjvwv und der ganze Scherz, der jetzt auf 
die Rechnung des Menander kommt, will besagen, Nannion sei 
nichts als ein Theatervorhang gewesen. Eine Stelle des Duris 
giebt uns dagegen den unzweifelhaften Beweiss, dass die Er- 
klärung des Suidas: ngoaxrjviov , to ln\ xijg axrjvr^ 7iuQu.ntiaaf.ia 
ihre Anwendung gefunden hat. Wir erfahren nämlich von ihm, 
dass die Athener den Demetrios bei Gelegenheit des von ihm be- 
nannten Festes in Atbeu auf dem Theatervorbange abgebildet 
hätten, wie einen Gott, der auf der Erdscheibe sitzt. 2 ) In der- 
selben Bedeutung gebraucht Synesios das W ort, wenn erAegypt. 
11. p. 128 äussert: „wenn sich jemand auf der Scene eindrängte 
uud mit schamlosem Blick durch das Proskenion lugte, um die 
gesammten Vorbereitungen zum Schauspiel in Augenschein zu 
nehmen, so bewaffneten die Hellanodiken ihre Diener gegen ihn 
mit ihren Geissein." 3 ) In diesen beiden Fällen ist die Bedeutung 
des Wortes ngoaxrjvtov nicht mehr zweifelhaft. 

Ich habe diese Stellen deshalb dem Leser in aller Ausführ- 
lichkeit mitgetheilt, weil ich geneigt bin, darauf folgende Hypo- 
these zu gründen: Die alte griechische Bühne hatte zu wenig 
Tiefe, als dass man auf ihr noch die Cuterabtheilungen einer 
axr { vt] und eines 7igoaxr { viov hätte machen sollen. Sic bestand, 
wie bereits oben gesagt ist, nur aus der oxr^T] und dein oxgißag. 
Das Wort ngoaxr^iov dagegen, dessen Alter sich nicht weiter 
verfolgen lässt, wie bis zur Zeit des Menander, bezeichnete da- 
mals den Vorhang, dessen Existenz für die neuere Komödie 
nicht zu bezweifeln ist. Bei den drei grossen Tragikern scheint 
er dagegen nicht annehmbar, weil selbst Euripides noch die 



1) hi aulafag xakii (6 AUi'avöoos) Tag xoQiCvag. oviwg 6h xakovüiv 
airas xril oi i$ü)0ty *Amxo(, Ityovxts uvla(ay to peya xal noixlXov net- 
Qtt7Jf Tanna. t f 

2) Athen. XII, 536 a. ytvojuti'ioy 6h i&v JrjurjTQiojy 'A&rjy^aiy iy(?a- 
tf tio (6 dr\ur\iQ. ) inl tov 7inoaxr}v(ov , tnl Tt]g otxovjuiyrjg oxovptyog, 
Ks ist zu verwundern, dass Meineke auch bei dem Wiederabdruck dieser 
Stelle bist. Com. I. p, 722 keine Hucksicht auf die Glosse des Suidas ge- 
nommen hat. Das richtige Verständniss dieser Worte hätte ihm nicht ent- 
gehn können. ■ , 

3) ti 64 iig ■tr\ v nxi]vr)V tioßiaCoiro xal to Xeyofx&vov tlg tovto xv- 
vo(fOak^(^oiTO 6tu rov nooaxr\v(ovy tt)V nanaaxtvrjv a&qoav anaaay u$mv 
InoTirtvaaty inl rourov hkXayo6i'xai xovg fiaOTiyoyoQOvs onXifovoi. s. die 
ganze Stelle bei Schneider S. 82. 
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Handlung in den Schutzflehenden an der Tlivmele beginnen lässt, 
so dass man wohl voraussetzen darf, die ältere griechische Bühne 
habe, weil sie die Scene und die Orchestra als eins befrachtete, 
auch nicht für nüfhig gefunden, dieselben durch einen Vornan"* 
zu trennen, eine Einrichtung, die die Orchestra offenbar mehr 
zu einem Platz für Zuschauer, wie für Mitspieler machte, und 
diesen Charakter, den eines Zuschauers, gewann der Chor erst 
vollständig zur Zeit der neueren Komödie. Indem man nun in 
der nächstfolgenden Zeit das griechische Theater dadurch in 
ein römisches verwandelte, dass man den Okribas bis in die 
Mitte des Kreises vorschob, und ihm eine grössere Tiefe gab, 
gewann die Bühne in der That erst einen Platz, den man mit 
Hecht , einen Vordergrund der Bühne, ein ngnax/^tov, nennen 
konnte und jetzt erst unterschied man, wie es scheint, zwischen 
der eigentlichen oxrjvrj und dem 7tgonxr'yiov f auf welchem Letz- 
teren dann das XoytTov wieder einen besonderen Ort bezeichnete. 
Das Wort nQooxrjvtov änderte somit seine Bedeutung, oder er- 
hielt vielmehr durch die Veränderung der Bühne noch eine neue. 
Für den Vorhang dagegen wurden die Ausdrücke nuguntiunfiu 
und uvXut'u die gewöhnlichen, die, wie der Name zeigt, ursprüng- 
lich gar keine nähere Beziehung auf das Theater hatten und 
deren Gebrauch man mit Unrecht angeführt hat, um die Existenz 
eines Vorhanges für die griechische Bühne zu erweisen. l ) 

Im Hintergründe der Bühne nehmen hauptsächlich die drei 
Thuir n, von denen Vitruv und Pollux sprechen, unsre Aufmerk- 
samkeit in Anspruch. Vitruv bemerkt, dass die mittlere den 
Schmuck einer königlichen Thür haben soll, die zu beiden Sei- 
ten den von Thüreu zu Zimmern oder Gebäuden, in denen 
mau Gäste emnfien^. 2 ) Mit Unrecht hat man; wie es scheint 
diess auf die Aufführung von Schauspielen bezogen. Man müsste' 
hiernach zu urtheilen, glauben, die Scene habe niemals etwas' 
Andres darzustellen gehabt, als ein königliches Haus und auch 
diess nur in der von Vitruv ausführlich beschriebnen Gestalt 
weun man annehmen wollte, Vitruv habe diese Vorschriften für 

1) s. Groddeck: disputatiodcaulaeoetproedriaGraecorum 
bei Friedem an n u, Seebode: Miscell. crit. vol. I. p. 2 p. 299 so. Die Nach- 
richt, die Servius ad Virg. Georg. III , 25 mittheilt: Aulaea autern dicta 
sunt ah aula Attali, in qua primum inventa sunt vela ingentia, postmiam 
is populuin Roinanum scripserat lieredem, scheint nur auf falscher Ety- 
mologie zu beruhn. J 

2) V, 6 Quinque scenae designabunt compositionem et unus medius 
contra se valvas regias habere dehet et qui erunt dextra ac sinistra 
hospitalmm designabunt compositionem. Eine spätere nochmalige Erwäh- 
nung dieser Thoren c. 7 Ipsae scenae suas hahent rationes explicatas ita 
ut medme vatvae ornatus haheant aulae regiae, dextra ac sinistra hosni- 
tal.a, scheint mir schon durch die Wiederholung die Interpolation dieser 
ganzen Stelle zu beweisen, die überhaupt mit dem Zweck des Baumeisters 
in keinen Zusammenhang zu bringen ist.- 
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einen Decorateur gegeben und nicht für einen Baumeister. 1 ) Er 
beschreibt an dieser Stelle nichts als die Form des Theaters, so 
weit dasselbe von Stein zu erbauen war, wo es denn mit zu 
dem Styl des Ganzen gehörte, dass die Hintcrwnnd der Scene 
einen Pallast mit mehren Thürun darstellte. Etwas genauer 
spricht Poilux über den fraglichen Gegenstand. Er giebt der 
mittleren Thür eine dreifache Bestimmung: sie soll entweder 
den Eingang zu einem königlichen Hause oder zu einer Höhle 
oder zu einem vornehmen Privathause bilden. Für die Thür zur 
Rechten giebt er keine naherovscenische Bezeichnung. Die zur 
Linken soll einen leeren Tempel oder gar keine Gebäude ha- 
ben. 2 ) Man sieht auf den ersten Blick, dass die drei Bestim- 
mungen für die mittlere Thür von der gewöhnlichen Scene in 
der Tragödie, im Satyrdrama und der Komödie hergenommen 
sind. Was dagegen der leere Tempel und die unbebaute Stelle 
zu besagen haben, diess würde nur Poilux selbst erklären kön- 
nen. Er scheint dabei an ganz specielle Fälle gedacht zu haben, 
die sich heute nicht mehr nachweisen lassen. Noch mehr Be- 
fremden erregen die folgenden Worte: „In der Tragödie 
ist die Thür zur Rechten zur Aufnahme der Gäste bestimmt, 
die linke aber ein Gefüugniss." 3 ) Daraus würde soviel folgen, 

1) Dies scheint Hermanns Meinung zu sein, der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
lb43 No. 20 den Demetrios bei Plnt. c. 34 von der Seite aus auf das 
Logeion hervortreten lässt , „weil," wie er sagt, „Denn -trius das Volk 
zu einer Zeil versammelte, wo keine Schauspiele gegeben wurden, mit- 
hin auch keine Scenenwand mit den in ihr befindlichen Thüren vorhanden 
war.* 4 Diese Thüren in der Hinterwand aber sehn wir überall, wo sich 
noch Reste vom JScenengehäude erhalten haben. Sie könneo daher nicht 
der vorübergehenden Einrichtung des Hauses fiir Schauspiele angehören. 
Auch lässt sich nicht denken, dass Demetrios eine andre Thür zu seinem 
Auftreten genommen haben wird, wie die sogenannte königliche, von der, 
wie von jedem Pallast, einige Stufen auf den Vorplatz herabgeführt 
haben werden. 

2) Poll. IV, 124 mtiZv $\ ttüv xma ir)v axr^VT\v dvowy r) ii^efrj f.dv 
ßaaffotoy rj anriXttiov r) otxog (vöo$osrj nuvio nQtuTctytoVtaTOiy jov ö(»aftatOf $ 
r) öt£iit rov devttQtty«)ViaiQvviosx(tTctywyiov y r) d£ uQtoieo«, q rö tuuXtOTCt- 
tov i/ti TiQcaoiJiov, r) foqbv i£r}or}u£vov rj üoixog lany. So ist der Text von 
Buttmann in seinen Noten zum Rodeschen Vitruv I. S. 277, von Böttiger 
prolus. de actoribus prim. sec. et tertiarum partium und Andern angenom- 
men worden. Groddeck in seiner prolusio de scena in theatro Graecorum, 
imprimis de tertiarum partium actore s. tritagonista, die bei seiner Aus- 
gabe des Philoktet zu Vilna 1806 erschien, schreibt »; 61 AgiOTtoa rj ro 
ti TtX. statt ?}, um dadurch dem Tritagonisten noch einen andern Weg zu 
lassen, wie den durch die Thür zur linken Seite, aber man sieht nicht ein, 
wie diese Falle einander ausschliessen können. Der Tritagonist hätte, nach 
Groddecks Interpretation, dann nicht mehr durch jene Thür kommen kön- 
nen, wenn sie einen verlassnen Tempel darstellte oder eine unbebaute 
Gegend. Welchen Grund sollte dies gehabt haben ? — 

3) ly Ö€ 7Qcty(t)<$tX< fj plv itfta ÖvQa &y<6y iony, tloxrr) ö$ rj Xttia. 
Buttmann ändert und schreibt xiopipdiq statt TQayyMq, indem er das Vor- 
hergebende ausschliesslich auf die Tragödie bezieht. 
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dass das, was Pollux vorher von der Thür zur Linken gesagt 
hatte, auf die Komödie zu beziehn sei, die sich aber freilich in 
den erhaltnen Stücken nur einmal, in den Thesmophoriazusen, 
vor einem Tempi'! und ein andres Mal, in den Vögeln, in der 
Einöde bewegt. Wenn Pollux dagegen die Thür zur Rechten 
in der Tragödie zur Aufnahme der Gaste bestimmt, so dachte 
er vielleicht an die Alkestis des Euripides, wo Herakles in die 
von der Wohnung Admets gesonderten Gastzimmer geführt wird. 1 ) 
Die letzte Bestimmung aber, dass die Thür zur Linken in der 
Tragödie ein Gelängniss sei, fiudet in den vorliegenden Stücken 
keine Anwendung mehr. Den meisten Glauben verdient noch die 
demnächst mitgetheilte Notiz, dass man in der Komödie eine 
besondere Decoration, einen Vorhang, gehabt hätte, auf dem die 
Thüren eines Stalles abgebildet gewesen wären, die man wegen 
der Aufnahme von Wagen und Lastthieren natürlich grösser ab- 
gebildet habe, wie die Hausthür. Aber auch diese Decoration 
war nicht bleibend, denn Antiphaues verlegte in einer seiner 
Komödien an diesen Ort eine Werkstatt 2 ) 

Aus diesen Worten scheint nun allerdings hervorzngehn, 
dass Pollux jenen drei Thören in der lliuterwand, die beitVitruv 
nur eine architektonische Bedeutung haben, eine Beziehung auf 
die Scene gab, aber daraus würde man, wie ich glaube, nur mit 
Unrecht folgern können, dass auch die nackte Wand, wie sie 
Vitruv beschreibt, jemals für die Scene im Drama benutzt wor- 
den ist. Die Griechen, die so viel auf die Ausstattung ihrer 
Tragödien verwandten, die, wie Pollux selbst berichtet, es auf 
ihrer Scene weder an beweglichen Warten, noch Thürmen, noch 
Mauern, noch an einer ausgebildeten Maschinerie fehlen Hessen, 
werden sich schwerlich daran haben genügen lassen, den be- 
schriebnen Pallast mit seinen drei Thüren bald für den des 
Kadmos in Theben, dann für den des Agamemnon in Mykenä, 
dann für den des Admet in Pherä u. s. w. anzunehmen, sondern 
man wird die Decoration desselben nach seiner verschiednen 
Lage oder sonstigen Eigentümlichkeit verschieden eingerichtet 
haben. In andern Fällen aber, wo die Scene keinen Pallast dar- 
zustellen hatte, war eine besondre Decoration der f linterwand 
unumgänglich nöthig, man müsste denn etwa mit Böttiger an- 
nehmen, dass die Alten sich alle diese Gegenstände bloss gedacht 
hätten, ohne in der That etwas davon auf der Scene, deren 
Hintergrund überhaupt nichts darstellte, als eine nackte Wand, 



1) V. 554 /wolf Stvwvtq tlaw y ol a tlaaSouiv cf. 557 sqq. 

2) IV, 125 t6 dt xXtaiov Iv xioMpdia jiaQuxenai nana ii\v olxfav, 
naqantiaafxaxt, 6r\Xov(x(vov. xal (Ort fUp OTct&pog vnotvylüiv. xal «f ^u- 
qcu abrou fxeitovg d'oxovGt, xalovfxtvai xhaiadkg, 7rp6f to xal rag äjua£as 
tloeXavvuv xal t« oxtvoqona. iv 6h 'AvutpaVQvs 'AxtaiQuag xal ioya- 
<fTr,Qioy yiyovi to xalovfxivov xUoCoi'. 
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zu erblickeu. 1 ) Da ich mich indessen mit der Annahme eines 
Verfahrens, das durch die directen Aeusserungen der Alten über 
ihre Skenogranhie und den Aufwand, den sie bei ihren Auffüh- 
rungen gemacht haben, widerlegt wird und überdiess in der 
Anwendung seine luconvenienzeu gehabt haben niüsste, keines- 
weges einverstanden erklären kann, so sehe ich mich genöthigt, 
in die Meinung derer einzustimmen, welche glaubeo, dass vor 
der Hioterwaud der Scene bei den Schauspielen stets eine Deco- 
rationswaud errichtet war, die den jedesmaligen Ort der Hand- 
lung darzustellen hatte. 

Pollux ist indessen mit seiner Theorie von den drei Thüreu 
noch nicht zu Ende. Erbringt noch bei, dass die mittelste stets 
der Aufenthalt des Protagonisten, die zur Rechten der des Deu- 
teragonisten, die zur Linken der des Tritagonisten gewesen sei, 2 ) 
woraus man abgenommen hat, diese Personen seien stets aus 
jenen Thören aufgetreten. Es giebt in der That ein Stück, auf 
welches diese Auslegung im Grossen Anwendung finden könnte. 
In der Medea des Euripides waren offenbar drei Häuser mit drei 
vnschiednen Thüreu abgebildet. Das mittelste gehört der Medea, 3 ) 
das zur einen Seite dem Jason und der Kreusa, das zur andern 
dem Kreon. Die beiden letzteren waren, wie aus dem Stück 



1) Die Stelle ist zn merkwürdig, als dass ich sie meinen Lesern nicht 
ausführlich mittheilen müsste. „Die Alten," sagt Böttiger über die Ent- 
Wickelung des lfflandischenSpielsS. 124 (kleine Schriften I. S. 401) 
„hatten drei verschiedne Thüren im Hintergründe des Theaters. Die 
Mittelthfir bezeichnete einen königlichen Pallast, das Haus eines atti- 
schen Bürgers im Lustspiele, den Eingang in eine Haupgrotte im Schä- 
fer- und Satyrspiele. Eben diese Bewandniss hatte es mit den beiden 
Seiten thüren. Die zur Rechten bezeichnete im Trauerspiele das Haus 
des königlichen Gastfreundes, im Lustspiele das Haus eines andern Bür- 
gers, der die zweite Rolle im Stücke hatte, die zur Linken einen wüsten 
Tempel oder auch den Ausgang auf einen offnen Platz u. s. w. Man 
würde sehr Unrecht thun, wenn man sich diese Thüren als wirklich ge- 
malte Häuser, Tempel und Pallaste vorstellen wollte, deren Fronte in die 
Strasse hinausgegangen sei. Es waren, dünkt mich, blosse Thören in 
der Querwand der Hinterbühne. Aber man dachte sich dabei die Tem- 
pel, Häuser, Grotten. Man war gleichsam stillschweigend darüber über- 
eingekommen und es beruhte bloss auf dem geschickten Spiele der singen- 
den und recitirenden Schauspieler, dass sich die Zuschauer bei diesen auf 
conyentionelle Zeichen gegründeten Vorstellungen vielleicht noch reiner 
und ungestörter in das Drama selbst hinein denken konnten, als wie 
bei unsern oft kläglich genug aus Pappe geschnitzelten oder gemalten 
Tempeln, Häusern und Grottendecorationen." Wunderbare Verirrung der 
Gelehrsamkeit! Wann werden wir aufhören, uns selbst herabzusetzen 
und die Alten über Absurditäten glücklich zu preisen, die wir ihnen 
andichten ! 

2) VI, 124 iQicjy 6k raiv x«t« tt\v axT\vr\v &vQuiv r) f-t^arj fxlv ti&v 
io 7iQ(OTetytoyiaro€y iov öoetfiaxoq. rj <Sh tfefia rov ötvitoaywyioiouyjos 
xaifxytbyioy. rj <ü «Qionnu %6 tvnliciajoy TiQoauinoy, 

3) V. 134. 
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hervorgeht, von einander getrennt. 1 ) Medea würde daher als 
Protagonist die mittelste Thür, Jason als Deuteragonist die zur 
Rechten, Kreon als Tritagonist die zur Linken haben. Es 
stimmt sogar noch damit überein, dass der Deuteragonist, der 
zugleich (Ten Hofen geben konnte, in dieser Gestalt ebenfalls aus 
der Thür zur Hechten kam, wogegeu der Tritagonist, der ausser 
dem Kreon wahrscheinlich auch den Aegeus und den Pädagogen 
zu gehen hatte, im ersteren Fall durch die Parodos aus der 
Fremde kam, im zweiten Fall aber wenigstens in die mittelste 
Thür gehn musste. Die Amme endlich, die nur vom Deutera- 
gonisteu gegeben werden konnte, widerspricht auch in sofern, 
als auch sie ohne Zweifel nur in das Haus der Medea und nicht 
in das des Jason gegangen sein kann , was consequenter Weise 
hätte geschehn müssen. Somit hätten wir eine fjebereinstimmung 
im Grossen, aber diese nur bei Einer Tragödie — Eine unter 
zweiunddreissig! — Denn in keiner andern wird man eine ähn- 
liche Anordnung wahrnehmen. Die Personen kommen und gehn, 
wie es die Handlung mit sich briugt, ohne sich im mindesten 
an jene Beschränkung zu binden, ja es giebt eine Anzahl von 
Tragödien, in denen die Anlage von drei Thüren in der Hinter- 
wand der Bühne vollkommen unstatthaft ist, so im Prometheus 
und in den Schutzflehenden des Aeschylos, im Oedipus auf Ko- 
lonos, im Philoktet und andern. 

Mir däucht, diese Betrachtung reicht vollkommen hin, um uns 
entweder jene Notiz als eine unbegründete zu verdächtigen, oder 
Zweifel an der Richtigkeit der bisherigen Interpretation zu erregen. 
Den letzten Weg hat schon Hermann eingeschlagen und die Behaup- 
tung aufgestellt, die Namen des Protagonisten 0.8. w. hätte Pollux 
von dem Range der in dem Schauspiele vorkommenden Personen, 
nicht von den Schauspielern selbst gebraucht, 2 ) aber diese Be- 
deutung des Wortes ist meines Wissens sonst nicht nachweisbar. 
Pollux spricht auch hier, wie ich überzeugt bin, nur von den 
bekannten drei Schauspielern des alten Dramas, aber er ist un- 
schuldig an der Schlussfolge, die man aus seinen Worten ge- 
zogen hat. Er sagt nur, dass jene drei Thüren in der Hinter- 
waud ihren Aufenthaltsort (xuTuywytov) bezeichneten, keiuesweges, 
dass sie ihr Auftreten bedingten. Mit andern Worten: hinter 
jenen drei Thüren lagen die Ankleidezimmer für die drei Schau- 
spieler. Diess bestätigt uns Eukleides bei Tzetzes, der von dem 
uyytXog sagt, dieser käme von der rechten Seite des Theaters 
und ginge nach der linken, der i'^tyytXog dagegen, der den 
auf der Scene Befindlichen zu verkündigen hätte, was im Innern 
des Hauses vorginge, durchschritte das Zimmer, oder, wie er 



■ 

1) V. 1174 li. 1201. 

2) opusc. VI. i>. 11. p. 173. 
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sich ausdrückt, die Stoa, zur Linken. 1 ) Diese gehörte unzwei- 
felhaft dem Tritagouisten, und lag hinter der Thür zur Linken, 
die ihm Pollux als Aufenthaltsort anweist. Sie correspondirte 
aber wahrscheinlich mit einer derThüren des Pallastes, den man 
auf der Scene darzustellen pflegte, wie die des Protagonisten mit 
der Mittelthüre und die des Deuteragooisten mit der, die zu dem 
Gastzimmer führte. 

Ausser den drei Thüren in der üinterwand nennt Pollux 
noch, zwei andre, an denen die Periakten befestigt sind, von 
welchen die auf der rechten Seite Dingte darstellen soll, die 
ansserhalb der Stadt befindlich sind, die zur linken solche, 
die auf die Stadt und am meisten auf den Hafen Bezug 
nehmen. Auch Meergötter soll diese Periakte herbeiführen, 
wie überhaupt Alles, was die Maschine (firj/jnt)) wegen zu gros- 
ser Schwere nicht tragen kann. Wenn man aber die Periak- 
ten dreht, so soll die zur rechten Hand den Ort, beide die 
Gegend verändern. 2 ) Wir verbinden hiermit eine Notiz über 
die Beschaffenheit der Periakten, die sich in den Text des Vi- 
truv verirrt hat. Dort werden die Periakten dreiseitige Prismen 
genannt, die auf jeder Seite eine verschiednc Decoration haben 
und die, wenn die Scene vei ändert weiden soll, gedreht werden 
um dem Zuschauer ein andres Bild zu zeigen. Auch erwähnt 
der Verfasser dieser Worte, dass sich bei den Periakten vor- 
springende Ecken befunden hätten, die (auf dem römischen Thea- 
ter) den VVeg einerseits vom Forum, andrerseits von der Fremde 

ans auf die Scene gebildet hätten. 3 ) Wenn es hiernach nicht 

. - 

1) Rhein. Mus. IV. JS. 405 V. 101 ff. 

Of <T «V TU (£ü) toIs (Otofhi fJTjyvfl, 
iTkrj/e, (f Tjalv, uyyt'Xov xX^atv tffottv 
ix digital' ßttivti tih 7tQog Xttiov (.tfnof 
tittyytXog nnXiy 61 irjy xl^aiy vA'* 1 » 
io*g ixxbg oarig /jt}i>vh t« luv fdcu, 
öia aroug iT fßait'f jijg Xaiug i6rt. 

2) IV, 126 naq iitäuQrt 6i nuv tivo DvmZv rtov xtnl rrju fjfarjV nXXcti 
tivo thv tir t ufn lx(t7t\nutttv, nQog i<g ntyfitxioi avyninriyttni}'. r\ fily 
<F*|/« t« tg~(o Ttokkiog JijAoifr«, rj J' ttnimtou 7« tx noXuog* (.nuiaict ru 
ix Xi/jtyog. Xfti ÖtoCg 7f OcXttTTiorg (nuyti xai nuv'S Zatt tnuyÖtaitQa 
tvia r\ ^Tj/nvr) tftotiv ttdut'ctiti' tl tf£ tntttTofyoitv «/ 7itn(nxiot tj <Tf£/a 
ptv uutfßti 707IOJ', uutf ltitQtii 61 ^wnni' vnnXXujiovat. Unter der jjTj^ay^ 
von der es Iteisst, dass sie nicht im Stande wäre, so grosse Lasten zu 
tragen, wie die Periakte, ist liier nicht jene bekannte Maschine zu ver- 
stehn, welche die Götter plötzlich erscheinen Hess, sondern die Flngma- 
scliine, «fw'pr^u«, die Suidas s. v. fcoQrjfin ebenfalls fjtj/nyrj nennt. 

3) V, 6, 8. Ipsae autem scenae suas habent rationes explicatas, ita 
nt mediae valvae ornatus habeant aulae regiae, dextra ac sinistra hospi- 
talia; secundum autem ea spatia ad ornatus comparata, quae loca graeci 
ntQiuxtovg dicunt ab eo, quod machinae sunt in iis locis versatiles trigonoe, 
habentes in singula tres species ornationis, quae, quum aut fabularnm 
mutationes sint futurae, seu deorum adventus cum tonitiihus repentinis^ 
Tersentur, mutentque speciem ornationis in frontes. Secundum ea loca 
versurae eint procurrentes, quae efüciunt, una e foro, altera a peregre, 
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mehr zweifelhaft sein kann, dass die Periakten auf dem griechi- 
schen Theater die Stelle unsrer Coulissen vertraten (ein Umstand, 
der sogar einige Alterthumsforscher dazu verleitet hat, sie in 
unbestimmter Anzahl anzunehmen, während Pollux nurvon zweien 
spricht), so wird diess noch zum Ueberfluss dadurch bestätigt, 
dass Pollux sagt, die Katahlemen, die, entweder aus Leinwand 
oder aus Holz verfertigt, vollkommen unsern Decorationen ent- 
sprechen, wären auf den Periakten befestigt worden. 1 ) Endlich 
dürfen wir noch die Erklärung des Servius hierher ziehn, welcher 
sagt, die Scene sei eine doppelte gewesen: eine drehbare und 
eine ziehbare. Drehbar sei sie dann gewesen, wenn sie plötzlich 
durch eine Art von Maschinen umgewandt worden wäre und eine 
andre Aussenseite in ihrer Malerei gezeigt hätte; ziehbar dann, 
wenn aus der Täfelei, die man zu beiden Seiten auseinander 
gezogen habe, ein dahinter liegendes Bild hervorgetreten sei. 2 ) Es 
scheint keinem Zweifel unterworfen, dass man unter der dreh- 
baren Scene die Periakten, unter der ziehbaren die Hinterwand 
der Bühne zu verstehn hat. Houel hat in Tauromenium noch 
die Ueberbleibsel dieser drehbaren Scene gefunden und giebt da- 
von Nachricht. Sie erreichen die vollkommne Höhe der ganzen 
Mauer. 3 j 



aditus in scenam. Ich habe oben gesagt, dass ich diese Stelle nicht für 
echt halte. Dies geschieht aus drei Gründen, I) stehn beide §§, sowohl 
8 als 9 der Schneiderseben Ausgabe, durchaus nicht in Zusammenhang 
mit dem Zweck Vitruvs, denn sie können den Baumeister nichts lehren, 
was nicht schon im Vorhergehenden hinlänglich auseinandergesetzt war. 
Die ganze Erklärungsweise der Oertlichkeit hat auch mehr das Ansehn, 
als ob sie von einem gelehrten Grammatiker ausgeht, wie von einem 
praktischen Architekten. 2) ist es eine sehr ungeschickte Art der Verbindung, 
wenn der Verfasser dieser Worte sagt spatia ad ornatus comparata, 
quae loca g rae c i n tot «*to t/ff dien nt, denn wer hat jemals jene Räume 
Periakten genannt und nicht die Maschinen seihst? 3) ist der Zusatz von 
den Göttern, die unter Donner nnd Blitz herabfahren, ungeschickt und 
absurd. Deshalb ist er auch oben nicht mit in den Text aufgenommen. 
— Die Interpolation erstreckt sich aber noch weiter. Wie es mir scheint, 
so gehört auch der § 9 dazu, und Vitruvs Worte beginnen erst mit c. VII, 
was unmittelbar an c. VI. § 7 anzuschliessen ist. So gewinnen wir auch 
für das Öte Knjutfl einen genügenden Schluss. 

1) Poll. IV. 131 y.mttßXriunra cT£ itfdauctTtt jj ntvay.tg rjanu , %xovrtg 
ynettfeeg ti) /Qtlft Ttoy ötmiiuimv noocftfooovg' xnrtßnkXejo ök (ni rag Tt£- 
QtäxTOvs, ooog diiY.vvvxa tj ttaXainty rj nor(tf.ibv ») aXlo rt rotovroy. 

2) Serv. ad Virg. Georg. III, 24. Seena, quae liebat, aut versilis 
erat, aut duetitis. Versilis tum erat, qnum subito tota machinis quibns- 
dam convertebatur et aliam picturae fadem ostendebat. Ductilis tum, 
quum tractis tabulatis huc atque illuc sßecies picturae notabatur interior. 
Diese Stelle, deren Erklärung Genelli S. 57 Not. 5 nicht ganz geglückt 
ist, wird in treffender Weise von seinem Recensenten a. a. O. erläutert 
und zugleich bemerkt, dass es den Worten Virgils s ce n a ut versis disce- 
dat frontibus bis auf den Buchstaben entspricht, wenn unser Autor 
sagt versentur mutentque speciem ornationis in frontes. 

3) Yoyage pittoresque des isles de Sicile etc. T II. p. 38. Je troure 
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In Bezug auf die Worte desPoIlux finden wir noch Einiges 
zu bemerken. Dass seine Bestimmung über die Seite der Hei- 
math und der Fremde nur von solchen Stücken hergenommen 
sein kann, die vor einer Stadt spielen, und ihre Zahl ist nicht 
so gross, wie man gewöhnlich annimmt, *) liegt auf der 
Hand. Ein noch specieilerer Fall muss ihm vorgeschwebt ha- 
ben, wenn er sagt, dass gerade nur die Periakte zur Rech- 
ten, wenn man sie drehte, den Ort veränderte, denn warum 
sollte diess nicht auch bei der zur Linken haben der Fall sein 
können* Vielleicht dachte er an den Ajas des Sophokles. So- 
phokles stellte in diesem Stück die Scene ganz so dar, wie 
sie Homer in der lliade beschreibt: die Zelte und Schiffe des 
Ajas bildeten die Russerste Flanke des Lagers. 2 ) Man sah da- 
her dasselbe wohl nur, wie es von dieser Seite in die Scene 
hineinragte, während der Hellespont den Hintergrund bildete. 
Auf der andern Seite war öder Strand. Es brauchte daher bei 
der Veränderung der Scene nur eine der Periakten, die auf der 
Seite des Lagers, gedreht zu werden und dies war vielleicht, 
wie Pollux anzudeuten scheint, die zur Rechten. 

Pollux fährt mit folgeudeu Worten fort: „Von den Zugängen 
freilich führt der von der rechten Seite entweder vom Felde 
oder vom Hafen oder von der Stadt her; diejenigen, die zu 
Lande von andern Gegenden herkommen, gehn durch den an- 
dern. Sie treten aber in die Orchestra ein und besteigen die 
Bühne vermittelst einer Treppe, deren Stufen xXtjLiuxiTjgtg ge- 
nannt werden." 3 ) Statt unsrer eignen Reflexion lassen wir zur 
Erklärung dieser Stelle eine Note von Buttmann sprechen, der 
in seinen Anmerkungen zu Rodes Uebersetzung des Vitruv 
Folgeudes beibringt: „Sonderbar ist der Widerspruch, der zwi- 
schen diesen Eingängen und den Drehmaschinen herrscht. Die 
linke Drehmaschine stellt Stadtgegeustäudc vor uud doch traten 



de chaque cote des entrees laterales des enfoncemens triangulaires dans 
toute la hanteur du mur. — Je pense, qu' il pouvait servir aux decora- 
tions, qu* on placait par dessons V architecture. Bekanntlich fand auch 
Winkelmann auf dem Hercnlanischen Theater die eherne Matter einer 
Schranbe, in der sich die Spille einer Periakte gedreht haben kann. 

1) Euripides, der alles motiviren muss, hat in seiner Andromache die- 
sen Umstand dadurch erklärt, dass der Vater des Helden, der Regent des 
Landes, noch am Leben ist, woher sich denn der Sohn vor der Stadt 
sein eignes Haus baut. V. 22. Ein Gleiches ist für seine Alkestis an- 
zunehmen. 

2) cf. Musg. ad v. 4. 

3) IV, 126 idiy fx(vioi nctQoöoiV r\ {dv ccyQofrty r\ Ix Xtutvog 
i) ix 7toX((og aytt' oi öh aXXa/od-ey nsCol tuftxvQvptyoi xnra tyy IxtQcty 
tiafaGiy. tiatXOoyreg tf£ tfg ii\v oQ/rjoTQay tni Tr\v axT\vr\y dtä xXiuttxwy 
ayttßafrovtit. irjg dh xXffjttxog ol ßaS/uol xXiuaxTiiOrg xttXovyrat. Die 
mCiA erklärt schon Buttmann sehr richtig nicht für Fuss- sondern für 
Landreisende. Das (tg statt xccid ist von Hermann geändert, Jen. 
Littet v. 20. Juni 1643 No. 20 ff. 
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die, die von der Stadt kommen, durch den rechten Eingang 
auf. Ich glaube nicht, dass dies von einem Fehler im Text 
herrührt, denn Pollux scheint durch die Partikel ntvzoi, womit 
er den Absatz von den Seitengängen beginnt, ihn ausdrücklich 
dem Vorhergehenden entgegenzustellen. Man muss also wohl 
annehmen, dass die Drehmaschinen rechts und links hiessen 
in Bezug auf die rechte und linke Hand derer, die durch die 
Thüren in der Scene, bei welchen sie liegen, zumal durch die 
Mittelthür, eintreten. Die Seitengiingc hingegen, die nicht auf 
der Bühue gelegen haben können, da die Eintretenden erst vom 
Orchester auf dieselben steigen mussten, müssen vom Theater 
ans beurtheilt werden. Also fallt der rechte Eingang und die 
linke Periaktos auf eiue Seite." Diese Betrachtungsweise wird 
um so mehr auf unsre Zustimmung rechnen dürfen, wenn wir 
uns erinnern, dass die Constructiou des Proskenions nach Vitruv 
ganz in derselben Art verstanden werden muss und dass man 
mit Recht jene Eingänge in die Orchestra von Seiten der Zu- 
schauer ans benannte, weil sie häuptsächlich für diese bestimmt 
waren und nur gelegentlich bei der Aufführung der Stücke von 
den Schauspielern benutzt wurden. 

Doch diess Bedenken ist nicht das einzige, was gegen die 
vorliegende Stelle erhoben worden ist. Mau hat die ganze Nach- 
richt, dass die Schauspieler auf die angegebne Art dieScene betreten 
hätten, in Zweifel gezogen und die Glaubwürdigkeit des Pollux in 
diesem Punkt bestritten. Man hat behauptet, es gäbe in dieser 
Hinsicht keinen Unterschied zwischen der Behandlung der grie- 
chischen und römischen Bühne und die Schauspieler, die über- 
haupt auf der Orchestra nichts zu thun hatten, wären stets aus 
jenen Thüren aufgetreten, vor denen die Periaktcn standen, wenn 
sie nicht etwa die Sceue von den drei Ilaupteingängen in der 
Hinter wand aus betraten. Diese Meinung wurde zuerst, soviel mir 
bekannt geworden ist, von dem Becensenten Genellis in der Leipz. 
Litteratorzeitung mit Entschiedenheit und ohne Einschränkung 
ausgesprochen. 1 ) Später ist sie bekanntlich mit der Modifikation 
wiederholt wurden, dass man der Komödie wohl in diesem Punkt 
eine grössere Freiheit zuzugestehu habe, als der Tragödie. 2 ) 
Ich habe den Versuch gewagt, die Autorität des Pollux dagegen 
zu vertheidigen 3 ) und aus der Tragödie selbst die Gründe zu 



1) Jahrgang 1919 No. 239 S. 1911, 1917, 1918, 1919. Ihr tritt 
ancli O. Müller bei : Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 350 vgl. Hermann in der 
Jen. Litizt. v. 20. Juni 1943 No. 20 if. 

2) über die A nti go ne des Sophokles, drei Abhandlungen, her- 
ausgegeben von F. Förster. 

3) Sie war bis dahin anerkannt von Groddeck: de theatri partibns 
s. Wolfs Analekten Bd. II. S. 105, von Outtinann, in der so eben ange- 
führten Note, von Rode, der sogar die beiden Seitengänge auf der Scene 
bei Pollux nicht statuiren will und deshalb den Text ändert, von Genelli 
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entwickeln unternommen, die uns geneigt machen können, ihm 
beizustimmen; 1 ) da ich indessen wohl weiss, dass ich aus dorn 
Schweigen derer, die die entgegenstehende Ansicht theilen, nicht 
auf Zustimmung zu schliessen berechtigt bin und um jeden Preig 
den Schein zu vermeiden trachte, als ob es mir um eine leicht- 
fertige Opposition gegen Männer zu thun wäre, vor denen ich 
die tiefste Ehrfurcht hege, so erlaube ich mir, die angeregte 
Frage hier nicht mehr als eine vereinzelte, sondern aus dem 
Gesichtspunkte des Ganzen noch einmal zu erörtern. 

Aristophanes lässt in seinen Rittern den Demosthenes, der 
sich auf dem Logeion befindet, zu dem YVursthändler, der so 
eben im Auftreten begriffen ist, sagen: „Komm herauf, der Du 
als Retter für die Stadt und uns erschienen bist." 2 ) Dazu 
macht ein Scholiast die Bemerkung: „er sagt dicss, damit jener 
aus der Parodos auf das Logeiou hinaufsteigen soll." Ein andrer 
fragt: „Warum aber aus der Parodos '! Diess scheint nicht 
nüthig," beantwortet aber die Frage mit den Worten: „Man 
inuss sagen, dass man uvußui'vav gebrauchte, um auszudrücken, 
dass jemand das Logeion betrat, was auch vorliegt; denn man 
sagte xuTaßutvtiv , wenn es jemand verliess, nach der alten Sitte." 
— „Das avdßcuvi,". setzt ein Dritter hinzu, „deutet also darauf 
hin, dass sich jener in der Orchestra befand." 3 ) Aus diesen 
Worten geht so viel hervor, dass wenigstens zwei Lrklärer 
glaubten, der Wursthändler sei aus dem Haupteingange zunächst 
auf die Orchestra gegangen und habe, nach der Auffoderung. 
des Demosthenes, sodann das Logeion bestiegen. 4 ) Wichtiger . 
aber als diese Bemerkung ist die, dass man „einer alten Sitte" 
zufolge von den Auftretenden uvußaivtiv, von den Abgehenden 
xuxußuivtiv sagte. 

Der nächstliegende Gedanke , den man damit verbin- 
den kann, scheint der zu sein, dass der Scholiast auf den 
Sprachgebrauch Rücksicht nahm und andeutet, die Ausdrucks- 



und neuerdings noch von Sommerbrodt: rerum scenicarum capita selecta 
diss. inaug. Berol. 1835 p. 27. Besondere Erwähnung verdient noch 
Stieglitz : Archäologie der Baukunst Th. II. S. 171. 

1) s. nieine Schrift: über die Eingänge zu dem Proscenium und oer 
Orchestra des alten Griechischen Theaters. Berlin 1842. 

2) V. 149 ai'dßtaVt oojtijq tt} nofoi xiä vioi' tfavttg. 

3) sdiol. ad h. v. iV«, (frjalv. ix irjg naQoJov inl to Xoyttov avaßjj. iSiu 
it oiv ix Tijg iiaooöov; tovto yuQ ovx nvuyxctiov. Itxriov OfJ', Zu uvu- 

. ßutveiv IMytio to inl to koyfiov (iatt'vtu, ü xtu nQOöxttTui. Xtyltitt yän 
y.aiaßuivtiv to unaU.iaitaS-fti ifTtv&tv uno tou tiuXuiov &>of?. (og & 
&vfrtkn d^ to avaßatva. vgl. Hermann in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
1843 No. 20. 

4) Ich behaupte dies mitZuversicht nur von den zwei letzten, weil der 
erste möglicher Weise unter 7iuQoöog den Seiteneingang auf der Scene 
verstanden haben kann, wenn schon dies nicht glaublich ist, da Tinnodog, 
wie oben bemerkt, ohne Zusatz den Haupteingang in die Orchestra zu 
bezeichnen pilegt. 

0 
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weise uvaßalvttv inl xr/v oxrjvrjv sei ausser Gebrauch gekommen 
und mau habe statt dessen späterhin tfatt'wi gesagt. Aber 
in diesem Fall würde er sieb geirrt haben. Der Ausdruck 
uuijiutvtiv kommt nicht uur bei PlatO l ) vor, sondern auch bei 
Luciau 2 ) und ist sogar noch «ranz gewöhnlich bei Artemidor. 3 ) 
Dagegen wird auch tloilvat nicht nur bei späteren Schriftstellern 
gefunden, sondern ist der gewöhnliche Ausdruck für Auftreten 
schon bei Plalu 4 ) und Aeschines. "') Ms bleibt daher nichts übrig, 
als dass der Scholiast, der die Sprache mit seinem nakatov 
l'Dog nicht meinen konnte, die Sache meinte. Er deutet uns 
au, dass die Sitte, die Scene vermittelst jener Treppen, von 
denen Pollux spricht, zu besteigen, mit der Zeit einer andern 
gewichen ist, wo mau dieselbe aus den Seiteneingängen be- 
trat. 0 ) Da nun aber die Klassiker von ihren ( nmmeutatoren 
vorzugsweise die Alten (ol naXaoi) genannt werden und der Scho- 
jiast es jedenfalls hätte sagen müssen, wenn er diese Bemerkung 
nicht ganz allgemein verstanden wissen wollte, so scheint daraus 
hervorzugehn, dass er mit Pollux im I^iiiverstäudniss ist. 

An einer andern Stelle, im Fri< den V. 72(5, fragt Trygiios, der sich 
auf dem Logeion befindet, indem er nach Hause gelin will, den 
Mennes: „\\ ie soll ich aber nun hinuuterkommen f* worauf ihm 
jener zur Antwort «riebt: „Nur Math! ganz schön! Hier dicht 
bei der Göttin!" 1 ) Hierzu bemerkt ein alter Erklärer: „das 
Gespräch im Himmel nimmt ein Ende. Er will nach der Orchestra 



1) sympos. p. 194 R. hhby de xr\v ar\v nfyttlotfQoauvriv, dyaßa(voyxog 
inl xbv bxnißayxa utiu xtoy vno/.tnxttiv xai ßXtipayiog ivavxioy xooovxov 
ütuigov, ^tiXXoyjog Iniiitfitaütu auvxov Xoyovg. * 

2) opp. III. j). 265 ed. Jac. (Calumn.) a^tiSbv ydn xa nXtiaxa xuiyiy 
rtj axr]vy uvaßaivbvnoy xaxtöy tvnot xig äy vtio xijg uyvo(ag xad-dntQ vn6 
TQttytxoö xiyog <3u([tovog xfyoQ^yr^uf'ya. 

3) 'Ov&iqoxo. Hl. c. 13 p. 169 (ed. Reiff.) dya&bv <f* xai xotg inloxrj- 
vrjv dvtQ%out'voig Jia xb iv vnoxo(att tO-og' noXXdxig <5k xai &tüiy jiqq— 
doxa dyuXaußdyovat, cf. II. c. 3. p. 133 n« c. 69 p. 251, wo die Schau- 
spieler ol inl &vfi£Xr]v dvaßalyovxtg genannt werden. 

4) von den Dichtern de. legg. VII. p. 817 d. axrjydg xe nri$aviag xai* 
ayoQav xai xa).Xnf(üVOvg vnoxgixug tidayofxiyovg. Aesch. adv. Ctes. II. § 
77 p. 189 Br. xuiy xoayixäy noirjxcSy x<oy /uexa xavxa inkiaaybvxuty. 

5) Aesch. 1. l. §• 68 p. 169 fiiXXovjoiV xQayydüy tlaifrai, 

6) In einen frappanten Gegensatz treten die Worte tiotivai und aya- 
ßaiveiy in der Erzählung des Polybios bei Athen. XIV, 615. Dort heisst 
es /LtBTunefiijjduevog yaQ xovg ix xijg 'EXXaöog inufaytaxdxovg xtyvixag 
xai oxijyijV xaxaaxtvdaag fxiy(axr\y iy xiji xtnxui ngiorovg elorjyey 
avXrjxüg aua ndvxag. xovxovg q\ orqcfag i.xl xo ngoaxtivioy /Jtxä xoü yo~ 
qou avXtiy ix(X(voty aua ndvxag. .Späterhin tn dl xovxoyy ix naQaxd- 
|faj? ityioviLOf.iiyiüy oQ/rjnxal dvo tiaqyoyto ittxu avuytiiviag big xrjy 6o- 
/i)nxQay. xat nvxxai xtaauntg d yt'ß tf nay im xfjv axt\vr\v fitxä oaXmyx- 
xtov xai ßtixayiatuiy. Man sieht deutlich, dass die Flötenspieler und die 
Chöre die Scene von den Seitenzugängen aus betraten, wogegen die vier 
Kinger mit den Trompetern und Paukern sie von vorne aus bestiegen. 

7) V. 72b* Tftvy. Jiüig Öqi iyui xaraßqaofxai; 'Eq/a. &df}(>6i t xaXtug 

xjJJt nag avirjy xi\v OtCy. 
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auf Stufen herabsteigen. Der Alte fasst die Friedensgöttin an 
und steigt mit ihr auf die Orchestra herunter. Wahrscheinlich war 
auch der Chor auf die Scene gegangen, um die Friedensgöttin aus 
der Grube zu holen." 1 ) Hieraus scheint soviel bervorzugeho, dass 
der Scholiast, welcher annahm, die Scene seihst habe währeud 
des vorhergehenden Gesprächs den Himmel dargestellt, glaubte, 
Trvgäos müsste, wenn er von dort nach Hause gehn wollte, den- 
selben Weg einschlagen, den der Wurst hündler nahm, als er von 
Hause kam, um auf dem Markt seine Waare zu verkaufen. 

Aach dieser Analogie aber werden wir nun auch V. 1152 
in den Ekklesiazusen zu beurthcüen haben, wo der Chor sagt, 
dass er ein Lied singen wollte, wahrend die Dienerin herunter 
käme, 2 ) und nicht anders wird es zu versteht! sein, wenn Ari- 
stophanes in den Acharnern V. 954 einen Büotier zu seinem 
Diener, den er fortschickt, sagen lässt, er solle sich in Acht nehmen, 
dass er beim Heruntertragen nichts zerbräche, 3 ) denn wenn er damit 
hiitte ausdrücken wollen, der Diener solle sich beim Nachhausetrageu 
in Acht nehmen, so würde er, um den Gegensatz von Stadt und Land 
auszudrücken, uia<ft\tm statt xaxu<ftQnv haben ^(brauchen müs- 
sen! Endlich dürfen wir auch die Aeusserung des Mechanikers 
Athenäos nicht vergessen, der uns ausdrücklich bestätigt, dass 
jene Treppen, die zum Froscenium hinaufführten , den llvpokri- 
ten zum Gebrauch gedient hätten, 4 ) ein Ausdruck, mit dem er 
entweder sagen wollte, dass die seenischen Schauspieler vor- 
zugsweise dieselben benutzt hätten, oder der, wenn er das Wort 
in seiner ausgedehntesten Bedeutung bezeichnen sollte, wenigstens 
die Sceniker nicht aiisschlicssen kann. 

Im auch die Abbildungen nicht zu Übergehn, die auf die 
vorliegende Frage Bezug haben können, müssen wir auf zwei 
Yaseugeinälde aufmerksam machen, 5 ) die, nach Scrofanis geist- 
reicher Erklärung, ein paar Sceuen aus dem gefesselten Prome- 
theus auf dem athenischen Theater darstellen. Man sieht auf 
beiden die Schausitze des athenischen Theaters, daneben den 
Haupteiugaug. Auf der einen ist Jo eben im Begriff durch den- 
selben hereinzutreten, auf der andern sieht mau in demselben 
einen Donnerkeil abgebildet, zum Zeichen, dass Hernies, der 
dem ungehorsamen Titaueu die Befehle des Zeus überbringt, auch 

1) xctr&voe 70v ofiQccvoii t^k vnoxniaiv. xuttitti yito tnl tt]V o(V? ? i~ 
OTQCtv uXfu&HtV. i/outvos dl lijs Etni'jyyg xaraßatyti o n{ttaßvTt)i; in\ ir\v 
lo/rfOKHty. Ujtog iU xni yoobg ayi\).lH:V tlc it)y (ttityiüyijy ijjg E/(sJjPi)f. 
Das (}rt/.;>tiy steht hier ganz so, wie man es von der Uerinerbühne zu 
gebrauchen pfifft. 

2) (y orty *X£ xarußaivitf, lyi* 'Ent'taofJtu fiikog xi ue).).oö'ti;wiy.6y. 

yumtüq xiaoioftq uviuv tvkußovutyos, 

4) Vett. Mathein. eil. Thevenot. p. & yliuaxuiv y£vr\ y n(u>anXt]aia xo<V 
n&ijiit'yois iv iotg OtuiQoii hqqq tu UQOOxrjVia toig vnoxouulg. 

5) s. Taf. II. Fig. f. u. II. 

9* 
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von dieser Seite auftritt. Was aber die Komödie angeht, so 
zeigt uns ein andres Vaseubild drei Figuren derselben auf der 
Treppe des Proskenions, von denen zwei bemüht sind, ihren 
Mittelsmann durch Ziehen und Stossen aufs Lo^eion zu bringen. 1 ) 
Wenn es somit, wie ich glaube, ausser Zweifel gestellt ist, 
dass die Bemerkung des Pollux eine gauz allgemeine Geltung 
hat, sowohl für Komödie wie für Tragödie, so ist es freilich 
schwerer anzugeben, wie ausgedehnten Gebrauch die Griechen 
von dieser Sitte gemacht haben. Es giebt Handlungen, die mir 
auf der Orchestra vorgehn konnten , so z. B. die Sceue des 
Chores mit dem Herold in den Schutzflehenden des Aeschylos 
und die Eingangsscene in dem gleichnamigen Stück des Euripi- 
des; im Uebrigen scheint die Orchestra meistens nur ein Durch- 
gangsort für die scenischen Schauspieler gewesen zu sein. Andrer- 
seils läset sich eben so wenig behaupten, dass die Scene in den 
von Pollux angegebnen Fallen überall auf diese Weise betreten 
worden ist. Ein plötzliches Erscheinen wie das des Odvsseus 
im Philoklet V. 9/4 oder das des Boten in der Iphigenie in 
Aulis V. 416 ist mit einem Gange über die Orchestra nicht wohl 
verträglich. Aber diess scheinen nur Ausnahmen von der Regel 
zu sein, die am deutlichsten hervortritt, wenn man die Scenerie 
in dem Orest des Euripides mit der in der Elektra vergleicht. 
In dem erstgenannten Stück vertheilt sich der Chor, um die Zu- 
gänge zur Scene zu besetzen. Da nur von zwei Richtungen die 
Rede ist, welche eingeschlagen werden und im Folgenden nur 
zwei verschiedne Stimmen wahrgenommen werden, so lässt sich 
nicht annehmen, dass mehr als zwei Zugänge besetzt wurden. 



1) Taf. V. Ich glaube nicht, dass es nach dieser Auseinandersetzung nöthig 
sein mochte, die Hinwendungen Hermanns in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 
1S43 No. 20 zu widerlegen, doch lässt meine Khrfurcbt vor dem Namen 
dieses ausgezeichneten Gelehrten nicht zu, dass ich sie mit Stillschweigen 
fibergehe. Hermann sucht zu erweisen, dass Pollux mit seinen &ÜQat IV, 
126 eigentlich die nrcnotfoi gemeint habe und citirt dafür den Vitruv, der 
nur von aditns an jener Stelle spricht. Aber Pollux (hat Recht, diese 
beiden Dinge von einander zu trennen, denn aus der Midiana ersehn wir, 
dass jene Zugänge, die von den Paraskenien aus auf die Ruhne führten, 
zu verschliessen waren, also jedenfalls ihre Th'üren gehabt haben müssen, 
was von den Haupteingängen in die Orchestra im griechischen Tbeater 
wenigstens nicht nachweisbar ist. Im Uebrigen aber wird der Text bei 
Vitruv a. a. O. nicht gut dazu dienen können, um den des Pollux danach 
zu ändern, weil dieser vom griechischen, Vitruv vom römischen Theater 
spricht. Dies zeigt nicht nur der Zusammenhang, sondern auch der aus- 
druckliche Zusatz des aditus a foro, der auf das griechische Theater keine 
Anwendung leidet. Endlich würde nach Hennanns Emendation § 127 
bei Pollux eine empfindliche Lücke bekommen, indem eine Nachricht daraus 
entfernt wurde, die man an dieser Stelle zu erwarten berechtigt ist und 
deren Unrichtigkeit sich meines Erachtens nicht erweisen lässt, während 
§ 109 einen Zusatz erhielte, der, nach Hermanns eignem Geständniss, 
beinahe ganz unpassend ist. 



Digitized by Google 



J33 



„Die einen," sagt Elektra, „sollen auf den Fahrweg achten, «Ii«' 
andern auf den andern Pfad, der zum Hause führte." 1 ) Gerade 
dieser Pfad aber ist es, den wir auch in der Elektra des Euri- 
]>ides genannt linden, und das auf eine eigentümliche Weise« 
Elektro ist zu ihrem Hause, das sie verlassen hat, zuriickge- 
kehrt und findet hier zu ihrer grossen [Jeberraschung zwei Fremde, 
die sich versteckt haben. Voll Angst über dies Hegcgniss ruft 
sie dem Chore zu: „Lasst uns fliehn, du auf den Pfad, ich in 
das Haus, damit wir dem bösen Heginnen dieser Männer ent- 
kommen." 2 ) Fs ist undenkbar, dass sie dem Chor nicht gera- 
then haben sollte, den Weg nach Hause einzuschlagen, von wo- 
her er gekommen war, denn hätte Elektra unter dem Pfad etwa 
einen Seitengang der Scene gemeint, in deren Hintergrunde das 
Haus lag, so wäre der Chor, wenn er sich anders bei dieser 
Anrede auf der Orchestra befand, den beiden Fremden, denen 
er entfliehn wollte, gerade entgegengekommen. Es scheint daher 
wohl mit Sicherheit angenommen werden zu können, dass jener 
Pfad, von dem der Dichter spricht, für gewöhnlich den Weg 
zur Stadt bezeichnete und daher von Allen betreten wurde, die 
von dorther kamen, nicht allein vom Chor, wogegen der Fahr« 
w <'g auf der andern Seite wohl der Weg aus der Fremde war, 
derselbe, den Timoleon einschlug, wenn er in die Volksversamm- 
lung zu Syrakus fuhr. 

Es ist leicht zu sagen, woher diese Sitte des Auftretens 
bei den Griechen entstanden ist. Sie stammte offenbar aus der 
Zeit des Thespis, wo man noch keine decorirte Scene hatte, 
sondern wo der Schauspieler eine blosse Hednerbühne bestieg. 3 ) 



1) V. 1249 (nrjtf ai (jjv v/ucSy Tr\vF «/i«£>jp7j tofßW 

(tl (T /^«J" allen' OlUOVy ig (fQOVQUV ifouwV. 

Eine ganz ähnliche Construction sieht man in den Persern, wo von der 
einen Seite die Königin Atossa anfangs zu Wagen und mit Gefolge auf- 
getreten ist, wie Schneider in seiner Ausgabe dieses Stückes aus V. 607 — 8 
richtig geschlossen hat, während der entgegengesetzte Fussweg von Xer- 
xes und seinen Genossen betreten wird. Auch in den Schutzliehenden 
des Aeschylos kommt der König mit Rossen und Wagen von der einen 
Seite (v. 180), der ägyptische Herold mit seinen Leuten von der andern. 

2) V. 218 </«'}'jJj °v Xtt * oluoi'y (ig doftovg d* £yw t 

(fuÜTtcg xaxovQyovg ii-akvl-iofAtv noöl. 

3) Nach Hermanns Meinung in der Jen. Littzt. v. 20. Juni 1643 Nn. 
20 hat auch der Scholiast des Aristophanes, der oben angeführt ist, mit 
dem 7itiluibv e&og jene Zeit gemeint, wo die Choreuten nach Pol lux IV, 
123, auf den Opfertisch stiegen. Ich kannte diese Ansicht bereits, ehe 
sie publicirt wurde, denn Hermann wat so freundlich, sie mir brieflich 
mitzutheilen, nachdem ich ihm zur Bestätigung meiner bereits früher aus- 
gesprochnen Behauptung hinsichts des Auftretens der Schauspieler die in 
jener Kecension angeführten Stellen nebst einigen andern, die mir von 
Belang zu sein schienen, vorgelegt hatte. Hierauf beziehn sich auch dort 
die Worte: „Man hat mit Poll. IV, 127 den Scholiasten zu Arist. equ. 
149 verbunden" u. s. w. Aber ich kann mich nicht entschliessen , jener 
Interpretation beizutreten. Von den Anlangen des Dramas und vollends 
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Denselben Weg, den die Redner späterhin im Theater bei den 
Volksversammlungen nahmen, eben diesen wählten auch die 
Schauspieler bei ihrem Aultreten. Aber dass die Griechen trotz 
der Ausbildung ihrer Scene dennoch so treu an dieser Gewohn- 
heit festhielten, dass jeder der Auftretenden sich zunächst au 
den Chor wendet, um mit ihm zu sprechen, von ihm Auskunft 
zu erhalten, ganz unbekümmert um die Personen die auf der 
Bühne befindlich sind, dass hierdurch der Chor zn einer steten 
Mittelsperson zwischen dem Innern der sichtbaren und dem 
Aeusseren der unsichtbaren, nur gedachten Scene wird, diess 
scheint mit seiner Bedeutung für das griechische Drama in der 
innigsten V erbindung zu stehn. Denn der Chor, diese Ausgeburt 
des tiefsten Kunstgefühls, das jemals ein Volk beseelte, war 
nicht nur die Wurzel des ganzen griechischen Dramas , er 
war auch der Mittelpunkt, um den sich nicht ein Stück bewegte, 
sondern alle ohne Ausnahme. Wenn daher der Chor auch, wie 
Horaz von ihm sagt, oft nichts that, als dass er deu Bösen ab- 
mahnte und den Guten ermunterte, wenn er auch nur eineTheil- 
nahme an der Handlung verriet!), ohne die mindeste Einwirkung 
auf dieselbe zu äussern, und, nach dem Ausdruck des Aristoteles, 
ein xqötvTTjs unguxiog war, so genügte doch schon seine blosse 
Anwesenheit, dem ganzen Vorgange eine Oeftentlichkeit, eine 
Würde und Feierlichkeit zu geben, die auf keine andre Weise 
zu erreichen ist. Auf der Scene sieht man die Geschicke wech- 
seln, die Mächtigsten der lüde sinken von dem Gipfel ihrer 
Macht ins tiefste Elend hinab, während andre, durch den W illen 
des Schicksals dazu erkohren, aus dem Staube auf deu Thron ge- 
hoben werden; nichts dauert, nichts verharrt. Aber der Chor, 
der allgegenwärtige, der ewig bleibende, der unerschütterliche, 
er allein ist unbewegt und besingt nichts als die unbezwingliche 
Allmacht der Götter. Doch nicht allein eine hohe ästhetische 
Bedeutung hatte der Chor, er hatte auch eine politische. Jn ihm 
stellt sich das V olk dar, mit seinem gottesfürchtigen, gottergebnen 
Sinn in der Tragödie, mit seinen W ünschen, seinen Launen und 
Unarten in der Komödie. Das Volk aber duldete nicht, sich bei 
der Handlung des Stückes als blossen Zuschauer behandelt zu 
sehn. Es war ein echt demokratischer Gebrauch, der es mit 
sch brachte, dass die Theilnahme an der Handlung, so weit sich 
dies erreichen lie.s, ohne die Würde des Chores anl/.ugeben, 
durch die besprochne Einrichtung des Auftretens hergestellt 



von jener Zeit, wo Pitliyrnml» und Tragödie noch nicht einmal streng ge- 
schieden waren, wnsste» die (iriechen schon zur Zeit des Aristoteles zu 
wenig, als dass sich ein Scholiast des Aristoplianes auf jene Vorgänge, 
wie auf eine allgemein bekannte Sitte hätte be/.iehn können. Was er 
to 7i(t).aiuy tOos nannte, inusste auch im Gedächtniss seiner Zeitgenossen 
leben. 
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wurde. Es ziemte sich nicht anders, als dass der Auftretende 
zuerst das Volk in fler Orchestra anredete und wenn auch K<>- 
uie:e auf derScene standen. Auer um diess natürlich erscheinen 
zu lassen , musste er auch in der Orchestra auftreten. 

War nun die Anwesenheit des C hores auf der Orchestra die 
Veranlassung, dass man von der herkömmlichen Sitte nicht ah- 

" wich, so lüsst sich auch daraus abnehmen, was die Veranlassung 
wurde, dass man diess that. Es war das Verschwinden des 
Chores von der Orchestra. Jm römischen Lustspiel findet mau 
bekanntlich keinen Chor mehr, wenn schon es in scenischer Hin 
sieht nur eine getreue Nachahmung der griechischen Komödie 
ist Die Spuren eines Chores in der römischen Tragödie sind 
vereinzelt und führen zu keinem allgemein gültigen Kesnltat. ! ) 
Aber so viel können wir mit Bestimmtheit annehmen, dass sich 
der römische Chor in den wenigen Fällen, wo wir ihn noch 
nachweisen können, nicht mehr auf der Orchestra befand, son- 
dern auf der Scene, denn die Orchestra wurde, wie Vitruv sagt, 
zu Sitzplätzen für die Senatoren benutzt. 2 ) Somit fiel jeder 
Grund hinweg, um die Auftretenden ans den Ilaupteingängen 
kommen zu lassen und sie heiraten in den Fällen, wo dies früh- 
her stattgefunden hatte, jetzt die Bühne aus den Seiteneingän- 
gen, von denen der eine, wie es bei Vitruv heisst, vom Forum, 
der andre von der Fremde kam. 3 ) Cm daher auf die Bemer- 
kung des Scholiasten zurückzukommen, von der wir ausgegangen 

sind, so scheint es, als ob er unter der „alten Sitte", von der er 
spricht, die der griechischen und zwar der klassischen Bühne 
versteht, wogegen man unter der neuen Sitte, die den noth wen- 
digen Gegensalz in diesem Gedanken bildet, die der römischen 
Bühne zu verstehn haben wird, welche wahrscheinlich zu seiner 
Zeit blühte. 

Was uns Pollns, zu dem wir zurückkehren, sonst von der 
Ausstattung der Scene sagt, beruht auf Einzelheiten. „Auf der 
Scene," berichtet er uns, „lag ein Altar des Wegegottes vor den 
Thören nnd ein Tisch mit Backwerk, den mau einen Schau- 
oder Opfertisch nannte." 4 ) Ceber die Gestalt dieses angeblichen 
Altars belehren uns llesychios und Harpokration genauer, indem 
sie uns sagen, es wäre eine spitz zulaufende Säule gewesen, die 
man dem Apollo als dem VVegegott geweiht habe.*) Daneben 



1) s. Lange vind. trag. rom. p. 22 Not. 31. 

2) V, ft, 2 Ita latius factum t'uerit pulpitum quam Graecornm, quod 
omrtes artihecs in scena «laut operain: in orchestra autem senatorum sunt 
sedibus loca designata. 

3) V, 6, 8 secundnm ea loca versnrae sunt proenrrentes , quae effi- 
ciunt, una a foro, altera a peregre, aditus in scenam. 

4) IV, 123 inl 6k rfjg axTjrrjg xal ayvttvg Extuo ßtofxbg ttoo töTv 
QWt f xal T(>«77«fa, TT^jj^nTtt H/ovaa, fj ötwQlg onoiiu^tio »j &vu>Q{g. 

5) Hes. uyvitvg 6 7jqo ttüy &vQ(oy latutg ßwfibg Iv o^ijt*««. xCovog 
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pflegte man, wie aus einer Stelle bei- Aristophanes hervorgeht, 
einen Lorbeer zu pflanzen, 1 ) den heiligen Baum des Gottes, der 
vielleicht auch mit auf der Scene dargestellt wurde. Die Nach- 
richt des Pollux würde Glauben verdienen, selbst wenn sich sonst 
keine Bestätigung dafür fände, da die allgemeine Sitte, Bilder des 
Apollo, des Hermes und der llekate an den Wegen und auf 
den Strassen aufzustellen, dafür spräche, doch sie wird auch noch 
durch mehrfache Andeutungen in den uns erhaltnen Stücken be- 
stätigt. 2 ) Bessere Nachricht über die Beschaffenheit der Scene 
als bei Pollux finden wir bei Vitruv, wo es B. V. K. 6 § 7 
heisst: „Es giebt drei Arten von Scenen, eine tragische, komi- 
sche und satyrische. Die Ausschmückung derselben ist von ver- 
schiedener und von ganz ungleicher Art, weil die tragischen 
Scenen mit Säulen und Giebeln und Statuen und anderu könig- 
lichen Dingen verziert werden, die komischen aber das Ansehn 
von Privathäusern mit mehren Stockwerken haben 3 J und eine 
Reibe von Fenstern, die nach der Art, wie man sie in Bürger- 
häusern sieht, georduet sind, die satvrischen dagegen mit Bäu- 
men, Höhlen, Bergen und andern Gegenständen des Feldes nach 
Art von Landschaften ausgestattet sind." 

Wir könnten hiermit Alles für erschöpft ansehn, was sich 
mit Sicherheit über die griechische Scene sagen lässt, da wir 
die Nachrichten der Alten über dieselbe vollständig mitgetheilt 



Harpocr. ayvifvg dY iariy x(aiy tig b£u Irjycav, oV l'araai nno TbJy övQtov 
cf. Schneider S. 88 Note III. 

1) Thesmoph. 488 tU iQeiöoftrjy naga xbv^Ayviä^ xvßö y ^o/i^Vij t»;? 
<Sa(f>vi]q. cf. schul, ad h. 1. , 

2) Schneider, der a. a. O. die Belege dazn aus Aeschyl. Agam. 1036 
Sophokles Elektra 637 Euripides Phönizierinnen 634 Aristophanes Wespen 
870 und, mit geringem Grunde freilich, auch Aesch. Choephoren 803 bei- 
bringt, vergisst darüber Sopli. Oedipus Rex 919 und besonders die wich- 
tige Stelle im Jon 188 mit der Eustath p. 166, 23 zu vergleichen ist, den 
Hermann in der Note zu diesem Verse anfuhrt. Auch in den Rittern 
des Aristophanes kann dieser Schmuck des Hauses für den Demos nicht 
gefehlt haben, wie aus der Erwähnung des Opfertisches hervorgeht V. 
169. im Uebrig^en ist die von Suidas s. v. ityvmt mitgetheilte Notiz be- 
merkenswerth ttt? üv xtii ol 7ictQu*jimxoiq XsyojLtiyoi üyvitiq ol tiqo tüv 
Otxtßy ßojjuof, dös (faai KQarh'og xul Mtvuvöyog. xal 2.o<foxXijg Iv rot 
Acioxotovu, fieraywy t« Idfrrp'ttfoy (&r] e!g Tqoiuv (pfjai' stüumi J" ayv- 
tevg ßtojuos &TfJitfroy neol rtitvnvriq ojnXnypoTg ßnQßiwovg ivoofxtag. Ueber 
die Aufstellung der Denkmäler des Apollo ayuuvg in Athen s. Sluiter 
Lectt. Andoc. p. 30. 

3) Die ßiüityia in der Komödie erwähnt auch Pollux nnd saH: dass 
das obere Stockwerk der Aufenthalt von allerhand liederlichem Gesindel 
gewesen wäre lV.^lSO I» dt xtoparfitt und rTjg öiany(ag 7ioovoßoaxoC ti- 
rtg xmonnvovai n yj)uiJia r\ yvvaut xarußkintt. Ueber die vorherge- 
henden Worte norl ot x^)(cjuog f ü<p ov xal ßailovai tw xtpauo) hat Jun- 
germann zu dieser Stelle eine lesenswerthe Note, wie* auch seine Erklä- 
rung des ötrjorig zu Poll. 1, 81 Beachtung verdient. 
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habeu *) uud Niemand verlangen wird, dass wir die Muthmassun- 
geu, die namentlich Genelli und Kanngiesser über die Seen« in 
den einzelnen Stücken aufgestellt haben, einer näheren Prüfung 
unterwerfen oder durch andre Hypothesen ersetzen sollen. Dies 
wiire ebenso unfruchtbar als gefahrvoll. Statt dessen wollen wir 
lieber noch einige Worte an eine Bemerkung von Gottfried Her- 
mann anknüpfen, die, wenn sie auch nicht in ganzem Umfange 
unsre Zustimmung wird erlangen können, doch wie Alles, was 
von einem wahrhaften Forschergeist ausgegangen ist, der Unter- 
suchung ein weites und ergiebiges Feld eröffnet. Hermann 
macht nämlich zu seiner Ausgabe der Klektra des Sophokles 
V. 4 die Aeusserung; „diejenigen irrten sehr, welche die Worte 
der Tragiker in scenischen Dingen auf die wirkliche Lage der 
Orte auwendeten. Denn zu Athen habe sich diess Alles anders 
verhalten als bei uns; es habe hingereicht, wenn mau nur die 
Gegenstände sah, die durch das Gerücht bekannt geworden waren, 
wenn sie dann auch in Bezug sowohl auf ihre Darstellung w ie auf 
ihre Lage sehr von der wahren Gestalt der Dinge abgewichen wä- 
rm." 2 ) M an würde, glaube ich, Unrecht thuu, wenn man dieser Be- 
hauptung trotz dem, dass sie den Schein der Allgemeinheit trägt, 
eine Beziehung auf sämmtliche Dramen oder auch nur auf «Ii»' Mehr- 
zahl der vorhandnen gäbe. Man darf sie vielmehr nur auf solche 
Stücke anwenden, wo die Scene entweder den Athenern in der 
That nur durch Hörensagen bekannt geworden war, wie etwa 
in den Persern des Aeschylos, in der Helena des Uuripides, in 
der Iphigenie in Tauri, oder da, wo sie ein völlig mythisches 
Local hat, wie im Prometheus des Aeschylos oder endlich da, 
wo sie rein erfunden ist, wie in der Elektro des Uuripides ; denn 
w er möchte sich überreden zu glauben, dass man der .Natur nicht 
mehr getreu geblieben wäre, wenn die Scene Marathon, oder 
Blensis, oder Kolonos, oder den Areshügel in der Stadt selbst, 
oder Delphi, kurz eiuen von den Orten darzustellen hatte, die 
jeder Athener kannte oder von denen er sich wenigstens nach 
d<n Berichten Andrer ein deutliches Bild machen konnte! Wel- 
chen Grund sollte man gehabt haben, um hier Gestalt und Lage 
der Dinge zu verändern 4 — Ich möchte sogar behaupten, dass 
die Griechen sehr viel mehr Ursache hatten, au der richtigen 
Zeichnung der Gegenstände festzuhalten, als wir, einesteils weil 
phantastische Willkühr überhaupt nicht in ihrem Wesen lag, 



1) Die >i/t?((, die man sonst noch in dem Obigen vermissen könnte, 
hat Vitruv seihst V. c. 5 so ausführlich beschrieben, dass wir nur auf ihn 
verweisen können. 

2) Cetcilim vehementer falluntnr, qai tragicorum verba in hnjusmodi 
rebus ad veros locorum situs exigunt. Nam secas Athenis, quam hodie 
apud oinnes, qui theatra habent, illud spectabatur, quod in scena reprae- 
senf a tum erat, ubi satis erat cerni, quae fama nota essent, etiawsi et spe- 
cie et situ multuin a veris ditferrent. 
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andcrntbeils, weil der Boden, auf dem ihre Tragödie spielle, 
in jeder Bedeutung des Wortes weit über der Sphäre steht, in 
der sich die unsrige bewegt Denn was der Wandrer zum Oe- 
dipus in Kolonos sagt, indem er ihm und den Zuschauern die 
einzelnen Gegenstände der Scene erklärt, jenes wichtige Wort: 
„Der ganze Ort ist heilig," 1 ) diess lässt sich mit wenigen 
Ausnahmen auf sämmtliche Tragödien anwenden. Der wunder- 
thätige Glaube hatte die Stelle geheiligt, an der die Gotter auf 
Erden erschienen waren und wo die Heroen gehandelt und ge- 
litten hatten, überall durch ganz Griechenland zeigte man noch 
zur Zeit des Pansanias die Reliquien jener mythischen Vorzeit, 
an deren geschichtlicher Geltung die Griechen erst zu zweifeln 
anfiengen, als sie Griechen zu sein aufhörten, überall vernahm 
man aus dem Munde des Volkes die Sage, die beinahe zu allen 
Tragödien den Sin IV hergab, von denen sich irgend eine Kennt- 
niss erhalten hat. An einem so bcgeist igten Gebiet aber durfte 
schwerlich mit willkürlicher Hand gerührt werdeil. Die Ehr* 
furcht, die man den Gegenständen des Volksglaubens schuldig 
war, hätte gew iss ein Aesrhvlns oder Sophokles um keinen Preis 
verletzt, weil sie wohl wussten, dass Frömmigkeit der höchste 
Schmuck des Dichters i>t, aber auch Euripides that es nicht. 
Kr hat zwar in seiner Elektra die Scene aus dem heiligen My- 
kenä auf einen profanen Boden verlegt, aber man kann ihm 
nicht nachweisen, dass er jemals die Scene, die auf geweihtem 
Boden spielte, willkührlich verändert hätte. 

Doch um diese Untersuchung, so weit es thunlich ist, ins 
Einzelne zu verfolgen, wollen wir nach der Ordnung verfahren. 
Hermann macht seine Bemerkung zur Elektra des Sophokles und 
der Fall ist allerdings ein besondrer. Mykenä wurde bekannt- 
lich schon Ol. 78, 1 zerstört. 2 ) Als Euripides seinen Orest auf 
die Bühne brachte, waren schon 58 Jahre vergangen. 3 ) Die 
Scene in diesem Stück aber ist nicht verschieden von der 1 , die 
Sophokles in seiner Elektra hat. Beide spielen vor dem Königs- 
hause der Pelopiden, in beiden Dramen liegt diess Haus nicht 
in der Stadt sondern vor derselben und das Grabmal des Aga- 
memnon befindet sich in noch weiterer Ferne davon hinter der 
Scene. Es ist wahr, diess Alles widerspricht dem, was uns 
Pansanias berichtet. Dem allgemeinen Volksglauben zufolge be- 
fand sich das Grabmal des Agamemnon und seiner Genossen im 
Bezirk der Stadt selbst, während das des Aegisth und der KI) tämnestra 
ausserhalb der Mauern lag. Ebendort, in Mykenä selbst, war auch 
die alte Burg des Atreus mit den unterirdischen Gemächern, die 



1) V. 54 /frlnoc itlr If^of nag o<T ian x. t, 
1) cf. Dioä. Sic. XI, 65. 

3) Er wurde bekanntlich Ol. 92, 3 unter dem Archon Diokles gegeben 
v. schul, ad v. 361 und 760. 
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seine Schätze verbargen, 1 ) und da man in der Stadt Argos alle 
Denkmale der mythischen Vorzeit, die an das Geschlecht der 
Danaiden erinnern, auf dem Marktplatz findet, 2 ) so liisst sich auch 
wohl mit Bestimmtheit annehmen, dass der Volksglaube dem Kö- 
nige Agamemnon seine Wohnung in der Burg seiner Vater be- 
stimmte, dass also mitten in der Stadt die Stalte war, an der er 
gemordet und gerächt wurde. Hermanns Bemerkung, dass die 
Tragiker Gestalt und Lage der auf der Scene dargestellten Ge- 
genstände verändert hätten, trifl't also ganz vollkommen zu, aber 
mit ihr auch die Nebenbestimmuug, dass dies nur in einem Fall 
gesehen n ist, wo ein blosses Gerücht über die Beschallenheit 
dieser Dinge vorhanden war. Ich bin überzeugt, dass Sophokles 
und Euripides nicht von der naturgetreuen Darstellung abgewi- 
chen wären, wenn Mykenä mit allen seineu Denkmälern zu ihrer 
Zeit noch gestanden hätte und der beste Beweis dafür scheint mir 
der zu sein, dass Aeschylos die Sache anders machte. Bei ihm 
befindet sich die Scene auch vor dem Pallast der Pelopidcn aber 
dieser liegt nicht vor der Stadt sondern offenbar innerhalb der 
Mauern; die Orchestra stellt, wie Ottfried Müller bereits bemerkte, 
den Markt dar, auf dem man die Bilder der stadtbeschirmendeu 
Götter, der Ober- und Unterwelt und besonders die des Marktes 
sali. 3 ) Es war offenbar nicht jene uyoQ(i ytvxttoq, von der So- 
phokles im Eingange seiner Elektra spricht, sondern der Markt 
in der Stadt Mykenä, auf dem vielleicht, wie zu Athen, das Bild 
des Ztig uyoQuToc stand. Eben deshalb liegt auch das Grabmal 
des Agamemnon in den Choephoren an der Stelle, wo es, dem 
Glauben des Volkes gemäss, liegen musste, das heisst dem Pal- 
last der Pelopiden gegenüber auf dem Markt der Stadt und, wie 
Geneiii richtig angenommen hat, in der Orchestra, wenn schon 
daraus nicht folgt, dass man die Thvmele dazu benutzt hat. 
Diese blieb, wie ich glaube, wohl in den C hoephoren unverän- 
dert und mochte eben den Altar des Ztig vyoQawq darstellen, 
wie sie in den Schulzflehenden des Euripides den der Demeter 
und Persephone abgab. Bei dieser Anordnung wird man lebhaft 
gewahr, welchen Eindruck die Beden der Klvtämnesfra machen 
mussten, wenn sie von dem unerschöpflichen Keichthuin ihres 

; \ . . 

1) Paus. II. 16, 5 Mvxrjvoiv öl h' roTg iottnfotg — xal *jiTo{cog xttl 
Ttov 77(ad'(uy bnuyaia otxod y our)(.tciT€t , h'Oa ol 0-r\ottv{}ol ayim nZv /qt)/uu- 
imv tjattv. riiqog 6( ianv fitv i AiQ((og % ttoi dl xal Zaovg ovy'Ayaftfuyovi, 
$Tncvr\Y.ovT«q *IX(ov dtinvtoitg xiatq ovtvotv ATyiaOoi. — JiXvrctiyy^- 
orQtt <Sl itotfT] xal ATytnöog bXi'yov tt7ioj7tQb) rov wtiytvf, (wog dt anr]- 
htuOriaav , ivhet ^Ayafx^ywv i£ ai'iög i/.ttio xal ot avv txtivoi (povev- 
Siyitg. 

2) vgl. ausser Paus. II. c. 19 sqq. auch Strabo VIII. p. 371, der 
erzählt, dass das Grabmal des Danaos mitten auf dem Markt gelegen 
hatte. 

3) Anhang zu den Kumeniden. 
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I Luises spricht. 1 ) Es ist der Schatz des Atreus, auf den sie 
stolz ist. An dieser Stätte musste es sein, wo Kassandra das 
grauenvolle Schicksal enthüllt, welches über dem Stamme der 
Pelopidcn gewaltet hatte, 2 ) hier war es, wo Aegisth Hache für 
die Kränkuugen nahm, die mau an seinem Vater verübt hatte. 3 ) 
Iis war die alte Burg des Atreus, wo alle diese Gräuel gewü- 
thet hatten, die alte Burg des Atreus am Markte von Mykcnä. 
Auf solche Erinnerungen konnte Aeschylos noch Bezug nehmen, 
denn seine Trilogie erschien erst neun Jahre nach der Zerstö- 
rung von Mykcnä auf der Bühne zu Athen. 4 ) Das Andenken 
an diese Oertlichkeit lebte noch frisch im Herzen des Volkes. 
Erst mit der Zeit erlosch es und deshalb durften Sophokles und 
Euripiiles die Scene so gestalten, wie sie es für die Handlung 
ihres Stückes angemessen landen. Sie construirten sie nach der 
Analogie von vielen andern Wohnorten der I Innen, zu denen 
der des Odysseus bei Homer das früheste Beispiel gegeben haben 
wird, das ein Dichter besang, der Pallast mit einem freien 
Platz davor, die Stadt in der Ferne. 

Doch auch so liesseu sich die Dichter wohl nicht zu einer 
andern Willkür verleiten, die dem Sophokles von manchen 
Erklärern Schuld gegeben wird. Dieser nämlich lässt zu 
Anfang des Stückes den Pädagogen die Scene auf folgende 
Weise erklären: .,Dies ist das alte Argos, Orest, nach dem 
du verlangtest, hier ist der Platz des wolftödtenden Got- 
tes, zur Linken hier der berühmte Tempel der Hera; der Ort, 
an den wir kommen und deu du siehst, ist das goidreiche 
Mykenä, dies aber hier das Haus der Pelopiden." 5 ) Dies stimmt 
nun mit den sonstigen Beschreibungen, die wir von der Gegend 
haben, sehr wohl überein. Das Heräon, welches ohne Zweifel 
auf der Scene abgebildet war, lag 10 Stadien 6 ) von Mykenä 
entfernt und war noch zur Zeit des Pausanias einer der berühm- 
testen Tempel in Griechenland. Pausanias fügt sogar hinzu, dass 
es auf der linken Seite von Mykenä lag, wenn man vom Isthmus 



1) V. 961 ff. 

2) v. Ii so tr. 

3) V. 1577 ff. 

4) Sie wurde bekanntlich Ol. 80, 2 gegeben, wie aus der Hypothesis 
hervorgeht. 

5) tö yao rtaltttov ".Jpyog, ov7io'Hig y ToJf, 
Ttjg otoTQonlijyog tt/.nog '[ya/ov xootjg' 
(tvtt) (T, % 0()fata t tov Xvxoxtovov iteou 
ityOQU jiuxtlOC bu$ (eaifjjtnng d" od« 
"JInttg 6 xXtit'og vrft'f* oi tT ixuvofity t 
(fuoztiy AIvxTjt'us 7(<g noXvYQVOOVS onüy. 

6) Straho VIII. c. ß, §2 anb dl Ayyovs tig ro'HQtttoy TeaffitQaxovTtt 
(oitldtu) tyfttv tih tig Mvxrpmg dYz«. Pausanias zählt 15 Stadien II, 17, 
1. JHvxTjvuiy d£ iv uQtoitQif 7i(vxt unt%ti xctl dtxa axdöia zö 'llquioy 
vgl. den Scholiasten zu Soph. Elect. 6. 
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Um, und dies ist bei Sophokles der Fall, denn Orest und seine 
Begleiter kommen ans Phokis. Trotz dem sind gegen die rich- 
tige Zeichnung der Scene Bedenken erhoben worden. Wir iiher- 
gehn die Meinung derer, die bei der Nennung von Argos hier 
an die Stadt dieses Namens denken, l ) was man wieder dadurch 
mit der vorgestellten Scene zu vereinigen gesucht hat, dass man 
annahm, Sophokles halte Argos genannt und Mvkenii gemeint,-) 
eine Meinung, die schon dadurch widerlegt wird, dass er beides, 
Argos und Mykenä, nebeneinander nennt. Er konnte daher ent- 
weder nur die Stadt Argos meinen, und diese lag 50 Stadien 
von Mvkenii. entfernt, oder das Land. Die letztere Erklärung, 
der auch Hermann beitritt, ist ohne Zweifel die richtige. 3 ) Ei- 
neu Widerspruch aber hat man darin zu sehn geglaubt, dass 
Pausanias ein lleiligthum des Apollo Avxaoq auf dem Markt 
der Stadt Argos erwiihnt, 4 ) während Sophokles dasselbe, wie es 
scheint, vor das Haus der Pelopiden in die Nähe von Mykenä 
versetzt. 5 ) Doch auch dies ist meines Erachteus keine richtige 
Annahme. Pausanias spricht an jener Stelle von einem Tempel, 
der auf dem Markt von Argos lag, Sophokles von einem Platz, 
der vielleicht nur mit dem Altar des Gottes geziert war. Keinen 
Falles hat man nöthig an eine Verwechselung der Gegenstände 
und eine phantastische Construction der Scene zu denken. \\ as 
hält uns ab, zu glauben, dass sich vor der Stadt Mykenä in der 
Nähe des lleriions eine uyogu Xvxaoq befand, wie wir derglei- 
chen freie, den Göttern geweihte Plätze ausserhalb der Stadt in 
den Schutzflehenden des Aeschylos und den Trach inier innen 
ies Sophokles 6 ) finden? — Au diesen geweihten Ort verlegte 
der Dichter, wie es scheint, die Scene, und folgte darin einem 
frommen, echt poetischen Gefühl, das ihn verhinderte, statt des 
heiligen Marktes in M vkenii einen profaneu IJoden für die Hand- 
lung seines Stückes zu nehmen. Wir glauben daher nicht zu 
irren, wenu wir annehmen, dass man auf der Scene im Hinter- 
grunde den Pallast der Pelopiden, zur Linken das Heräon und 



1) So sagt einer der Scholiasten zu V. 6. tauv olx unot&tv luiy 
JMvxrjyiDy cO.X i'i knoittov tpaivtxm^ und ein andrer macht eine weitläuf- 
ige Beschreibung von dem Markt in Argos. 

2) So ein Sclioliast zu V. 4 "O/hijqos x f,) Q^f *6 "Agyog xa\ ttjv Mv- 
zijvjjj'. ol <tt vtMKQOi ir\v aurrjy Mvxrjyrjy xal "Aayog {fttoiv in Ueberein- 
stimmnng mit Strabo V J II. p. 377 (den Klmsley zu den Heracliden V. 188 
erläutert) und unter den neueren Krkläiern Brunck und Monk. 

3) Wir linden sie ebenfalls in den Scholien zu V. 4 Anyog, t« ntgl 
lag MvxrjVttg /(oq(cc xal avral tti Mvxijvut. Demnächst bei Musgrave. 

4) II, 9, SÄoyttotg öi iioy ly t// noXtt to Imifaviaiaxov laiiy 'Anoi.- 
Iwog Uqov Avxtiov. 

5) Krfurdt geht sogar so weit, aus diesem Grunde ändern zu wollen, 
s. seine Note ad v. 6. 

6) Jene Wiese, die zugleich ein Markt der Städter gewesen zu sein 
scheint V. 188 und 423. 
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wahrscheinlich ihm gegenüber auf der rechten Seite in der Ferne 
die Stadt Mykenä sah. Die Orchestra stellte die uyoQu Xvxuog 
vor und diese war es, die von der linken Seite aus von Orest 
und seinen Begleitern, von der rechten vom Chor betreten 
wurde. 

Wenn diess richtig ist, so können wir uns auch von der Ein- 
gangssceiie iu dem Orest des Euripldes eine genauere Vorstel- 
lung machen. Aus der Hypothesis zu diesem Stück geht näm- 
lich hervor, dass Elektra, die den schlafendeu Orestes bewacht, 
zu den Füssen desselben sass, mit dem Bück nach jener Seite 
gewandt, vou woher sie den Chor auftreten sah. 1 ) Daraus folgt, 
dass Elektra mit dem Gesicht nach der linken Seite der Bühne 
(also nach dem Eingange, der den Zuschauern zur rechten Hand 
lag) gekehrt war, deuu der Chor besteht, wie bei Sophokles, 
in der Elektra aus Mykenischen Jungfrauen und kommt aus der 
Stadt. Die Consecjuenzen , die sich aus dieser Anordnung der 
Sccne für die Lage des Grabmals und das Auftreten der ver- 
schiednen Schauspieler ergeben, Übergehn wir, da sie sich leicht 
von selbst herausstellen. 

Auch in Theben hatten sich viele Denkmaler aus der my- 
thyschen Vorzeit erhalten, auf welche die Tragiker in ihren 
Stücken Rücksicht genommen haben. Wir finden dieScene, den 
herrschenden Ueberlieferungen der dortigen Dynastien gemäss, 
an drei verschiednen Orten: vor dem Hause des Kadmos, vor 
dem des Herakles und vor dem des Oedipus. Wir wollen die 
einzelnen Fälle naher betrachten. 

Vordem Hause des Kadmos spielen dieSieben gegen Theben des 
Aeschylos, die Phönizierinnen des Euripides und seineBacchantinnen. 
Dass dasselbe auf der Akropolis lag, versteht sich von selbst, weil die 
Kadmea ja ihren Namen davon erhielt. Dort finden wir es auch 
bei Aeschylos; der Chor bestätigt es mit seinen Worten 2 ) und 
weder iu den Phönizierinnen noch in den Bacchantinnen kann 
Euripides die Scene anders dargestellt haben, denn im erstge- 
nannten Stücke befindet sich die Stadt im Belagerungszustande 
und da Pentheus in dem zweiten dieselbe zu betreten fürchtet, 
indem er nach dem Kithäron geht, 3 ) so geht hieraus deutlich 



1) nnbg r« y jiyau(uvovog ßttrtXetrt vnoxuini '0/j*Yxti/? xttuvwv xal 
xEtusvog vtio t uav(«g vtto xXiviöCov , tß 7if>oax(t&(&itti npog i'oig noalv 
"lIlfXTon. diunontirni öl , i( öqnort ou nyog tij xtifaXij xa'J-i&iaf o'ürtog 
61 fitdXov idoxtt tov uöhXybv TqueXtiv, rovrtp 7r«prcxa5f foufrVij 7tir]öia(- 
jlqov. (oixfv ovv dm top yoobv o 7iott]jf\g ütaaxtvaoat' dir}y{oi>r\ ytto av 
6 'Oo^ffr/??, «ort xal /uoyig xaTudoad-tig, nlqaitthtoov ainto rtov xctrS rbv 
yoobv yvyaixivy nccnintau^i'üjy. (Oti vrroyo^aeu touto, f$ ojv tpr\o\v 
.llXtxrnu tiö /oq(o' Zi'j'K, a(ya 9 Xtnibv T/fog anßvXrjg, ni&ctybr olv tav— 
tr\v ilvai t»jv nootf aaty ifjg TOiavzrjg tita&totag. 

2) V. 240 Tct(jßoovi'(i> tf bßoi T«*'<f ig axQQTnoXtv, 

tCuiov ?t)'o?, Ixofiav. 

3) V. 840 xal neig d? aauog tlfxi, Kaäfxtlovg Xad-toy; 
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hervor, ilass sie rings umher liegen nmsste, weil er sie sonst 
auf seinem Wege hätte vermeiden können. Pausanias theilt uns 
aber noch Spectelleres ufier die Merkwürdigkeiten der Akropnlis 
mit. Auf derselben befand sich nämlich ein Markt, und auf je- 
nem wieder ein heiliger Platz, au dem die Musen hei der Hoch- 
zeit des Kadmos und der Harmonia gestanden hatten, als sie ihre 
(iesänge anstimmten. 1 ) Dieser Platz ist es oflenbar, auf wel- 
chem Aeschylos jene Menge von Götterbildern anbrachte, zu de- 
nen der Chror hei seinem Aul treten betet und die er um Hülfe 
aofleht. Er war augenscheinlich auf der Orchestra dargestellt 
uud mit einer xotvoßv»(xia für die Bilder von Zeus, Pallas, Po- 
seidon, Ares, Kyjiris, Apollo, Artemis, Hera und Atheue ge- 
schmückt. 2 ) Eurijiides, der Wohl keine so glänzende Ausstattung 
der Sceue liebte , hat wahrscheinlich die Thvmele mit der Sta- 
tue der Aphrodite versehn. 3 ) — Ausserdem erwähnt Pausanias 
das alterthümliche Haus des Kadmos, die Trümmer von den Ge- 
mächern der Harmonia uud derSemele uud fügt hinzu, dass man 
diese Stätte bis auf seine Zeit nicht habe betreten lassen. 4 ) Ge- 
nau ebenso sehn wir die Sceue in den Bacchantinnen des Euri- 
pides gestaltet. „Ich sehe," sagt Dionysos hei seinem Auftreten, 
„das Denkmal meiner Mutter, die vom Blitz erschlagen ward, 
dem Hause nahe, die Trümmer rauchend uud noch lebt des gött- 
lichen Feuers Licht, ein unvergängliches Andenken an die Ge- 
Wfllttbaf Heras gegen meine Mutler. Ich lobe aber Kadmos, der 
diese Stätte nicht betreten Iässt, ein Heiligthum seiner Tochter; 
icli seihst umgab sie mit des W einstocks traulienreichem Grün." 5 ) 
Sogar über die altei thümliche Gestalt des Hauses, welches den 
Mittelpunkt der Sceue bildete, können wir uns aus den Phöni- 
zierinnen des Eurijiides eine genauere Vorstellung machen. Es 



1) Paus. I\, 12, 3 'Jßlltji'toy roTg unoih/o/j^yoig cjova JWovoctg ig tov 
'Jn^ordtg yu/*ov' ib /ujq(<jv toily itjg (\yoyicg, hilu d'ij (fttoi rüg ötug 

2) vgl. O. Minier: Anhang zu den Enmeniden, der indessen die Worte 
vj noivi "IIqu für einen fremdartigen Zusatz hält. 

3) Dies scheint die Güttin zu sein, die der Chor Bacchant. V. 370 
anruft, vgl. 400, 224—25, 773, Aristot probt. A. p, 9ö3 ed. Bekk. oQ&üg 
Aitvvaog xcel jiu oodYr?; ufi akXt)).u)V th'tu Xtyovuu. 

4) IX, 12, 3 ff Mll d« oi Gt]f}(uoi t xaitori iTjg <ixQ07ioltü)g ayoqct Otpi- 

OtV iij' T^Utiiy 7Jt710fl)T(tl , Ki'tduOV 70 UQ/fOOV QiXtttV kll'ttl* öttll'tfAüJV 

a7io(fa(yov(Ti lou 76 l ylnnoi'((tg (Q((mtt t xiu uv 2tut).r\g (juaiy tlyui' rov- 
ioy di xul lg Tjttäg tu ixßtttoy y vkuooovaiv «W/(>w77 0/j. 

5) V. 0 o«w öi fJT}T(ibg ftriffta irtg xtrtnxivfttg 

toJ* iyyvg otxtov, xat d'oftioy igtfatu 
iv(j öuti'tty dYou 7f nvnbf fat £.<üa«v (j?.6ya. 
aOui'urov "Unug fjrjTt'o ttg ifity vpQiv. 
alyw dt Ji(td t uoy, ußuroy og vttiov roöe 
riO-rjai, &vyt(7()üg ar\xov itunikov ö( vty 
7i£qi§ iy<o xäkvxl>a ßoiQVtüöit /Xorj. 
Auf dein Grabmal erscheint später bei dem Erdbeben eine Flamme V. 596. 
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war nämlich, wie Pollux berichtet, ein zweistückiges, eine 
cWr*}/«, 1 ) und wahrscheinlich so eingerichtet, wie Homer das 
Haus des Odysseus beschreibt, unten die Gemächer für die Männer, 
oben ein vnnjwiov für den Aufenthalt der Frauen. Aus diesem er- 
scheint daher zu Anfang des Stückes Autigone, die das Dach 
besteigt, um von hieraus das Schlachtfeld zu überschauen. 2 ) Vor 
dem liause aber fehlte es auf der Scene ebenso wenig wie in 
der Orchestra an Tempeln und Altären, unter denen der des 
Apollo uyvitvg vom Dichter besonders genannt wird. 3 ) 

An einer andern Stelle spielte der rasende Herakles des En- 
ripides. Pausanias fand das Haus des Amphitryon und das Grab 
seiner Enkel links vom Elektrischen Thore 4 ) und dass auchEuri- 
pides die Scene hieher verlegte, geht daraus hervor, dass He- 
rakles sagt, er wäre auf verborgnen Wegen durch das Laud auf 
sein Haus zugekommen, 5 ) was nicht möglich gewesen wäre, wenn 
dasselbe in der Stadt gelegen hätte. Ich zweifle nicht, dass der 
Altar des Zeus ocozijg, an weichen sich Amphitryon, Megara und 
die drei Kinder des Herakles geflüchtet haben, ebenfalls zu den 
berüfamten Alterthümern Thebens gehörte, da ja der Dichter 
(V. 50) anführt, dass ihn Minyas gegründet habe. 

Vor der Stadt befand sich auch die Wohnung der Labdaki- 
den; wenigstens geht aus den Worten des Sophokles hervor, dass 
sie nicht, wie die der Pelopiden in ÄJykenä am Markt 



1) I. c. v J£ diOxtyfa, noxi (aIv & oTxqi ßcMftlef«) diijoeg JayjLtKTiov, 
olov u(fj ou iv <Poiv{ooctig rj ' ' 4vxty6vr\ ßltnei rbv oxiiuxov. 

2) Es scheint eben in dieser Anordnung das Altertliümliche zu liegen, 
was öfters von den Tragikern durch die Benennungen aoyaTog öopog oder 
ctoynUt ax(yx\ und andre hervorgehoben wird, während der neuere Bau- 
styl der Griechen es mit sich brachte, die Häuser nur einstöckig aufzuführen 
und die Gemächer der Männer, Frauen und Gäste neben einander zu legen. 
Man kann diesen Gegenstand deutlich aus der Vergleichung der Choephoren 
des Aeschylos mit der Alkestis des Euripides wahrnehmen. Das Haus der 
Atriden am Markt zu Mykenä war ohne Zweifel im ältesten Styl gebaut 
und desshalb sagt Klytämnestra V. 710 zu Elektra: ay Htvxbv tlg uv~ 
ÖQtoyag tv^iv ovg doiMov, omüfronoug d*£ xovoäe xrd ^vyeanÖQOvg. Bei 
Euripides dagegen scheint sich Admet, der einer jüngeren Generation an- 
gehört, ein Haus im neueren Styl erbaut zu haben. Daher sagt er 
zum' Herakles V. 554 yion\g gevitivfg eiaty, 61 a* ttoctt-oufv und V. 557 zu 
einem Diener ijyov av f norde dioudnay i^ioniovg £tyiovag oT^ag — iv d\ 
xljjaars &uQctg fttaavlovg. So möchte das Haus seines Vaters in Pherä 
wohl nicht beschaffen gewesen sein. 

3) vgl. V. 268, 281, 640. 

4) Paus. I. c. ly «ntarfQu de rtov nvXwv, ag 6i'ojxtt£ov(Jiv t JI).e'xTQag ) ot- 
xtctg iaxh' iQtima, ev&a OixfjaaC tf aaiv^AfupiiQvtova, ötu xöv^UkexxQvuiVoq 
H-avnxov (f tvyoi'xa ix TlQvvfhog. (Die Lage war also ganz wie die des He- 
räon bei Mykenä, auf der linken Seite, wenn man zur Stadt ging) ini- 
dttxvvovcft tf£ 'llQaxkiovg x(öy naiöt^y xuiv Ix MeyttQtig iivijuu. 

5) V. 599 ix 7XQovo((tg xQixputg tiar\lfrov y&övu erwidert Herakles auf 
die Worte des Amphitryon ui(p&rjg i/ield-tov noliy. 
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war. ■) Hier spielte der König Oedipus und die Antigone des 
bonbokles, die beide eine gleiche scenische Ausstattung gehabt 
haben, werden. Man sah vor dem Herrscherhause mehre Altäre, 
an denen sich im Eingange zum König Oedipus das Volk auf 
verschiedne Weise nach Alter und Geschlecht geordnet hatte, 2 ) 
unter ihnen auch den des Apollo üyvttvq. 3 ) Ein Theil des Vol- 
kes nahm, wie es scheint, zu Anfang des Stückes die Thymele 
ein und bezeichnete dem Priester die Ankunft des Kreon aus 
Delphi, noch che ihn derselbe von dem Lögeion aus erblicken 
konnte. 4 ) Eben diesen Ort nahm späterhin der Chorführer ein 
und warf sich mit den Seinigen vor dem Tiresias nieder, als 
dieser die Scene verlassen wollte, ohne den Bitten des Königs 
nachgegeben und die Stadt von der herrschenden Noth befreit 
zu haben. 5 ) 

In zwei Stücken, die uns noch erhalten sind, ist die Scene 
in Delphi, ein Ort, über dessen Beschaffenheit uns Strabo fol- 
gende Nachricht giebt: „Der südliche Theil des Parnasses, Delphi, 
ist eiu felsiger Ort nach Form eines Theaters. Auf seinem 
Gipfel liegt der Tempel des Apollo und die Stadt, die etwa 
16 Stadien im Umböge hat. Leber ihr liegt Lykorea, der Ort, 
an dem sich früher die Delphicr noch über ihrem Heiligthum 
angesiedelt hatten. Jetzt wohnen sie in der Nähe, desselben an 
der Kastalischen Quelle." 6 ) Wie konnte man eine Oeitlichkeit 
finden, die mit der Construction der griechischen Bühne grössere 
Aehnlichkeit darbot i — In derselben Weise beschreibt es Pau- 
sanias: „Die Stadt Delphi," sagt er, „hat durchweg eine bergige 
Gestalt. Ganz ebenso wie der andre Theil der Stadt ist auch der 
beilige Bezirk des Apollo; er ist sehr gross und es führen viele 
Wege dorthin." 7 ) Die weite Aussicht, die mau von dort auf 
die Krissäische Ebne und das Meer hatte, beschreibt uns Ae- 



1) Oed. R. V. 19 TO <T uXXo <pvXoy lUanuutvov ayooaTat fiaxtT. 

2) V. 15 ff. 

8) V. 919. 

4) V. 78 oYJe t «Qtittig Kq{ovtu nQoarttyovia ariftatyovot poi. 

5) V. 326 - 27 ^ 7tqos Siaty, tfQoyaty y anoOTQntptjS, Inel 

nttvug ak nQoaxvyoufity ol'J' Ixrrjoioi. 
Zwei Verse, die Hermann gegen die Auctorität derManuscripte dem Oe- 
dipus giebt. 

6) IX. p. 418 t6 yortoy (iou ITaQyaaaov) ot JfXyoi, nsrQtoJfg /ot- 
Q(oy r ftittTQOttöts, xara xoQV(f rjy tyov to ftayietoy xal ir\v nokiv arttöttov 
ixxcttötxa xvxkoy TtXrjQOvaay. vntQxenai d* avrrjg ij jtvxtoQtta, iop* ov 
nQOTSQor YJnvyjo ol *UXqol vnlQ tov ttqov. yvv d' In «ut<jj oixoüotv 
ihqI tt)V xQqyriv Ttjy KaaraXCag. 

7) X, 8, 5 sleXy ls öl y noXig avttvns di« ndaijg 7rap«^«T«« <%w<cr. 
xttxa t« «iiT« di ry noXti tJ aXXtj 6 hqog mQfßoXog iov ' 4n6XX(üVog' ov- 
TOff di peytöei fxtyctg xal avatiaito iov aorecog lorf T^r/i^rat d£ xal £<o- 
doi dt* uviov ouytxt'S' 

10 
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schines. 1 ) Aeschylos und Euripides nehmen beide auf diese 
Oertlichkeit in einer Weise Bezug, die uns nicht zweifeln lasst, 
dass die Scene mit aller Treue und Wahrheit aufgefass war. 
Der Parnass, die Korykische Grotte, die Quellen des Pleistos 
sind die ersten Gegenstände, welche die pythische Priesterin an- 
redet, indem sie die Scene betritt, 2 ) und eben dieselben be- 
schreibt Jon in seiner schönen Monodie, in der er den Sonnen- 
aufgang hinter den Höhen des Parnasses schildert, während er 
die Stufen des Tempels und die Altäre des Gottes mit dem Was- 
ser aus der kastalischen Quelle besprengt. 3 ) Den Mittelpunkt 
dieser Scene bildete ohne Zweifel bei beiden Dichtern der Tem- 
pel des Apoll, so wie ihn Euripides beschreibt, von Lorbeerbäu- 
men beschattet und mit einer Vorhalle. 4 ) Vor demselben befan- 
den sich mehre Altäre 5 ) und unter ihnen auch der des Apollo 
ayvuvg, zu dem Kreusa später ihre Zuflucht nimmt. 6 ) In der 
Nähe sah man vermuthlich noch andre Gebäude, aus denen Jon 
hervorzutreten scheint. 7 ) Das Proskenion war sehr geeignet, die 
Anhöhe darzustellen, auf welcher das Heiligthum des Gottes lag 
und über die steilen Wege, die zu demselben hinan führen, konnte 
sich der Erzieher der Kreusa mit Recht beschweren. 8 ) Die 
Orchestra stellte ohne Zweifel einen freien Platz vor dem Tem- 
pel vor, doch ist es mir nicht wahrscheinlich, dass die Thymele, 
wie Ottfried Müller annahm, eine xoivoßw^ila der vier Gottheiten 
abgab, welche die Priesterin im Prolog anredet.') Diese An- 
ordnung würde für die Verwandlung der Scene, die der zweite 
Theil der Eumeniden nothwendig macht, grosse Schwierigkeiten 
dargeboten haben. Da ich überdiess glaube, dass Pythia ihren 
Prolog nicht an der Thymele sondern auf der Scene sprach, so 
scheint es mir angemessner, anzunehmen, dass die Altäre jener 
Götter oder ihre Bilder eben dort unmittelbar vor dem Tempel 
standen, wo sie leichter verschwinden oder durch andre Gegen- 
stände ersetzt werden konnten. — Dies Alles wird, wie gesagt, 
bei beiden Dichtern nicht verschieden gewesen sein. Euripides 
dagegen bat noch eine Beziehung auf die damaligen Ereignisse 
t 

1) adv. Ctes. II. § 37 p. 98 ed. Br. vnoxuxai yu$ Jtb [Ki<l$(tiov 7i£- 
ütov ttp itQip xal forty evouyonioy Öqüt, f(fiijv(y(o y w ayÖQessifi(fixTvo- 
vtg (UiQy«Of4(yovs tovxl to ntötoy vno rtoy 'Afutptootioyy xal xtQaiula 
tywxoöoprjpfra xal avlta. oqüts rots i>(f&alpoTs roy t$aytatoy xal tnd- 
Qtxroy Ituifya xtittxiau(voy t 

2) Eumen. 22. 27. 

3) V. 86 ff. 

4) V. 76 (241), 79. 

5) V. 188 Hermann vermuthet, dass hier eine Statue der Latona 
stand, s. die Note zu diesem V. 

6) V. 127«, 1297, 1418. 

7) V. 78. 

8) V. 750 ff. 

9) Anhang zu den Eumeniden. 
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des Tages genommen, die uns recht deutlich zeigt, bis zn wel- 
chem Grade von Naturtreue und Nachahmung des Einzelnen die 
griechische Scene fortgehn konnte. Die Athener hatten nämlich 
von dem Gelde, dass sie im Kriege mit den Peloponnesiern und 
deren Bundesgenossen erbeuteten, zu Delphi eine Säulenhalle er- 
baut, 1 ) die mit schönen Sculpturwerken geschmückt war. 2 ) Diess 
sind, wie Musgrave bereits bemerkt hat, jene Bilder, die der 
Chor bei seinem Auftreten betrachtet und durch deren Bewunde- 
rung er den Athenern ein fein ersonneues Compliment machte. 

Nach den ersten Auftritteu in den Eumeniden verwandelt 
sich die Scene und man erblickt — ja was? — Darüber sind 
die Erklärer nicht einig. Genelli und Müller meinen: die 
Akropolis mit dem Parthenon, oder, wie der Letztere hinzufügt, 
wenigstens den heiligen Bezirk der Athene Polias mit dem Bild- 
niss derselben. Der einzige Grund, der sich für diese Aunahme 
anführen lässt, ist meines Eracbtens der, dass Apollo den Orest 
an ein altes Bild der Pallas in der Stadt dieser Göttin verweist, 3 ) 
welches sich, wie man aus einer Aeusserung des Pansanias 
schliessen könnte, vielleicht auf der Burg befand. 4 ) Aber diese 
Hypothese steht auf schwachen Füssen und wenn Athene V. 685 
sagt: „Hier diesen Bergeshang, den Sitz der Amazonen, die Zelte 
und die neue Stadl mit ihrer hoben Borg haben die Amazonen 
der alten gegenüber gegründet, als sie gegen Theseus einen 
Feldzug unternahmen," 5 ) so hat es wenig Wahrscheinlichkeit, 
dnss man den Sitz der Amazonen, den Areshügel, wie Müller 
annimmt, auf einer Periakte dargestellt sah. Dieser war viel- 
mehr, wie auch Hermann auf den ersten Blick erkannte, 6 ) der 
Ort der Handlung und wenn überhaupt ein andrer Berg in der 
Ferne sichtbar war, so konnte diess eben nur die Akropolis sein. 7 ) 
Die Sache wird dadurch ausser allen Zweifel gesetzt, dass der 
Volksglaube die hier scenisch dargestellte Thatsache nicht an die 
Akropolis sondern an den Areshügel knüpfte, auf dem ja der 



1) Paus. X, 11, 5 cf. Boeckh: trag. gr. pr. p. 191. 

2) Daher jene 7?iu£a* Xaivoi in den tvxtovtg uvXal V. 200. 

3) Eumen. V. 79 uolutv di HdXXttöoe noxl nxoXiy, 

l'Cov naXuibv uyxn&ey Xttßiay ßnixag. 

4) I, 26, 7 xb ök aytioxaxov Iv xoiv£ noXXolg uqokqov vouia&ky «t«- 
Ctv ij ouyrjX&ey anb x<Sy t%wi/, iaxly 'A&rjyae ayaXuct iy t»j rvv «x?o- 
tioXh, totc byofxaCofityr) noXw yiJA"? <N *S adxo fy" ****** ix T0V 
OvQarov. , , , . 

5) nuyov d' oqhov (nach Hermann) xqv$ Apatovtitv iOQcty 
oxrivag &* , Cr* yX&oy Srjaias xaxä ip&6yoy 
axQaxTjXttxovcrai xal noXiv ytonxoXiy 

Ti^tf' vtyCnvQyQy ayxenvgyujaay xoxe' 
~Aqh <T t&vor, Zy&ty lax Intoyupos 
nixQa nuyoq x* "Aquos. 

6) oposc. VI, 2 p. 172. 

7) Auf die Akropolis bezieht sich auch V. 440 das torlos ttpns ntXas. 

10* 
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Areopag seine Sitzungen hielt Schon Euripidcs bestätigt ans 
dies.*) Noch spezieller hat Pausanias die hiener gehörigen Ge- 
genstände erläutert. Es befand sich nämlich auf dem Areopag 
ein Altar der Athene aQt(a, den, wie Pausanias sagt, Orest ge- 
gründet haben soll, nachdem er freigesprochen war. Diess scheint 
aber jener Altar zu sein, an welchen Aeschylos die Handlung 
des Stückes knüpft, indem er den Orestes hier gewisse Gelübde 
ablegen lässt, deren Erfüllung er verspricht, wenn die Göttin ihm 
gegen die Anklage der Erinnyen Recht verschaffen wollte. Ne- 
ben dem Areopag lag auch das Heiligthum der Erinnyen, dessen 
feierliche Gründung einen Theil unseres Stückes ausmacht. 2 j 
Wenn nun hieraus die Construction derScene aufs. Evidenteste her- 
vorgeht, so kann man vielleicht auch nicht ohne Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass sich auf der Bühne der Stein der Scbaamlosig- 
keit befand, auf den der eigentliche Urheber des ganzen Streites, 
Apolio, trat, während auf der Orchestra die Erinnyen den Stein 
der Kränkung einnahmen, 3 ) den vielleicht dieThymele darstellte. 
So worden auf der Mitte derScene die erhabne Gestalt der Athene, 
auf der einen Seite Orest, der an ihrem Altar kniete, auf der 
andern Seite Apollo auf dem Xföog ävutdu'us und in der Orchestra 
die Eumeniden an dem h'&os v/Hqhos treffliche Haltpunkte für die 
Gruppirung der ganzen Scene abgeben, deren weitere Ausfüllung 
noch durch die Areopagiten gemacht wurde. Auch Genelli fühlte, 
dass Apollo eiuen erhabnen Standpunkt auf der Bühne haben 
müsste; er bringt ihn aber sonderbarerweise auf den Opfertisch 
neben den Altar der Athene. 4 ) 

Wo die Scene in der Iphigenie in Aulis und in den He- 
rakliden des Euripides war, dies lässt sich beinahe bis aufs 
Haar bestimmen, denn zu Aulis sah Pausanias noch auf einem 
Hügel in der Nähe der Stadt die eherne Schwelle von dem 
Zelt Agamemnons und den Tempel der Artemis, 5 ) den der 
Chor erwähnt. 6 ) Dies macht es wahrscheinlich, dass man auch 



1) Klektra 1267 ff. 

2) Paus, f, 28, 5 i<m <W "Aquoc nayoe xalov/uevo(, Bn nQtSros "-dQVZ 
iyravfra ixQiO-rj — xoiftfjyat ö*£ xal varfftov Oofojrjy Xfyovmy Inl rtfi 
fpoytp tr\g firiTQog* xal ßojuög iortv > 4&r\vug \4ot(us , Cv av&nxtv antupv- 
ytov rrjv Mxijv. roi>e &Qyovs It&ovc, t<p' tjv kaxaaty % oaot Ölxas ant- 
Xovat xal ol Jt(6xoyree y f6y fily IßQtats, roy cfi ayato*e(ac aurüy oVo/t«- 
Covoir. 

3) vgl. Böttiger: Forienmaske S. 71 kleine Schriften I. S. 232. 

4) S. 235. 

5) IX, 19, 5 raog 0k * AQrfuidoq iffriy fyrao&a xal ayalftara M&ov 
Xtvxovy f4 fiiy JilJas <f>£Qoy, to ö7 (oixs Tofevovog. yaol ah Inl tov ä<a- 
ftov fitlloyitoy ix pavnfae tiJs ^KaXyayros 'Itptyfretav raiy'EXXtjyuy &uety, 
rqy &toy «vi* aujye Hxtfoy to ttQQy noiifiai» nXaiayav äh y tje xal^O/Ltn- 
QOi iy 'IXtaöt tnottjüaTO ^uvijuij»', to hi tou $vXov ntQiby (pvXdaaovaiy ev 
rät yap — öetxyurat xal r\ nrjyq, nag' ijv ij nXdrayog in€<pvx€t xal 
inl loyov nXr\atov trjs ' Ayaptuyoyos oxrjyrjs oväos *«Axouf. 

6) V. 186. 
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die merkwürdige Platane, an der sich das Wonder ereignete, 
von dem Homer erzählt, und die Quelle an derselben nicht 
vergessen haben wird, während vermuthlich im Hintergrunde 
der Euripus mit der griechischen Flotte Jag, von der der Dichter 
eine so ausführliche Beschreibung liefert. In Marathon bezeich- 
nete die Quelle, welche von der Heldin des Stückes, Makaria, 
ihren Namen erhalten hatte, den Ort, wo die Handlung vorgieng. 1 ) 
Aach hier stellte die Orchestra einen Markt dar, wie daraus 
hervorgebt, dass der Tempel des Zeus äyogaTog den Mittelpunkt 
der Scene bildete, 2 ) vor dem sich ein Altar befand, an welchem 
Jolaos mit den zum Kampf unfähigen Knaben Schutz suchte. 
Auch hier kann der Euripus den Hintergrund der Scene be- 
grenzt haben. 

In landschaftlicher Hinsicht ist besonders die Scene in den 
Trachinierinnen des Sophokles und den Schutzflehenden des Ae- 
schylos bemerkenswert!!. Herodot macht uns eine sehr deutliche 
Beschreibung der Lage von Trachis. „Der Pass, der durch 
Trachis nach Griechenland führt," sagt er, „ist an der Stelle, 
wo er am engsten ist, ein halbes Plethron breit. Freilich ist 
nicht hier die schmälste Stelle des ganzen Landes, sondern dicht 
vor und hinter den Thermopylen. Bei Alpenoi, welches hinter 
denselben liegt, ist nur ein einziger Fahrweg und davor, in der 
Aähe der Stadt Anthele, ein andrer. Der Theil der Thermo- 
pylen, der gegen Abend liegt, ist ein unwegsamer abschüssiger 
hoher Berg, der sich bis zum Oeta erstreckt; die Seite des 
Weges?, die gegen Morgen liegt, wird vom Meer und von Un- 
tiefen begrenzt. In diesem Pass sind auch warme Bäder, die die 
Eingebornen Chytren nennen und neben ihnen ist ein Altar des 
Herakles gegründet. Es war bei diesem Wege eine Mauer er- 
baut worden und in alten Zeiten befand sich dort ein Thor." 3 ) 
An einer andern Stelle vervollständigt derselbe Schriftsteller seine 
Schilderung noch mit folgenden Zügen: „An dem Melischen 
Meerhusen ist eine ebne Stelle, hier breit, dort sehr schmal. 
An diesem Ort umschliessen hohe und unwegsame Berge das 
ganze Melische Land, die man die Felsen von Trachis nennt. 
Es ergiessen sich dort drei Flüsse ins Meer: der Spercheios, 
zwanzig Stadien weiterhin der Dyras, der, wie man sagt, her- 
vorsprang, um dem Herakles, als er in Brand gerathen war, zu 
Hülle zu kommen und in einer andern Entfernung von zwanzig 
Stadien der Melas. Die Stadt Trachis liegt fünf Stadien vom 
Melas. An dieser Stelle ist das Land zwischen den Bergen und 
dem Meere am breitesten, gerade da, wo Tracbis erbaut ist, 
denn es ist eine Ebne von 22000 Plethren. In dem Gebirge, 

1) Paus. I, 32, 5. 

2) V. 70, 80, 122. 

3) VII, 176. 
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welches das Thrakische Land nmschliesst, befindet sich auf der 
Mittagsseite von Trachis eine Schlucht, durch welche der Fluss 
Asopos «eben den überhängenden Bergen dahinfliesst. Vom 
Asopos gegen Mittag zu ist noch ein andrer kleiner Fluss, der 
Phönix, der aus diesen Bergen kommt und sich in den Asopos 
ergiesst. An dem Flusse Phönix ist die engste Stelle, denn hier 
ist nur ein einziger Fahrweg. Vom Phönix bis zu den Thermo- 
pylen sind fünfzehn Stadien. Zwischen dem Phönix und den 
Thcrmopylen ist ein Dorf, mit Namen Anthele , bei dem der 
Asopos vorbeifliesst und ins Meer mündet, und umher eine Ebne, 
in welcher das Heiligthum der Amphiktyonischeu Demeter ge- 
gründet ist , die Sitze der Amphiktyoiien und der Tempel des 
Amphiktyon selbst." 1 ) Die Opfer, welche die Pylagoren der 
Demeter brachten, erwähnt unter Andern auch Strabo. 2 ) 

Aus diesem Allen geht nun zunächst hervor, warum So- 
phokles die Handlung in dem zweiten Theil seiner Trachinierin- 
nen, nach dem Tode der Dejaueira, ebenfalls in die Nähe von 
Trachis verlegte, während es doch viel näher lag, den kranken 
Helden auf Euböa zu lassen und die Scene zu wechseln. Dies 
geschah, weil sich die Sa«je im Volk verbreitet hatte, dass He- 
rakles am Dyras die Qual des Feuertodes gelitten hatte , ein 
Fluss, der ja eben diesem Ereigniss seine Entstehung verdanken 
sollte. Eben dort befand sich auch, wie Herodot sagt, ein Altar 
des Herakles, dessen Gründung vielleicht mit den Vorgängen, 
die in unserm Stück geschildert werden, in Verbindung stand. 
Aber wir können noch weiter gehn. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat die Scene die von Herodot genannten Gegenstände 
ganz in der Weise dargestellt, wie er sie schildert. Der Chor 
redet nämlich die Bewohner dieser Orte in einer Weise an, 
die es kaum zweifelhaft lässt, dass er auf die Scene Bezug 
nimmt. Er unterscheidet aber dabei die warmen Bäder mit 
ihrem Hafen und ihren Bergen, die Höhen des Oeta, den Me- 
lischen Meerbusen, der sich liier einbuchtet, und das Gestade der 
Demeter, wohin die Amphiktyonenversammlungen der Hellenen 
berufen werden. 3 ) Dies bezieht sich indessen nur auf den 
Hintergrund und die Flanken der Scene. Dass dieselbe natur- 
gemäss auch die Ebne darstellte, welche in der Nähe Trachis 



1) VN, 198 ff. Die Erwähnung der Stadt Antikyra ist im Texte aus- 
geblieben, weil sie für den vorliegenden Zweck bedeutungslos und viel- 
leicht störend ist. 

2) IX, 420. 

3) V. 633 ff. 0) rctvXo/n xnl ntiQaia, dhQpa Xovtqu xttl uäyovi OTrai 
TTfcQttvftiSTaovits , o? re ^(aanv Mt]i(öu TittQ Xfuvnv, xQvaaXaxaiov t* 
iixräv xoQttg, fy&* 'FAXavtav ayoQitl TTvXttji6is xaXiüVjat. Schon Musgrave 
bezog diese Worte auf die Schilderung des Herodot; Hermann dagegen 
will unter der xonrj YnvanXäxaros die Artemis versteht!, s. seine Note zu 
V. 634. 
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rings umgab, lässt sich wohl aus der Erwähnung der Wiese ab 
nehmen auf der Lichas mit den befangenen durch die Neugier 
des Volkes aufgehalten wurde, als er auf dem Wege mich der 
Wohnung des war. Hier entwickelte sich die Handlung 

und die fctadt scheint man in der Ferne gesehn zu haben l ) 

\\ie die Scene in deu Schutzflehenden des Aeschvios im 
l-inzelnen beschatten war, lässt sich aus den Worten des Dich- 
ters nicht mit Sicherheit entnehmen. Die Orchestra zerfiel jeden- 
falls in eine xoivoß^U und einen freien Platz daneben der 
ebenfalls heilig war, wie 0. Müller bereits gezeigt hat. 2 )' Die 
Zugänge zu derselben stellten auch, hier, wie im Orest des Euri- . 
pules und in den Fersern des Aeschvios, auf der einen Seite 
einen Fahrweg dar, der vou dem Könige mit seinem Gefolge, 
die zu Wagen und zu Pferde ankamen, benutzt wurde, 3 ) wäh- 
rend von der andern Seite der Herold mit seinen Begleitern auf- 
trat, die vom Strande kamen. Den Hintergrund bildete, wie es 
scheint, das Meer. 4 ) Die dargestellte Gegend mag nach allen 
Seiten zu offen und unbegrenzt gewesen sein, wenigstens war 
keine Wohnung- eines Fürsten darauf zu sehn. 5 ) Wir würden 
daher auf ein näheres Eingehn in die Details der Scene verzich- 
ten müssen, wenn nicht auch hier die Beschreibung, die Pausa- 
nias von der Gegend um Argos macht, die Lücke ausfüllte. 
Dieser berichtet uns nämlich, dass es unterhalb des Berges Chaon 
einen Ort gegeben habe, an dem zahme Bäume wuchsen und 
wo das Wasser des Erasiuos, der im Stymphalischen See ent- 
springt, zu Tage kommt. Hier opferte man zur Zeit des Pau- 
sanias noch dem Dionysos und dem Pan, 6 ) und wenn uns die 
Sitte der Tragiker, "den Ort der Handlung an eine geweihte 
Stätte zu verlegen, nicht täuscht, so war diess die Stelle, an der 
die Schutzflehenden des Aeschvios spielten, denn gerade „der 
Erasinos, der zu Tage kommt," 7 ) wird von dem Chor in seinem 
Dankliede au die Gottheiten des Landes genannt. 

W ir überlassen es dem Leser, die Spuren weiter zu verfolgen 
an w elche sich zu Trüzeue, zu Korinth, zu Pherä, zu Pbarsalos, 



1) V. 659. 

2) Anhang zu den Eumeniden. 

3) V. 180 ff. 

4) V. 259. 

5) V. 363. 

6) II, 24, 7 oXlyoy $\ «ttmt^w iv <f*£<£ rifc bSov Xdov lot\v opoc 

lvO(.ltt$6[itVOV. V7I0 iti ai'TO dYl'Jp« 7l((fVXfV tj^KQtty Xttl fXVIHft TOV 'Eott- 

afyov qca tnuy fyrnvdu iJrj t6 fJwp* i(<os <ft fx ZrvutfaXov (5<f irjg !//(>- 
xtcJiüV, üantQ i% EvQtnov xaia'EXtvoTvtt xal rf)y iccvjrj 9aXaooay ol P[- 
ioi. 7iq6s tf£ 70v EQualyov infff xaiit ib ojoc txßoXaig /liovvao) xal TTayl 
Ih'ovoi, itp dtovvatp ök xctl koQii\v ayovai xnXov^fyt)y Tv{tßr\y. 

7) Dies ist das Xtv"f* ^Egaatvov naXatoy V. 1017. Bemerkenswerth 
ist aocli die Krwähnung der Flosse von Argos, die diese Gegend aus- 
zeichnen, in den folgenden Versen. 
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und an andern Orten, au denen die Tragödie spielte, die Erin- 
nerungen des Volkes knüpften, auf welche die Dichter Bezug 
nahmen und wollen nur noch die Schutzflehenden des Enripides 
näher hetrachten, unter allen Stücken, die uns erhalten sind, das- 
jenige, welches für die vorliegende Untersuchung den reichsten 
Stoff darbietet. Die Scene ist in Eleusis. Sogar die Stelle, 
von wo aus dieselbe aufgenommen sein musste, lässt sich ge- 
nauer angeben, denn die Gräber der sieben Argivischen Anfüh- 
rer, deren Bestattung einen Theil der Handlung in unserer Tra- 
gödie ausmacht, wurden noch dem Pausanias gezeigt 1 ) und be- 
fanden sich, der Sitte der Alten gemäss, die ihre Todten an 
Kreuzwegen zu bestatten pflegten, an jenem Scheidepunkt, wo 
sich der grosse Weg von Athen in zwei verschiedne Arme 
trennte, von denen der eine nach dem Isthmos, der andre ins 
nördliche Griechenland führte. 2 ) Den Hintergrund der Scene 
bildete auch hier wahrscheinlich das Meer, den Mittelpunkt der- 
selben der Tempel der Persephone und Demeter, 3 ) in desseu 
Nähe sich noch andre Gebäude befanden, 4 ) vor denen man 
die Gräber errichtete und hinter denen sich ein Fels erhob. 5 ) 
Auch die Quelle Kallichoros, jener merkwürdige Ort, an dem die 
Kleusinischeu Fraueu zuerst den Chor aufgestellt und die Göttin 
Demeter besungen hatten, 6 ) wird nicht gefehlt haben. 7 ) Die 
Orchestra war offenbar ein freier Platz vor dem Tempel, und 
kann unter solchen Umständen wohl mit zu dem rharischen Felde 



1) T, 39, 2 oUytp ttt fatmtfm toü (fQtaros hQW MtyavtfQag iaiv, 
xal fici* nvro ntifoi j<üv ffc Qr\ß(tg. 

2) V. 1218 nttQ % aviijv r^ioöoy. 

3) V. 89. 

4) V. 940. 

5) V. 990. Um diese Skizze noch dnrch einige Zuge zu vervollstän- 
digen, die uns zeigen , wie gut die Oertlichkeit mit der Construction der 
griechischen Bühne übereinstimmte und wie eigentümlich sich das Ganze 
darstellte, können wir noch Folgendes hinzufügen: „Die Stadt Kleusis 
lag um das Heiligthum herum. Der grosse Tempel lehnte sich hinten an 
eine steile Felswand, die als Mauer zugehauen war. Auf dieser 15 — 20 
Fuss erhöhten Terrasse steigt man einige Stufen zu einem kleineren 
wohlerhaltnen Tempel in antis, 04 Fuss lang und 54 breit. Diese Ter- 
rasse beherrscht die ganze Gegend und hier Tnuss jedenfalls das Kastell 
gelegen haben, von dem Livius XXXI, 25 sagt, dass es von dem Tempel 
umgeben werde und sich über ihn erhebe." s. Ottfr. Muller in d. Bncycl. 
v. Krsch u. Gruber Tb. IV. S. 223 Sainte-Croix sur les mysteres T. II. 
p. 126. Da nun der grössere Tempel erst durch Iktinos und Philon ge- 
baut wurde (Vitr. praef. ad L. VII, 16 17) so darf man wohl anneh- 
men, dass auf der Scene nur jener kleinere Tempel mit seinem Kastell, 
nebst der uralten , pelasgischen Stadt abgebildet war. Das Proskenion 
wird jedenfalls die Terrasse abgegeben haben , auf der dies merkwürdige 
Bauwerk lag. 

6) Paus. I, 18, 6. 

7) V. 394. 621. 
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erhört habeo. Die Thymele war ein Altar der Demeter und 
Persephooe. *) 

Das Stück beginnt in sehr eigentümlicher Weise in der 
Orchestra. Wir sehn nämlich Aethra, die Mutter des Theseus, 
an der Thymele, wohin sie von Athen aus gekommen ist, um 
den beiden Göttinneu des heiligen Ortes zu opfern; um sie her 
im Kreise den Chor der sieben argivischen Mütter mit ihren 
Dienerinnen. 2 ) Diese sind in Trauerk leidern 3 ) und haben eine 
Art von Bann um die Fürstin gezogen, aus dem sie nicht ent- 
weichen kann, wenn er nicht gelöst wird. Auf derScene selbst 
liegt Adrast, ebenfalls in tiefer Trauer, an der Tempelthür, um 
ihu die Söhne der zu Theben gefalluen Anführer. 4 ) 

Schon der Eingang dieses Stückes zeigt uns, wie oben bereits 
bemerkt wurde, deutlich, dass die griechische Bühne zur Zeit des 
Euripides keinen Vorhang gehabt haben kann, denn sonst würde 
der Dichter das ganze Bild, den Chor mit der Aethra an dem 
Altar der beiden Göttinnen, auf die Scene verlegt haben, wo 
denn das Ganze dem Zuschauer sogleich bei dem Herablassen 
des Vorhanges in die Augen gesprungen wäre. Diess aber an- 
zunehmen verbietet die ausdrückliche Nennung der Thymele als 
Standpunkt des Chorea wie der Verfolg der ganzen Handlung. 
Man darf daher wohl mit grösserer Wahrscheinlichkeit vermutheu, 
dass irgend eine pantomimische Einleitung gemacht wurde, wenn 
nicht etwa die Anordnung der Personen ohne Weiteres vor den 
Augen der Zuschauer geschah, die in diesem Punkte, noch durch 
keinen Vorhang verwöhnt, auf die Illusion verzichteten. Ganz 
ebenso aber seneint auch der König Oedipus des Sophokles be- 
gonnen zu haben, in welchem sich, wie bereits oben bemerkt 
worden ist, ebenfalls ein Theil des versammelten Volkes an der 
Thymele befindet. 

Nachdem Aethra den Zuschauern die Scene in der Weise, 
wie wir es hier dargestellt haben, erklärt hat, tritt Theseus auf 
und zwar von jener Seite her, wohin der Weg nach Athen 
führt. Er ist seiner Mutter gefolgt, weil er fürchtet, ihr könnte 
ein Unfall begegnet sein. Bei dem Gespräch, welches er darauf 
mit Aethra und Adrast beginnt, veriässt die erstere offenbar ihren 
Ort nicht, wogegen sich Adrast wohl erhebt und zu dem Für- 
sten auf das Logeion hervortritt. Da seine Vorstellungen in 
Betreff des Feldzuges gegen Theben nicht fruchten, so fodert 



1) V. 65 vgl. 33. 

2) V. 10, 32, 95, 105, 292. 

3) V. 199. 

4) V. 21, 106. Man hat an dem xtfnu in V. 21 Anstoss genommen 
und Hermann schreibt statt dessen txrat, weil, wie er sagt, Adrast spater 
gekommen sei, als die Frauen. Wahrscheinlich nimmt er daher an, dass 
der Chor aus dem Tempel und nicht auf dem Wege von Argos her auf- 
getreten war. 
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er die Frauen des Chores auf, ihn mit seinen Bitten zu unter- 
stützen. Auf die Mahnung des übrigen Chores verlässt die 
Chorführerin ihre Stalte au der Thyniele und wirft sich dem 
Theseus zu Füssen. ') Die Thränen der Aethra geben ihren 
Bitten um Hülfe eine verdoppelte Kraft, Theseus wird endlich 
erweicht und giebt nach. Dann fodert er die Frauen des Chores 
auf, seine Mutter aus dem Bann, den sie um dieselbe gezogen 
haben, zn entlassen 2 ) und geht mit ihr und Adrast 3 ) auf dem 
Wege nach Athen ab. 

Diese Scene ist uns ein deutlicher Beweis, wie sehr man 
bei der Anwendung von scheinbar allgemeinen Regeln der Alten 
in einzelnen Fällen auf seiner Huth sein muss. Pollux sagt, 
dass die Orchestra zum besondern Gebrauch des Chores da wäre, 
die Scene zu dem der Schauspieler, Vitruv berichtet, dass die 
scenischen Künstler auf der Scene, die thymelischen auf der 
Orchestra thätig gewesen wären, und dennoch sehn wir nicht 
nur, dass der Chor in manchen Stücken auf der Scene ist, son- 
dern dass auch ein Schauspieler, wie hier an dem Beispiel der 
Aethra gezeigt ist, während eines ganzen Auftritts in der Or- 
chestra und zwar an der Thymele stand. Diess macht uns 
glaublich, dass sich auch Orest und Elektra, wie schon Genelli 
annahm, in den Choephoren und Atossa in den Persern in der 
Orchestra befanden, wo aller Wahrscheinlichkeit nach die Gräber 
lagen, an denen die Handlung vorgeht 

Nach einem kurzen Chorgesange kommt Theseus wieder 
aus Athen zurück, an der Spitze von Bewaffneten. 4 ) Mit ihm 
Adrast und ein Bote, dem die Weisung ertheilt wird, den Weg 
nach Theben einzuschlagen. 5 ) Indem dieser im Begriff ist ab- 
zugebn, tritt schon ein Bote aus Theben, den Kreon in derselben 
Angelegenheit an Theseus abgeschickt hat, aus dem Eingange 
der Orchestra hervor. Nachdem von beiden Seiten die Kriegs- 
erklärung ausgesprochen ist, verlässt der Thebanische Bote die 
Scene, um nach Theben zurückzukehren und eben dahin folgt 
ihm Theseus an der Spitze seiner Krieger. 6 ) Adrast lässt er 
bei den Franen zurück. 7 ) Nach einem zweiten Chorgesange 
kommt ein athenischer Bote vom Schlachtfelde, meldet den 
glücklichen Ausgang des Unternehmens, die Bestattung der ar- 
givischen Krieger am Kithäron und fugt hinzu, dass Theseus 



1) Man unterscheidet dies deutlich in dem Chorgesange V. 273 ff. f 
wie auch bereits von Hermann bemerkt worden ist, der aber auch die 
Rede der Chorfuhrerin noch unter zwei Choreuten vertheilt. 

2) V. 361. 

3) V. 356. 

4) V. 393. 

5) V. 383. 

6) V. 590. 

7) V. 591. 
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mit den Leichen der argivischen Heerführer in der Nähe sei. 1 ) 
Adrast beschliesst auf diese Nachricht, dem Zuge entgegenzu- 
gehn und ihn zu empfangen. 2 ) Nach einem dritten Chorgesange 
erscheint denn auch der Heereszug mit den sieben Leichen 8 ) 
und Adrast, an seiner Spitze, fodert die Mütter zur Leichen- 
klage auf. 4 ) Diese wird angestimmt, der Zug hält an und bleibt 
i:uch so lange in der Orchestra, bis Adrast nach dem Willen 
des Theseus, der dem Comitat gefolgt ist, 5 ) eine förmliche Lei- 
chenrede gehalten hat, in der er die Verdienste der Gefallnen 
auseinandersetzt. Dann befiehlt Theseus, dass der Zug weiter 
geht, 6 ) der jetzt unter dem Gesänge des Chores die Scene er- 
steigt, auf der man die Vorbereitungen zum Hegräbniss und zum 
Todtenopfer beginnt. Ks werden zwei Scheiterhaufen errichtet, 
der eine für sechs von den Heerführern, ein besondrer Pur den 
Kapaneus, 1 ) nach dem bekannten Glauben der Alten, dass 
der Körper dessen als heilig zu betrachten sei, den der Blitz 
erschlagen hätte. 

Während diess geschieht, erscheint im Hintergrunde der 
Bühue Euadne, die Gattin des Kapaneus, auf einem Felsen. 8 ) 
Sie ist aus Verzweiflung über den Tod ihres Mannes wahnsin- 
nig geworden und ihren Wächtern entsprungen. 9 ) Von dem 
Wege aber, der nach Megara führt, tritt Iphis, ihr Vater, auf, 
um seine unglückliche Tochter wieder aufzusuchen. I0 ) Indem 
er den Chor nach ihr befragt, ruft sie ihm von ihrem Felsen 
aus zu 11 ) und stürzt sich nach einem kurzen Gespräch in die 
Flammen, die vom Scheiterhaufen ihres Mannes heraufsteigen. 12 ) 

Euripides ist wegen dieser Episode, die, streng genommen, 
nicht zur Handlung des Stückes gehört, vielfach getadelt worden, 
aber man hat dabei das Scenische ausser Acht gelassen, ein 
Gesichtspunkt, der sein Verfahren in meinen Augen vollkommen 
rechtfertigt. Es ist nämlich ein grosser Unterschied zwischen 
solchen Handlungen, die der Phantasie des Zuschauers überlassen 



1) V. 757 nnd 763. 

2) V. 774. Nach Elmsleys Emendation: ttll' ctvciQUi /fTga, die 
Reisig ad Oed. Col. CLX. verdientermassen billigt und die auch Dindorf 
neuerdings in den Text aufgenommen hat. Einen passenden Vergleich 
mit dieser Stelle bietet Ale 780. 

3) V. 796 vgl. 757. 

4) V. 600. 

5) Er betritt die Bühne offenbar erst V. 840, wie Dindorf bereits be- 
merkt hat. 

6) V. 942 aretx^ro) 6*' cyrfoj vtxguiv. 

7) V. 936. 

8) V. 987. 

9) V. 1094. 

10) V. 1034. 

11) V. 1048. 

12) V. 1073. 
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bleiben, und solchen, die auf derScene vor sich gehu. Bei den 
ersteren kann der Dichter eine beliebige Menge von Begeben- 
heiten in den Zeitraum weniger Minuten zusammendrängen. So 
liegt zwischen dem ersten AlWuiure und dem zweiten Auftreten 
desTheseus in unserm Stück eine Heise nach Athen, eine Volks- 
versammlung und die Zurüstung zu einem Kriege, zwischen dem 
zweiten Abgänge des Theseus und dem Erscheinen des atheni- 
schen Boten eine Seh Iii ein nebst der Bestattung von Leichnamen; 
beide Zeiträume werden nur durch ein paar Chorgesänge ausge- 
füllt, die nicht einmal mit zu den längsten gehören. Derjenige, 
den der Chor singt, während der Zug mit den Leichen die 
Scene ersteigt, hat vielleicht mehr Zeit weggenommen. Anders 
verhält sich die Sache bei Handlungen, die auf der Scene. vor 
den Augen der Zuschauer, vorgehn, wie hier die Verbrennung 
und Bestattung der argivischen Heerführer. Diess war ein Vor- 
gang, der nicht ohne eine gewisse Feierlichkeit vollzogen wer- 
den konnte und deshalb einige Zeit für sich in Anspruch nahm. 
Der Dichter musste also irgend etwas geschehn lassen , was das 
Interesse der Zuschauer lebhaft erregte und ihre Aufmerksamkeit 
von den Ceremonieu der heiligen Handlung abzog, die man frei- 
lich etwas abgekürzt haben wird. Es war daher sehr wohl von 
ihm bedacht, dass er eine nahe liegende Episode entflocht und 
so die Zeit, die uothwendig aufgewandt werden musste, ausfüllte. 

Nachdem diess geschehn ist, bringen die Sühne der Gefall- 
nen ihren Grossmüttern die Gebeine der Verbrannten in die Or- 
chestra hinab und mischen ihre Klage in den Gesang jener. ') 
Hiermit könnte das Stück endigen. Adrast ist auch schon im 
Begriff, mit den Seinigeu nach Argos zu ziehn, als aber plötz- 
lich die Göttin Athene erscheint und beiden Fürsten, dem The- 
seus und Adrast, ein ewiges Bündniss zu schliessen anbefiehlt, 
und diess unter bestimmten Ceremonieu, die sich offenbar an 
gewisse Reliquien knüpften, welche man zu Delphi und Eleusis 
aufbewahrte. Daraus geht hervor, dass die beiden Angeredeten, 
die ihr Gehorsam versprechen, sich auf dem Wege nach Athen 
entfernen, wohin ihnen sämmtliche auf der Bühne befindliche 
Personen gefolgt sein werden. Der Schluss des Stückes, der 
genau mit der Zeit seiner Aufführung zusammenhängt, enthält 
somit eine politische Demonstration , wie sie in den griechischen 
Dramen sehr häutig gefunden wird. 

Soviel über die scenische Ausstattung der Tragödie. Man 
sieht leicht, was es sagen wollte, wenn ein Choreg drei Stücke 
dieser Art mit einem Satvrdrama für die Bühne vorzubereiten 
unternahm, welche Menge von Personen, welch ein Glanz der 
Costume, welch eine imposante Scene hergestellt werden musste, 
um der Handlung des Stückes auf würdige Weise zu begegnen. 

1) V. 1177. 
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Diess verhielt sich nun freilich bei der Komödie ganz anders 
und beinahe auf die entgegengesetzte Weise. Wenn die Chor- 
egen in der prachtvollen Ausstattung der Tragödie mit einander 
wetteiferten, so muss es für illiberal gegolten haben, bei der 
Komödie einen grossen Aufwand zu machen. Ein einzelner 
Choreg übernahm nur die Kosten für eine einzelne Komödie; 
die komischen Dichter brachten ihre Stücke nicht in trilogischer 
oder tetralogischcr Form auf die Bühne. Diese wurde dann mit 
massigen Mitteln ausgestattet, indem man von vorne herein auf 
den liuhm verzichtete, einen bedeutenden Thcil seines Vermögens 
im Dienste des Staates aufgeopfert zu haben. Aus dieser Sitte 
aber folgte zunächst, dass die Komödie überhaupt nicht an Orten 
spielen konnte, die eine glänzende Umgehung nülhig machten, 
oder, dass man sich, wenn diess dennoch geschah, mit Andeu- 
tungen begnügt haben wird, die mehr dazu geeignet waren, 
die Scene zu charakterisiren, als die Illusion zu befördern. 
Der erste Fall ist offenbar der gewöhnliche gewesen. Den 
Mittelpuukt der Scene pflegte ein Privathaus zu bilden, das 
aus mehren Stockwerken bestand und nach Art der griechi- 
schen Häuser nur kleine Zimmer hatte und eine uiischeinbare 
Aussenseite darbot; 4 ) die Umgebung war dem angemessen, 
entweder eine Strasse oder ein Meierhof, wo dann die Or- 
chestra in der Regel einen öffentlichen Platz- darzustellen hatte. 
Aber auch der zweite Fall, dass die Scene an Orten spielte, 
die in der Wirklichkeit mit aller Pracht ausgeschmückt waren, 
lässt sich nachweisen. In den Komödien des Aristophanes ist 
die Handlung öfters an den Markt zu Athen verlegt, der eine 
so grosse Menge von merkwürdigen und kostbaren Gebäuden, 
Statuen und Altären hatte, wie nur irgend ein andrer Markt in 
einer griechischen Stadt. Hier lag die Stoa der Hermen und 
die atou noixiXtj, der Tempel der Göttermutter, das Rathhaus, 2 ) 
das Leokorion und das Pherrephattion, 3 ) hier standen die Sta- 
tuen des Zeus uyoQuiog und des Hermes, 4 ) die des Harmodios 



1) Dass die Privathauser in Athen schlecht gebaut waren und die 
Gassen verdunkelten, ist eine bekannte Sache. Besonders aber scheinen 
die überhängenden Erker allgemein missfallen zu haben, weshalb Hippias, 
Themistokles, Aristides und Iphikrates in Uebereinstimmung mit den städ- 
tischen Behörden die strengsten Zwangsmaassregeln dagegen anordneten, 
die aber, wie man ans ihrer Wiederholung sieht, nicht viel gefruchtet ha- 
ben können, s. Meura. Fort. Athen, c.3 p.20. Eine witzige Beschreibung 
von dieser Winkelei giebt Aristoph. equ. 792. Danach kann man sich 
eine deutliche Vorstellung machen, wie die komische Scene in einem sol- 
chen Fall ausgesehn haben mag. 

2) Aesch. adv. Ctes. II. § 59 p. 155 ed. Bremi. 

3) Dem. in Con. p. 1258 R. 

4) schob ad Ar. equ. 297, 408 Paus. 1, 15, 1 Lucian. Jup. trag. II, 
497 ed. Jac. Sluiter Lectt. Andocid. p. 24. 
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und Aristogeiton, ') hier lagen den Tempeln zugehörige Altäre 
vor denselben, 2 ) mit einem Wort, der Markt zu Athen war der 
Sammelplatz Alles Grossen und Denkwürdigen , denn er erinnerte, 
wie Aeschines sagt, die Athener au Alles Schöne, was in ihrer 
Stadt im Laufe der Zeiten gelhaii und verewigt worden war. 3 ) 
Es lässt sich nicht denken , dass man diess in der Komödie mit 
aller Treue dargestellt hat. Wahrscheinlich genügte die Statue 
des Zeus uyopaTog oder des Hermes aul der Thymele, um anzu- 
zeigen, dass dieser Plalz den Markt darzustellen hatte, dieSccne 
selbst wird unter solchen Umstünden eine Strasse mit Bürger- 
häusern wiedergegeben hüben, unter denen die Barbierstuhc am 
Markt zu Athen nicht gefehlt haben wird. In der Lysistrata freilich 
befindet sich die Handlung den grösseren Theil des Stückes hin- 
durch vor der Akronolis. Es wird ein Kampf geführt, der die 
Vertheidigung der Propyläeu zum Zweck hat. Aber deshalb 
möchte ich nicht glauben, dass man auch den Parthenon und 
andre Gebäude der Akropolis mit naturgetreuer Wahrheit darge- 
stellt hat. Diess möchte für die Komödie eine etwas zu kostbare 
Scene geworden sein. Man Hess es wahrscheinlich bei der An- 
deutung der Hauptsache bewenden, wenn man nicht noch weiter 
gieug und die Parodie, die den Charakter der Komödie aus- 
macht, auf die scenische Darstellung selbst übertrug, so dass 
diese von den kopirten Gegenständen eine Art von Zerrbild lie- 
ferte. Jedenfalls werden wir von vorne herein die Vorstellungen 
von Genelli und Kanngiesser beseitigen müssen, welche durchaus 
keinen Unterschied zwischen tragischer und komischer Scene 
machen 4 ) und die letztere mit Tempeln, Altären, Statuen uud 
audrem Zubehör versehen, als ob sich diese Dinge ganz von 
selbst verständen. 5 ) Endlich lässt sich aus dem Gesagten noch 



1) Aristot. rhet. I. c. 9 Plin. XXXIV. c. 4. Meurs. Pisistr. c 14 Cor- 
sini fast. att. III. p. 171. 

2) So der vor dein Metroon bei Aesch. adv. Tim. f. $ 25 p. 51 ed. Br. 
ausserdem der der 12 Götter Thuc. Vf, 54 der des Kleos Paus. I, 17 u. 
a. Daher auch der Schwur des Kleon als eines echten äyooaios bei den 
zwölf Göttern equ. 235 cf. v. 410, 500 und 297. 

S) Aesch. adv. Ctes. I. c §. 61 nQoaO.Ütit tfq rjj ötavofq xal ti( tijk 
Oioav ir\v notxlkw itnävuov yito vuutv rtov xnXbiv (Qywv iy t>) uyoQtJ 
ävdxttitti. Wir haben in die Keihe der zum Markt gehörigen Bau- nnd 
Bildwerke absichtlich nur Gegenstände aufgenommen, die von alten Schrift- 
stellern ausdrucklich als solche bezeichnet werden, ohne dabei in die 
schwierige Untersuchung einzugehn , was man sonst noch auf indirectem 
Wege dahin ziehen kann. Auch soll hier nicht darüber entschieden wer- 
den, was davon zum sog. alten, was zum neuen Markt gehörte, da. et 
gewiss zu sein scheint, dass man in älterer Zeit einen solchen Unterschied 
noch nicht machte. 

4) Genelli sagt z. B. über die Frosche S. 266: Die Scene hatte eine 
tragische Anordnung: Die Aussenwand eines bedeutenden Wohnhauses mit 
zwei Flügelgebäuden etc. vgl. S. 255 Anm. 10. 

5) vgl. namentlich Kanngiesser S. 177 ff. 
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eine Folgerung ziehn, die für die Auffassung des Scenischen 
bei der Analyse einzelner Stücke von grosser Bedeutung ist 
Die komische Scene nämlich konnte wegen ihrer geringen Aus- 
stattung weit leichter verwandelt werden, als die tragische. Mao 
hatte nicht so viel aus dem Wege zu räumen und wieder auf- 
zustellen, sondern mit dem Herablassen eines neuen Vorhanges 
vor der Hinterwand, mit dem Umdrehen derPeriakten und eini- 
gen unbedeutenden Veränderungen Hess sich ein ganz audres 
Bild herstellen, ohne dass erst fetatuen, Altäre, Graber und der- 
gleichen wegzuräumen oder umzugestalten waren. Die Orchestra 
mag in der Komödie überall ein so ungeschmücktes Ansehn ge- 
bäht haben, dass sie Alles vorstellen konnte, was der Dichter 
verlangte. 

Wenn wir nus nun zu den einzelnen Komödien des Aristo- 
phanes wenden, so finden wir allerdings bei der Mehrzahl der- 
selben die Scene höchst einfach, selbst da, wo sie ganz phanta- 
stisch ist und zum grossen Theil das ganze Stück hindurch 
unverändert. In den Wespen wurde eine Strasse zu Athen dar- 
gestellt, im Hintergründe das Haus des Philokl?on, vor demsel- 
ben das Symbol des Apollo dyvin q. f ) In den Wolken bewegt 
sich die Handlung vor den Wobnungen des Strepsiades und des 
Sokrates, die offenbar in einer und derselben Strasse liegen, un- 
weit von einander entfernt, der Plutos spielt auf dem Laude in 
Attica vor dem Hause des Karion und nirgend tritt hier eine 
Veränderung ein. Auch in den Vögeln, wo eine unwegsame, 
hoch gelegne Felsengegend 2 ) dargestellt wurde, mit Gesträuch 3 ) 
und von Wolken umgeben, 4 ) bleibt die Scene stets an demselben 
Orte. Dagegen sieht man zu Ende des Stückes in den Rit- 
tern die alleAkropolis 5 ) und mehrmals scheint die Scene in den 
Ekklesiazuseu gewechselt zu haben , wenn schon sie Athen nicht 
verlässt Bis V. 728 befindet sie sich vor dem Hause des Ble- 
pyros, von da an (bis V. 876) in einer andern Strasse, darauf 
(bis V. II 12) in einer dritten Gegend, die vielleicht jene Ge- 
gend des Kerameikos darstellte, von der der Scholiast zu den 
füttern V. 769 spricht, 6 ) und zum Scbluss scheint sie iu eineu 



1) V. 889 und 820. An eine Statue der Artemis, die Kanngiesser 
aus V. 368 annimmt, ist gar nicht zu denken, vielleicht eher an ein He- 
kateion. cf. scliol. ad 800 Sluiter leett. Andoc. p. 30. 

2) V. 20, 54, 949 — 50. 

3) V. 202. 

4) V. 817. 

5) V. 1322, 1325. Aus dem Zusatz des alten Athens, den der Dich- 
ter nicht ohne Absicht macht, geht hervor, dass die Ausstattung eine 
einfache war und nicht jene Prachtscene, von der Bode spricht: Gesch. 
der dram. Dichtkunst III, 2, S. 295. 

6) 6vo <tt ol xtQttpttxol 6 plv tvdov irje noleioe o ök 
<?«> — iv di 7<p h(Q(p rfluv T£ xcci nQoiai^xtaay al noQvat 
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anständiger bewohnten Stadttheil zurückzukehren, doch will ich 
nicht entscheiden, ob sie mehr als einmal (V. 1112) gänzlich 
oder ob nur theilweise verändert worden ist. Auch die Lysi- 
strata beginnt in einer Strasse zu Athen, dann wird die Hand- 
lung vor die Akropolis verlegt, 1 ) die gestürmt werden soll. Die 
Thesmophoriazusen spielen zunächst vor dem Hause des Agatbon, 
späterhin, wie aus den Worten des Dichters hervorgeht, vordem 
Thesmophorion. 2 ) Kanngiesser hat sich viele Mühe gegeben, 
um darzuthnn, dass die Occhestra in diesen Fällen, wenn Athen 
der ScUauplatz «1er Handlung war, die Pnjx dargestellt hätte. 3 ) 
In den Thesmophoriazusen könnte eine Aeusserung des Dichters, 
seihst die Veranlassung dazu geben, denn der Chor sagt V. 
t)')S ? er wolle die ganze Pnyx durchsuchen, 4 ) doch ist bereits 
von alten Erklärern bemerkt worden, dass der Dichter das Wort 
hier in einem allgemeinen, uneigentlichen Sinne überhaupt für ei- 
nen Versammlungsort gebraucht 5 ) Diese Annahme ist um so 
wahrscheinlicher, da das Heiligthum der Demeter und Perse- 

{ihone, wie Pausanias berichtet, bei der Quelle Emieakrunos 
ag, 6 ) die wahrscheinlich mit der heutigen Kallirrhoe, ein Name, 
den sie in frühester Zeit führte, identisch ist, und schon ausser- 
halb der Stadtmauern war. 7 ) IJeberdicss befindet sich der Chor 
nach den Worten des Dichters auf einem heiligen Platze, der 
ohne Zweifel zum Tempel gehörte. 8 ) In Bezug auf die Kitter 
meint Kanngiesser: „Noth wendig muss Vater Demos an der 
Pnyx, dem gewöhnlichen Versammlungsplatze des Volkes woh- 
nen," 9 ) aber diese Folgerung ist nicht unangreifbar. Es steht 
eher zu vermuthen, dass der Repräsentant des Demos dort wohnte, 
wo sich das Volk den ganzen Tag lang umhertrieb, da, wo je- 
der Stein die Erinnerung alter Zeiten und das Bcwusstsein der 
wachsenden Grösse Athens hervorrief, also am Markt und hier- 
auf scheint es hinzudeuten, weun Aristophanes den Wursthändler 



1) s. V. 263- 05 cf. 241 u. 911. Dass die Scene nicht von Anfang 
an vor der Akropolis ist, sieht man daraus, dass Kalonike V. 5 aus ihrem 
Hause tritt und die handelnden Personen zum Schlnss des Auftritts sämmt- 
lich ahgehn cf. V. 242 ff. Späterhin ist besonders die Erwähnung der 
Pansgrotte 721, 911 des Tempels der Demeter Chloe 835 und der Kle- 

Ciydra 913 von Bedeutung; ebenso die Anhöhe, oder der Thurm, auf der 
ys ist rata Schild wache steht cf. 849, 864, 853. 

2) V. 8*0 cf. 83, 278, 880, 964, 1045 schol. ad 887. 

3) S. 176 ff. 

4) sei ntQi&Qf$ai i>)y nvvY.a näatty xttl lag OXTjyag xal i«; Jioöovg 

5) Schol. Bord, ad 665 t>)v nvvxtt 6if lyrav&a xaltt rqy avvodov xui 
lxx\r\a(ttv ünaoav. 

6) Paus I, 14. 

7) O. Müller in der EncycL v. Ersch u. Gruber Th. Vi. S. 235. 

8) V. 1148 rjxij* tv<poovee, l'Xaot. lloryiat, äkoos ig vitfunoy cf. 964. 

9) S. 178. 
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mit seiner Waare, die er auf der Pnyx nicht verkaufen konnte, 
zum Markt kommen lässt. ') In den Ekklesiazusen findet nur 
die Handlung-, die hinter der Scene liegt, auf der Pnyx statt, 2 ) 
ein deutlicher Beweis, dass diese nicht auf der Scene dargestellt 
sein konnte, in der Lysistrafa befinden wir uns den grösseren 
Theil des Stückes vor der Akropoüs. Von Sokrates wissen wir 
eben so wenig, wie. von Agathon, dass sie an der Pnyx ge- 
wohnt haben, aber da man in der Komödie die Masken der pa- 
rodirten Personen mit so grosser Treue angefertigt hat, so lässt 
sich auch erwarten, dass man ihre Wohnungen mit der entspre- 
chenden Umgebung zur Anschauung gebracht haben wird. Mit 
einem Wort: die Orchcstra muss in diesen Stücken stets das 
Anselm eiues öffentlichen Platzes iu Athen gehabt haben, der, 
zumal, wenn der Chor aus Bürgern bestand, wahrscheinlich öf- 
ters der Markt, als die Pnyx gewesen ist. 

Mehr Schwierigkeit bietet die Scene in den Acharnern dar. 
Die Handlung bewegt sich augenscheinlich an drei verschiednen 
Orten: zu Anfang ist sie aut der Pnyx, dann wird sie vor das 
Landhaus des Dikäopolis verlegt, welches sich, wie Böckh mit 
gutem Grund vermuthet, in der Nähe des Phelleus befand, dar- 
auf spielt sie vor dem Hause des Euripides und zum Schluss 
kehrt sie nach der Wohnung des Dikäopolis zurück. Um diese 
verschiedneu Oertlichkeiteu mit einander zu vereinigen, hat Böckh 
angenommen, der Landsitz des Dikäopolis müsse mit der Stadt 
zusammen dargestellt worden sein, so dass der Chor und Dikäo- 
polis nur auf der Bühne hin- und herzugehn brauchten, wenn sie 
vom Lande iu die Stadt und umgekehrt von der Stadt aufs Land 
kommen wollten. Um indessen auch ein verschiednes Hervor- 
treten der auf der Sceue erscheinenden Gegenstände möglich zu 
machen , habe man das Landhaus des Dikäopolis vielleicht auf 
einem Kkkyklem dargestellt, so dass es nur dann sichtbar zu 
werden brauchte, wenn der Dichter es für nöthig fand, also in 
dem zweiten und vierten Auftritt. 3 ) — Was zunächst den letzt- 
genannten Punkt angeht, so scheint mir der Annahme eiues Kk- 
klyklems die Tendenz dieser Maschienerie eutgegenzustehn, denn 
die Alten sagen, dass mau es nur dann angewandt habe, wenn 
das Innere eines Gebäudes dargestellt werden sollte. Hier aber 
geht die ganze Handlung, welcher die Frau des Dikäopolis eine 
Zeit laug vom Dache aus zusieht, vor der Wohnung des Dikäo- 



1) V. 147 «U' 6dl TTpoaiQynai 

iSanfQ x«tk x>iioy y (fg (tyoQKV. 
Aus V.750. IL geht dagegen augenscheinlich hervor, dass die Scene nicht anf 
der Pnyx ist. Die Angabe über den dreifachen Wechsel derselben und 
die einzelnen Oertlichkeiten bei Bode a. a. O. bedürfen daher sehr der 
Berichtigung. 

2) V. 260, 489. 

3) Ueber die Lenäen S. 91 ff. 

II 
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polis vor, uuter freiem Himmel. Ausserdem will ich nicht ver- 
hehlen, dass mir die Sccne in der beschricbnen Weise nicht 
•ranz zusagt. Es liegen Dinge neben einander, die vielleicht in 
der Wirklichkeit weit von einander getrennt waren l ) nnd hier- 
durch musste das Ganze jedenfalls ein willkürliches Anselm 
erhalten. Trotzdem wäre es unüberlegt, wenn mau nicht aner- 
kennen wollte, dass sich diese Auffassung auf ein Argument 
stützt, welches schwer zu erschüttern sein milchte, und ebenso 
muss mau eingestehn, dass auch bei der sorgfältigsten Sonderung 
aller Verschiedenheiten immer noch eine Willkür des Dichters 
unerklärt bleibt, die, dass er das Haus des Lamachos augen- 
scheinlich in die Nähe des Hauses von Dikäopolis aufs Land 
bringt, wo es denn in der That doch nicht gelegen haben kann. 
Inzwischen will ich versuchen, die hier obwaltenden Schwierig- 
keiten zu lösen, so gut es mir vor der Hand gelingt 

ledermann sieht ein, dass es bei dieser Untersuchung haupt- 
sächlich darauf ankommt, zu erklären, in welchem Sinne Arisfo- 
[diaues das Wort ttatlvan V. 202 gebraucht hat. 2 ) Ist es so zu 
verstehn, wie man es in der Kegel findet, die Bezeichnung für 
diejenigen, die in ihr auf der Scene befindliches Haus gehn, so 
wird jeder Einwand gegen Böckhs Auffassung von vorne herein 
niedergeschlagen uud wir müssen uns in alle ihre Consequenzen 
ergeben, denn in diesem Falle geht Dikäopolis unmittelbar von 
der Pnyx, wo die erste Scene spielt, in sein Haus und dies 
Haus liegt im Gau der Chollideu am Phelleus. Lässt sich da- 
gegen darthun, dass das Wort noch in einer andern Weise ge- 
braucht sein kann, so ist auch eine andre Auffassung, und, um 
es voraus zu sagen, ein Wechsel der Scene möglich. Nun fin- 
det sich das Wort aber noch, wie es mir vorkommt, in zwei 
Beziehungen, die von der so eben besprochnen einige Verschie- 
denheit haben. In den Wespen sagt Philokieon V. 1499 zum 
Chor: „Wer Lust hat, mit mir zu tanzen, der komme herein zu 
mir," 3 ) und dieser Auffoderuug wird nicht nur von Seiten der 
Söhne des Karkinos, sondern, wie es scheint, auch von der des 
Chores Folge geleistet. Philokieon befindet sich auf der Scene, die, 
wie wir obeu bemerkt haben, stets noch ein Inneres gegen die 
Orchestra ist, welche letztere meistens einen freien Platz vorstellt, 
der nicht mehr unmittelbar zum Hause gehört. Ebenso sagt 
Hermes im Frieden zu dem Chor: „Kommt so geschwinde als 
möglich herein und zieht die Steine weg," 4 ) ganz in derselben 
. — , 

1) O. Müller setzt den Phelleus nicht ohne Wahrscheinlichkeit auf 
die Hälfte des Weges zwischen Athen nnd Marathon in die Nähe von 
Aohamä a. a. O. 8. 218. 

2) «£w t« ayQOvg tlauov /liovvffitt. 

3) ff Tis TQ((y(i)i56g (f t\atv onpiafhat xctKutg, 
fuol ütoQxr\aö^tvof; irOaü tiadoi. 

4) V. 247 ttoioyits tos i«^ior« jovs M&ovg «(fixere. 
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Beziehung, denn, wie ein alter Erklärer bereits annahm, so be- 
fanden sich Hermes und Trvgäos auf der Scene nud der Chor 
bestieg dieselbe, um ihnen behülflich zu sein. *). Diese Aus- 
drucksweise, wird mau sagen, bestätigt eben nur die Röckhsche 
Erklärung. Das Iunere des Hofes auf der Scene erscheint eben 
nur als em solches in Bezui^ auf die Orchestra, wie andrerseits 
das Innere des Hauses hinter der Scene sich gegen den Huf als 
ein solches herausstellt. Ich habe auch diese Beispiele nicht des- 
halb angeführt, um Bückhs Ansicht dadurch zu bekämpfen, son- 
dern um sie vor der Hand zu' beseitigen. Es bleibt nämlich 
jetzt noch ein andrer Fall übrig, der, dass man die Scene ganz 
ignorirte und von einem Innern und Aeussern des Scenengebäu- 
des sprach, ohne Rücksicht auf seine gegenwärtige Ausstattung. 
Die Rä ume, die den Blicken der Zuschauer entzogen waren, die 
l'araskenien, waren dann das Innere des Hauses, diejenigen, die 
sie sahen, also namentlich die Scene, das Aeussere. So scheint 
mir Aristophanes das Wort i'iiivui zu gebrauchen, wenn er den 
Euripides sagen lässt , der erste, der iu seinen Stücken 
herausgekommen wäre, hätte sogleich gesagt, wess Geistes 
Kind das Drama gewesen sei. 2 ) Hier steht offenbar der 
i^twv ganz allgemein für den Auftretenden, der freilich öfters 
aus einem auf der Scene vorgestellten Hause aber unter allen 
Umständen nur aus dem Seenengebäude kommen konnte. Umge- 
kehrt würde man in derselben Weise fiatUai haben für Abgehn 
gebrauchen können. Dies thut Lysistrata, indem sie zu ihren 
jVIitverschworuen sagt: „Lasst uns hineiugehu und mit den an- 
dern Weibern auf der Akropolis die Riegel vorschieben." 3 ) Ly- 
sistrata befindet sich nicht vor der Akropolis, sondern in einer 
Strasse zu Athen. 4 ) Die Akropolis selbst liegt hinter der Scene. 5 ) 
Sie würde aber mit diesen Worten nicht haben sagen können, 
dass die Verschwornen sie in ihr Haus begleiten sollten. Sie 
führt sie vielmehr nach dem Ort, von woher sich das Siegesge- 
schrei erhebt, d. h. hinter die Scene. Die Verleugnung des gan- 
zen scenischen Apparats aber, die in dieser Ausdrucksweise 
liegt, scheint mir mit dem ungenirten Wesen der Komödie gut 
übereinzustimmen. „Ich will hincingehn," sagt auch Dikäonofis } 



1) schol. ad h. 1. vgl. auch Thesm. 930 ttaaycov, da sich die aavis, 
an welche Mnesitochos gebunden wird, auf der Scene befindet (V. 1165.) 
Die ganze Scene von V. 295 an spielt offenbar in der Orchestra, indem 
die einzelnen Redner V. 383 , 443 , 466 wie bei Volksversammlungen die 
Bühne besteigen. 

2) Ran. 946 uXV ovHiwv nQuitara ^tv fxoi to yivog ilney ev&vg tol 
JoufitttOS* 

3) V. 245 fifieig <T£ rcag ullaiai raTaiv Iv nolei 

^vys/ußcilüijLiey etoioüotu loiig fio/lovg. 

4) vgl. V. 5 u. 242. tf. 

5) V. 240 ff. 

11 • 
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nachdem er sich lange genug draussen vor den Zuschauern auf- 
gehalten hat, und lügt in komischer Weise hinzu: „damit ich 
die ländlichen Dionysien feiern kann." Darauf verwandelt sich 
während des folgenden Chorgesanges die Scene, und Dikäopolis 
tritt nun mit den Seinigen aus dein Landhause hervor. 1 ) 

Die Feier der ländlichen Dionysien beginnt, wird aber bald 
durch den Ungestüm des Chores unterbrochen, der in Dikäopolis den 
Mann erkennt, den er gesucht hat. Dieser entschliesst sich nach 
manchem vergeblichen Bemühen, den Chor zu beschwichtigen, 
seine Sache vor demselben in einer Rede zu vertheidigen und 
stellt die Alternative, entweder die Zustimmung des Chores er- 
reichen oder den Tod verwirken zu wollen. Ehe er indessen 
zu sprechen beginnt, richtet er die Bitte an den Chor; „Nun 
lasst mich erst ein Costüm anlegen, wie es einem so überaus be- 
drängten Manne geziemt." 2 ) Der Chor stutzt und fragt, was 
er für Streiche int Sinne habe, wozu dieser Aufschub dienen 
solle* — Er räth ihm, den Helm des Hades zu borgen und sich 
mit der List eines Sisyphos zu waffnen, denn Ausreden seien 
hier nicht am Ort. Dikäopolis erwidert nichts, sondern befindet 
sich nach diesen Worten plötzlich vor der Wohnung des Euri- 
pides, die offenbar nur in der Stadt gelegen haben kann. Nach- 
dem er sich von diesem die nöthigsten Requisiten zu einem tra- 
gischen Aufzuge erbeten hat, fällt ihm der Gedanke aufs Herz, 
welch ein Wa^stück es sei, seine Sache vor den Athenern zu 
vertheidigen. Er ermuthigt sich indessen damit, dass die Schran- 
ken einmal geöffnet sind und endigt seine Rede mit den Wor- 
ten: „Wohlan, du schwer bedrängtes Herz, mach fort von jener 
Stelle (vom Hause des Euripides) und biete den Kopf auf jener 
andern (unter dem Beile) dar, indem du aussprichst, was dir nur 
gefällt. Nur Muth, wohlan! wir gehn! nur zu! mein Herz!" 3 ) 
Der Chor verwundert sich aufs Neue über die unverschämte 
Kühnheit des Mannes, der seine Sache gegen die Meinung der 
Gesammtheit durchsetzen will, und jetzt tritt Dikäopolis vor ihn, 



1) Um anch die Grammatiker nicht zn Übergehn, vergl. man schol. 
ad Kur. Plioen. 210 wo es von dem Chorgesange beim Auftreten heisst 

7i (cooöos dy ternv ([)tSrj /ooov ßctJfCovros , uöoutvr) uuet jij t~6ifq). So 
schreibt auch Hermann elem. doctr. metr. p. 724 diese Stelle und Müller 
(Rhein. Mus. Jahrg. V. S. 361) würde nicht eiaotSo) corrigirt haben, wenn 
er damit das Scholion zu V. 271 der Frösche verglichen hätte, wo es von 
den abgehenden Schauspielern heisst: xoQajytg cc^otßaia tloiovnav xtöy 

VHOXQITÜiv. 

2) V. 383 vvv ovy fte tiqcütov, nqiv \{yuv y Idactu Ivoxtvuöctad-tU fi 
otoy tt(yXi(vTr(Tot'. 

3) V. 485 (iye vvv , to lalrtiva xanötet, 

antlf? txtiat, xara rfjy xtifttXrjv ixet 
netQttoxiCj ttnovo' an' uv aol cTox/j. 
jolfitjooy, T&i, x<oQt}Ooy, ay Ijurj xaqMa. 
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indem er sich, wie aus dem Ende dieser Scene erhellt, wieder 
vor seinem Landhause am Phelleus befindet. 

Der Leser sieht leicht, wo ich mit dieser Darstellung hin- 
aus will. Die Scene hat sich, wie schon ein alter Erklarer be- 
merkt, 1 ) abermals verwandelt, eine Annahme, zu der ich beson- 
ders zwei Gründe habe. Erstens, weil Dikäopolis V. 383 sagt, 
er wolle gehn, um sich umzuziehn. Wohin konnte er anders 
gehn wollen, als in die Garderobe, die sich in dem Paraskenion 
befand? Der Dichter aber beabsichtigte mit diesen Worten eine 
Ueberraschung fürs Publicum. Er liess den Dikäopolis allerdings 
in die Scene gehn (wie wir uns heute ausdrücken), aber er ver- 
wandelte diese und jetzt erst zeigt sich seine Absicht, den Euri- 
ides zu persiffliren. Dass Dikäopolis sich während des Chores 
V. 365 — 92) nicht mehr auf der Bühne befand, beweist auch 
schon, dass er dem Chor auf seine Frage nicht antwortet. Der 
zweite Grund ist der, dass der Chor sowohl vor als nach diesem 
Auftritt, der vor dem Hause des Euripides spielt, ein Lied singt, 
was, wie ich glaube, hauptsächlich geschah, um den Aufenthalt, 
den die Handlung durch den Wechsel der Scene erhielt, weniger 
bemerklich zu machen und die Zeit auszufüllen. So, sehn wir, 
tritt in der Lysistrata ein Chorgesang bei der Veränderung der 
Scene ein (v. 254), ein andrer in den Thesmophoriazusen 
(v. 295). 2 ) In den Ekklesiazusen ist bereits von älteren Ei klärern 
das Fehlen eines solchen Gesanges V. 728, 676 und 1112 be- 
merkt worden. Der Dichter lenkt in solchen Momenten die Auf- 
merksamkeit der Zuschauer von der Scene, die sie bis dahin 
gefesselt hatte, ab und nimmt sie für den Chor auf der Orchestra 
in Anspruch. Gerade so war es in unserm Stück bei dem ersten 
Auftreten des Chores, wo sich die Scene aus der Pnyx in das 
Landhaus des Dikäopolis verwandelte und so ist es auch hier, 
wo sie nach der Stadt und von dort wieder auf das Land ver- 
legt wird. Von diesem Augenblick an bleibt sie unverändert 
und zeigt, wie gesagt, nur die Willkühr, dass Aristophanes des 
Contrastes wegen auch die Wohnuug des Lamachos aufs Land 
versetzte. 

Die Scene im Frieden des Aristophanes hat bei neueren 
Erklärern zu eigentümlichen Vorstellungen Veranlassung gegeben. 
Kanngiesser hat hauptsächlich aus diesem Stück geschlossen, dass 
die komische Scene stets noch eine Oberbühne von bedeutendem 



1) schol. ad 393 /ufraßokr] yiyvvtv tos tnl tfo oJxfav EvQmffiov. 

2) Hier geht Mnesilochos, wie es scheint, mit den Worten JtvQO vvv % 
u €fQ(lrO-\ inov V. 279 von der Scene in die Orchestra hinab, wo er an 
dem Altar der beiden Göttinnen, Demeter und Persephone, (muthmasslich 
der Thymele) sein Opfer bringt und die Ankunft des Chores erwartet. 
Auf die geringe Ausstattung desselben mit Holzbildern geht auch sein 
Scherz 775 cf. schol. ad h. 1. 
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Umfang und grosser Haltbarkeit gehabt habe, weil auf derselben 
der Pallast des^Zeus, eine Höhle mit einer kellerartigen Ver- 
tiefung, aus der man die Friedensgüttin herausholte, ein unge- 
heurer Mörser, \i\ dem die Städte zerstampft werden , und ausser- 
dem noch Raum für einen singenden und tanzenden Chor ge- 
wesen sei. Um nun diese Oberbühne mit der untern Scene in 
Verbindung zu setzen, nimmt Kanugiesser eine Trenne an die 
von dort seitwärts an der Mauer des Scenengebäudes hinabge- 
führt habe uud den Zuschauern nicht sichtbar gewesen sei? 1 ) 
Hermann missbilligt die Hypothese einer stehenden Oberbühne, 
verdieutermassen, doch stimmt auch er der Annahme bei dass 
sich Hermes und Trvgäos wenigstens auf dem Theologeion be- 
funden hätten, von welchem eine verborgne Treppe hinabgeführt 
hätte, während die Grube selbst auf der Erde, d. h. auf der 
Orchestra, als dem einzigen Ort, an dem der Chor singen und 
tanzen konnte, gewesen sei. Die Theiluahme des Chores au 
der Handlung erklärt Hermann dadurch, dass man von dem 
iheologeion ein Tau herabgelassen habe, so dass Alle bei dem 
Herausziehen thätig sein konnten. 2 ) Gegen den letztgenannten 
1 unkt scheinen mir die Worte des Dichters zu streiten, denn 
Hermes sagt V. 426 zu dem Chor: „Jetzt ist es Eure Sache, 
ihr Manner, kommt eiligst mit Schaufeln herein und zieht die 
Steine fort " 3 ) eine Auffoderung, der der Chor Folge leistet. 
Hieraus geht meines Erachtens hervor, dass die Grube sich nicht 
aut der Orchestra befunden haben kann. Sie musste vielmehr 
an dem Ort sein, wo Hermes und Trvgäos waren, wie der 
Dichter selbst anzudeuten scheint, wenn er den Hermes auf die 
*rage von Trygäos, in welche Grube die Friedensgöttin vom 
Knegsgotte geworfen sei, antworten lässt: „Hier unten in diess 
l^ocn! «) Aber auch auf dem Theologeion kann die Grube nicht 
gewesen sein, denn mit Recht hat Hermann gegen Kanngiessers 
Vorstellung eingewandt, es wäre höchst ungereimt und der Ein- 
richtung des griechischen Schauspiels ganz entgegen, anzuneh- 
men, der Chor käme ebenfalls in den Himmel und von dort auf 
die Erde zurück. „Wie hätte," sagt Hermann, „Aristophanes 
so aller Illusion spotten können, dass er nicht einmal den Zu- 
schauern die Möglichkeit der Versetzung des Chores in den Him- 
mel bemerk ich machte?« - W enn daher die Grube, an welcher 
alle Mitspielenden ohne Unterschied beschäftigt sind, weder in 
der Orchestra noch auf dem Theologeioo liegen kann, so bleibt 


1) S. 148 ff. 

2) Leipz. Littz. v. J. 1817 No 59 S. 460. 
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nur noch die Möglichkeit übrig, sie auf der Scene zu suchen, 
und hier fnnd sie schon ein alter Erklärer. Der Scholiast zu 
V. 726 macht zu Ende der Scene im Himmel die Bemerkung: 
„Trvgäos steigt zur Orchestra auf Treppen herab. Wahrschein- 
lich war auch der Chor auf die Scene gegangen, um die Frie- 
densgüttin aus der Grube zu ziehn." *) Diese Erklärung geht 
von der Voraussetzung aus, dass die Scene sich inzwischen ver- 
wandelt habe, ein Gedanke, der den Alten sehr nahe gelegen 
haben muss, da die Grammatiker in diesem Fall ihre Koronis 
anwandten 2 ) und der Scholiast zu den Fröschen sogar an einer 
Stelle Verwandlung annimmt, wo sie meines Erachtens durchaus 
nicht nolhweudig war. 3 ) 

So wird sich also zum Schluss die Sache etwa fulgender- 
massen gestalten: die erste Scene zeigte das Haus des Trvgäos 
mit seiner Umgebung. Der Held des Stückes selbst erscheint, 
ein komischer Uellerophon, auf seinein Küfer in der Luft, um 
in den Himmel zu fliegen. Die Illusion des Steigens aber wurde 
dadurch hergestellt, dass die Scene um ihn herabgelassen wurde 
und eine neue Decoration sich zeigte, die den Pallast des Zeus 
darstellte. Das Haus mit seiner Umgebung versank in die Erde 
und der Himmel Hess sich statt dessen mit seinem Göttersitz 
nieder. Sobald diess gescheht! war, stieg Trygäos von seinem 
Mistkäfer ab und befand sich jetzt vor der Wohnung des Zeus. 
Die Zeit, die man dazu brauchte, um diese Verwandlung, die 
nur allmählig geschehn konnte, zu bewerkstelligen, füllt der Dich- 
ter mit einer Monodie aus, die IS anapästische Dimeter enthält. 
(V. 154—172). Zum Schluss des nächsten Auftrittes geht nun 
Trygäos, wie der Scholiast sagt, mit seiner Friedensgöttin ganz 
auf denselben Stufen zur Orchestra herab, die, nach den VVor- 
ten desAthenäos, zum Gebrauch der Hypokriten bestimmt waren 
und die jeder zu passiren pflegte , der die Scene verliess, wenn 
er sie nur als Gast betreten hatte, um nach Hause zurückzukeh- 
ren. W ährend der folgenden Farabasc verwandelt sich die Scene 
in das Haus des Trvgäos. 



1) tyoutvoq ifjg EtQ^vrjg xaraßatvH 6 7TQ(0ßvTT}g t?g rrjv 6p/>jOTp«v. 
Y(fo)s öh xai 6 /ogog avijl&ty tig i^v h.vnyiayi\v itjg EiQrjvrjg. cf schol. ad 
233 votiv du tqv TQvytuov anoßtßr\x6ia jov xavOttQOv ixl irjg axtjyfjg 
ravitt Xfytiv. 

2) Ileph. p. 134 Gaisf. Toezo/ff jotg ar\fit(oig TOtg nQOUQttfttvotg, -nXr\v 
rov &art()f(Jxov xtt\ iifQOig rtol, TJfQliov M£of*sv f iv TOigäQafJttoixQMfitfr«. 
Tij n*v ovv xoQioviöi , xtau TQonovg TQtTg* rjroi Ztuv tvjv vtioxqijmv tl- 
•nCviiüV iiVft xa\ anaXlay^vnoy xttT(t).i(ni]rcti 6 /OQog' r t ifinahv r\o%ay 
(4tu'(ß(taig ano tonov tig lonov yivio&ai JoxjJ irjg oxTjvfjg cf. schol. ad 
Arist. Plut. 253. Die Koronis aber 'wird von den Grammatikern in der 
vorliegenden Stelle im Frieden bei V. 179 gesetzt, cf. schol, ad 179 
and 153. 

3) cf. ad V. 183. 
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Es bleibt noch übrig, ein Wort über die Scene in den 
Fröschen des Aristophanes zu sagen, dasjenige Stück des Dich- 
ters, welches alten und neuen Erklärern bei Weitem die grösstc 
Schwierigkeit dargeboten hat. Bei den Scholiasten findet man 
etwa folgende Bemerkungen darüber: der Verfasser der Hyno- 
thesis sagt: „Es ist nicht klar, -wo die Scene ist, am wahr- 
scheinlichsten in Theben, weil Dionysos nnd Herakles dort zu 
Hause sind." l ) Zu V. 1^3 wird bemerkt: „Sobald das Fahr- 
zeug des Charon erscheint, muss sich die Scene verwandeln und 
am Acherusischen See sein, später im Hades." 2 ) Auch hierin 
aber herrscht keine Uebereinstimmung, denn ein andrer bemerkt 
zu V. 357, die Scene sei in Eleusis. 3 ) Die Erklärungen der 
Scholiasten haben beinahe überall den Vorzug einer grossen 
Durchsichtigkeit, der freilich mit ihrer Nüchternheit im engsten 
Zusammenhange steht. Der Verfasser der Hypothesis glaubt, die 
Scene sei Anfangs in Theben, weil die auftretenden Personen, 
Dionysos und Herakles dort zu Hause wären, als ob die Götter 
nicht ein Recht hätten, zu wohnen, wo sie wollen, zumal in der 
Komödie! Der Scholiast zu 357 stützt sich auf eine Interpreta- 
tion des Dichters, die schwerlich die richtige ist. Bei Aristo- 
phanes erscheint ein Chor von Mysten, die zu Eleusis die Weihe 
empfangen hatten und deren Seelen deshalb, nach dem Volks- 
glauben, in der Unterwelt besondre Vorzüge genossen. Auch 
Herakles Iiess sich, wie uns die Sage erzählt, erst weihen, ehe 
er in den Hades hinabstieg. Aber folgt daraus, dass die Sceue 
in Eleusis ist* — 

Unter den neueren Erklärern hat sich besonders Genelli 
grosse Mühe gegeben, die Scene in den Fröschen so zu con- 
struiren, dass sie von Anfang bis zu Ende ohne Verwandlung 
bleibt. Nach seiner Vorstellung verhielt sich die Sache etwa fol- 
gendergestalt: Auf der Scene selbst sah man die Aussenwand 
eines bedeutenden Wohnhauses mit dem Haupteingang in der 
Mitte und zwei Flügelgebäude, von denen das auf der heimischen 
Seite gelegne bis an die vordere Ecke des Nebenzimmers der 
Bühne, des Paraskcnions, vorsprang. Dionysos und Xanthias 
kommen durch den Eingang der Heimath in die Orchestra und 
ziehn unter ihren Spässen rings um die Thymele herum, bis 8ie 
auf der entgegengesetzten Seite wieder auf die Parodos und zu 



1) ov df<$r)).(i)Tcci ilir, onov t<tj\y ff nxr\vr\' evloyiornrov fi* tv Qrjßcug. 
xctlyän 6 diovvaog txttfhty xctl 7tqo$ Tbv*HoKx\{n ctytxvttTni Orjßalov ovra. 

2) So sind offenbar die Worte zu verstehn: tyrKi&u tf£ rov nlotov 
by&tvroq rjt.loiioa'hct yor\ ri}V oxtjyijy y.a\ tlvtti xttxh tjji' *AyjQOvo(av Xt- 
f.ivr\v tot ronov [tnl tou Xoyf (ov 7} inl zfjs OQX^OTQng] fxt]6inüi öl iy «dou, 
die Kanngiesser S. 152 unrichtig erklärt; {irnMnio heisst: noch nicht. 

9) iarioy, ou sl xul öia tovs lv aöov nvarag tffUyerai \iyav , alln 
zrj (tXt)&e($ öict tovs iy 'BXevoiyi' lyictu&cc xal v<f-(ouacu r t axrjyi] jov 
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den Stiegen kommen, die aufs Logeion führen. Dies besteigen 
sie und klopfen hier an die Thür jenes Hauses auf der heimath- 
Iichen Seite, aus der ihnen Herakles entgegentritt. Die Leiche, 
mit welcher sich Dionysos, nachdem er seine Unterredung mit 
Herakles beendet hat, in ein Gespräch einlässt, wird unten uuer 
durch die Orchestra getragen; sie ging dicht am Logeion vorbei 
und richtete sich auf, als sie vor der Mitte desselben angekom- 
men war. Charon, der demnächst erscheint, Hess sich von der 
Stiege her vernehmen, die von ihm ihren Namen erhalten hat. 
Sie lag, nach Genellis Annahme, in der Mitte des Halbkreises, 
den die Schauplätze bildeten, nnter den Füssen der Zuschauer. 
Von dort fuhr er auf einem kahnähnlichen Geläss, das vermuth- 
lich auf Walzen stand, um die Thymele herum und holte den 
Dionysos ab. Hinter beiden her zog der Chor der Frösche und 
so fuhr Charon seineu Mann rings um die Sitzplätze herum, 
während XantbiaS den Weg zu Fuss machen und an dem Stein 
des Verschmachtens, den die Thymele darzustellen hat, warten 
muss. Nachdem Dionysos auf diese Weise auf der [indem Seite 
der Orchestra bei dem Eingang der Fremde wieder angekommen 
ist, gesellt sich Xantliias zu ihm und beide bleiben hier, den Au- 
gen Aller ausgesetzt, bis das Auftreten des Chores sie nöthigt, 
sich hinter den Sitzplätzen auf der Seite der Fremde zu verste- 
cken. Nachdem sie darauf von dem Chor die nöthige W eisung 
erhalten haben, besteigen sie die Bühne, welche von jetzt an 
erst der ausschliessliche Schauplatz der Handlung wird. Aus 
der mittleren Thür der Scenenwand tritt Aeakos, aus der zur 
Seite der Fremde eine Dienerin der Persephone, die beiden 
Garköchinnen kommen dagegeu aus der Parodos auf der hei- 
mathlichen Seite und gehn eben dahin zurück. Die Handlung 
bleibt bis zu Ende des Stückes auf der Sceue. l ) 

Die Voraussetzung, auf der diese Construction Genellis be- 
ruht, ist die, dass die Komiker mit den Gegenständen der Scene 
selbst ihr Spiel getrieben hätten, wobei sie dann den Zuschauern 
zumutheten, die Dinge für das zu halten, wofür sie sie angesehn 
wissen wollten. Nur so kann man es sich erklären, wenn die Orchestra 
zunächst einen freien Platz zum Spazierenreiten, dann den Acheru- 
sischen See und endlich einen Ort im Hades darzustellen hatte, ohne 
dass irgend eine Andeutung dieser Oertlichkeiten auf ihr ersicht- 
lich war. Ebenso stellt ein Theil der Scene, in dem sich die 
Wohnung des Herakles befindet, die Oberwelt vor, ein andrer, 
in dem Aeakos und die Schatten wohnen, die Unterwelt. Nach 
derselben W eise verfährt Geneiii auch in den andern Stücken des 
Dichters und während die älteren Erklärer darin irren, dass sie 
zu ängstlich an einzelnen Ausdrücken des Dichters hangen, so 



1) S. 261 ff. 
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versteht er unter allen Andeutungen , die Aristophanes über die 
Scene giebt, keine einzige nach dem eigentlichen VVortsinne, 
sondern ahnt hinter jeder noch eine versteckte Beziehung. In 
der Lysistrata z. B. soll nicht die Akropolis dargestellt sein, 
sondern statt dessen die wohlbekannte Vormauer eines weiblichen 
Badehauses in Athen, im Frieden soll Trygäos durch seinen Kitt 
in der Luft am Ende auf die Orchestra gelangen, von wo ans 
er, und mit ihm alte Zuschauer, sein eignes Haus auf der Scene 
für den Pallast des Zeus ansieht. In den Acharnern stellt die 
Wohnung des Euripides zugleich die des Lamachos vor. 1 ) Mit 
Einem Wort: die Dinge verändern sich allein in der Phantasie 
der Zuschauer, indem die Scene selbst noch wieder etwas ganz 
Anderes vorstellt, als das, was der Dichter nennt. Genelli führt 
dies Princip noch weiter durch. Die auftretenden Personen sind 
nicht das, was sie scheinen. Der Pinto, der in unserm Stücke 
mitspielt, ist nicht der Fürst der Schatten, sondern ein wohlbe- 
kannter Mann in Athen, der Priester des Dionysos. Aber auch 
Dionysos ist nicht er selbst, sondern er und Xanthias sind be- 
kannte Wüstlinge, die nur parodirt werden sollen u. s. w. So 
gerathen wir denn durch die oft geistreiche und frappante Inter- 
pretation Gcnelli's iu ein Labyrinth von Bezüglichkeiten, ver- 
steckten Anspielungen und Bäthseln, die kein Scharfsinn mehr 
mit Sicherheit lösen kann. Dies Alles aber ist meines Erach- 
tens durchaus gegen den klaren und offnen Sinn des Alterthums, 
am meisten gegen den Charakter der alten Komödie. Wenn 
der Dichter uns selbst sagt, wo die Scene spielt, so hört damit 
für eineu gewissenhaften Interpreten jeder Zweifel auf. Nur die 
Namen, die er seinen Orten giebt, haben entschiedne Geltung, 
und nur so, wie er seine Personen nennt, darf man sie hcis- 
sen. Wie hätte auch die alte Komödie, die es wagte, die leib- 
haften Gestalten von Perikles, Kleon, Sokrates, Aeschvlos, Eu- 
ripides und vielen andern namhaften Leuten auf die Bühne zu 
briugen, darauf kommen sollen, andre, minder bedeutende Cha- 
raktere mit geheimem Spott und versteckten Witzeleien zu ver- 
folgen i — 

Um nun endlich auch meine Meinung über die Scene in den 
Fröschen mit wenig Worten zu bezeichnen, so muss ich zu- 
nächst den Leser daran erinnern, dass sich bis jetzt Naturtreue 
und Einfachheit als der Charakter der griechischen Bühne über- 
all herausgestellt haben. Diesen werden wir auch hier, trotz des 
phantastischen Locals, eben so wenig vermissen dürfen, wie in 
den Vögeln desselben Dichters. Zu Anfange des Stückes ist die 
Handlung, wie es scheint, in einer ländlichen Gegend, im Hin- 
tergrunde ein See. Mehr nach dem Vordergründe der Bühne zu 
mochte das Haus dargestellt sein, aus welchem Herakles hervor- 



1) S. 255 ff. 
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tritt, der ja eben als Gott an kein besonderes Local gebunden 
ist. Das Ganze musstc eine Gegend am Acheron vorstellen, wie 
daraus hervorgeht, dass man einen Todten dorthin über die 
Bühne trägt, und dass Charon selbst im Hintergrunde der Scene 
erscheint, um Dionysos nach der Unterwelt zu fahren. Eine 
Verwandlung der Scene zwischen dem Auftritt mit Herakles und 
dem mit Charon scheint daher nicht annehmbar. Der Chor der 
Frösche ist, wie bereits alte Erklärer bemerkt haben, unsichtbar 
und befindet sich hinter der Scene. 1 ) So fahren Dionysos und 
Charon den angegebnen See entlang, bis sie den Augen der 
Zuschauer entschwinden, während Äanthias zu Kusse abgeht. 2 ) 
Mit V. 270 verwandelt sich die Scene 3 ) und stellt jetzt eine 
Felsengegend dar mit drei Häusern oder wenigstens drei Thii- 
ren im Hintergründe. Der schaurige Charakter des Ortes lässt 
sich daraus abnehmen, dass Dionysos in fortwährender Furcht 
vor Gespenstern ist. Aus der mittelsten Thüre, die offenbar dm 
Eingang zur Wohnung des Pluto darzustellen hat, tritt Aeakns, 
aus der einen Seitenthür die Dienerin der Persephone, aus der 
andern die beiden Garkiicbinnen. Die Orchestra mag an die Ho- 
merische Asjihodeloswiese erinnert haben, 4 ) die Thymele aber 
wird mit den Bildern des Jakchos und der Demeter, den Göt- 
tern der Eleusiuischen Mysterien, versehn worden sein. 5 ) 

Von der Gattung des Satyrdramas haben wir bekanntlich 
nur ein Beispiel in seiner vollen Integrität, den Cyclopen des 
Euripides. Die Bestimmung des Pollux, dass die mittelste Thür 
der Scenenwand in eine Höhte führen könnte, ist von einigen mit 
Unrecht auf deu Philoktet des Sophokles bezogen worden, denn 
dort konnte man die beiden Eingänge, die die Höhle hat, über- 
haupt nicht sehn, da sie, mit den Eingängen in die Orchestra 
übereinstimmend, nach Osten und Westen gekehrt waren. 0 ) Zur 
Linken befand sich eine Quelle. Der Hintergrund aber stellte 
wahrscheinlich nur eine zerrissne Felsengegend dar, 7 ) deren nä- 
here Beschaffenheit Neoptolemos erst bei speciellerer Kenntniss- 
nahme, wahrscheinlich von einer Anhöhe aus, entdeckt. 8 ) Im 



1) schol. ad 213 tkut« xaldrttt nctQaxonr\yr\jjctTa* (netörj 01/ 

OQ(!iVT(tt ttf Tf/7 &(CCTQ(p Ol ß<XTQCt%Ol OVÖk 6 %OQOS' ttiX tiatüfh&V lUlloCt'Kit 

rovg ßuTQa/ovg. 6 %oqoq ix twj' tvaißiiiv. cf. schol. ad 258. 

2) schol. ad 271 xoqiov\s v/btoißata tlaiovjüiv iiHv vtioxqitcSp ad 272 
Iv Ctöov Xowov ra 7JQdy^iaia. 

3) Diess nimmt auch, wie ich sehe, Meier an in seiner comnientatio 
de Ranis im Hallischen Lectionscatalog zum Winter 1836—37. Im Uebri- 
gen scheint seine Auffassung zwischen der Genellis und der meinigen in 
der Mitte zu stehn. 

4) vgl. V. 326, 374 u. a. 

5) V. 323 ff. 384 ff. 

6) V. 17. Dass sie hoch gelegen war, bemerkt Hermann zu V. 803. 

7) V. 936-53, 1453—64. 

8) V. 27. 
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Cvclopen dagegen sehn wir die Höhle des Polyphem am Aetua, 
ganz so wie sie Homer beschreibt, in der Nähe des Strandes, ') 
und unzweifelhaft mit ihrem Eiugange den Zuschauern zugekehrt, 
davor einen (irasplatz. 2 ) 

Zum Schluss hahen wir noch von der Maschinerie der grie- 
chischen Scene einige Nachricht zu geben, 3 ) und zwar zunächst 
von dem viel besprochnen Ekkyklem. Die Scene konnte, wie 
wir gesehn haben, überall nur einen freien Platz vor einem 
Hause, einem Tempel, einer Höhle darstellen, schon deshalb, weil 
die Orchestra als ihre unmittelbare Fortsetzung erschien. Das 
Innere eines Hauses darzustellen, war ihr versagt und bei dem 
geringen Umfange, den die Zimmer eines griechischen i'rivat- 
hauses zu haben pflegten, wäre nichts unnatürlicher gewesen, aU 
wenn man die ganze Bühne dazu hätte benutzen wollen. Dies 
war vielmehr, nach dem einstimmigen Zeugniss alter Schriftstel- 
ler, der Zweck des Ekkyklems. 4 ) Die Beschreibung, die man 
uns davon macht, ist die, dass das Ekkyklema eine hölzerne 
Maschine gewesen sei, die auf Rädern gestanden habe. 5 ) Sie 
befand sich hinter jeder Thüre 6 ) und deshalb unterscheiden die 
Erklärer auch zwischen einem txxvxXt^tu und nuQixxvxXrjiay 1 ) 
60 dass das erstere nur hinter der Hauptthiire, das andre an den 
Nebenthüren anzunehmen ist Da man nun bei einer Verwandlung 
dieser Art stets von einem IxxvxXtTv und tlaxvxXtXv zu sprechen 
pflegt, 8 ) so hat Müller daraus nicht ohne Grund geschlossen, 
das Ekkyklem sei eine kleine hölzerne Bühne gewesen, die durch 
die grossen Thülen der Scenenwand vorgerollt und dann, wenn 
das Inuere unsichtbar werden sollte, zurückgerollt wurde. 9 ) 



1) V. 85. 

2) V. 541. 

3) vgl. im Allg. Stieglitz: Kncykl. der bürgert. Baukunst IV, .VV7. 
Büttig£r: deus ex machina in re scenica yeteram illustratus. Vimar. 1800 
(opusc. p. 348.) 

4) Poll. IV, 128 Sft/.vvat tf£ in vno ttjv (Txyjvqt' tv rctTg otxfatg 
anofionTu 7iQ(tyOfvTa. Kustath. ad II. p 976, 15 (864, 9) schol. ad Arist. 
Ach. 407. cf. schol. Ven. ad II. a. 474 Suid. unter lyxvxkrj&rjri und 
Ixxvxk. 

5) Eu«tath. 1. c. nennt sie ein fii\xavr\ua v7t6too/op ', der Scholiast zu 
den Acharnern 407 f.iTiy('tvt]un fvXivbvg rno/ovg tyov. 

6) Poll. I. c. XQ1 louxo votiofrat xctfr* kxuoxr\v övQav, olovil xad? 
ixa.Gir\v olxütv. 

7) vgl. die Scholien zu Arist. Wolken V. 18, 22, 132 mit denen zu 
V. 184. Dass das Wort jemals die Bedeutung „Nebenrolle" gehabt hat, 
wie Schneider S. 139 behauptet, ist ganz unrichtig. Heliodor Aethiop. 
VII, 7 gebraucht es ganz in dem angegebenen Sinne : es bedeutet bei ihm 
Nebenscene, eine Zwischenhandlung des Dramas. Ueber die Abweichung 
in der Schreibart tyxuxlrjua. die Schneider vergeblich vertheidigL s. Casaub. 
ad Athen. VIII, 15. 

8) Poll. 1. c. xal to §fjua rov egyov xaleirat ixxvxkiTv. l(p* ov df 
tlaaytrtti to ixxvxlt\fxa daxvxlrjjbict byo/xd&tai. 

9) Eumeniden S. 103. 
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Hermann macht hiergegen den Einwand, dass bei einer solchen 
Einrichtung, wo das Innere gewissermassen zur Thür hinaus- 
geworfen würde, jede Illusion aufhörte. Er nimmt daher an, 
die Sceuenwand sei von beiden Seiten auseinander gewichen und 
verweist auf zwei Stellen, die diese Behauptung erweisen wür- 
den, wenn in ihnen nur die Anwendung des Ekkyklems speciell 
erwähnt wäre. ') Eine dritte Erklärung endlich giebt Buttmann, 
welcher glaubt, dass man durch diese Vorkehrung das Zimmer 
im Durchschnitt zu sehn bekommen habe. 2 ) Er bezieht somit die 
Wendung, die in dem Ausdruck y.x/.Xuv liegt, auf das Innere 
der Scene, welches sich in einem halben Kreise umkehrte. 

Unter solchen Umständen wird es am rathsamstcn sein, 
zunächst die Stellen, in denen die Dichter selbst von dem Ek- 
kvklein sprechen, näher zu betrachten, damit vor allen Dingen 
der Gegenstand des Anstosses in den Erklärungen alter Schrift- 
Steiler, dass nämlich das Ekk\ klein trotz seiner Bestimmung, 
dass Innere des Hauses darzustellen, sich doch in der That vor 
demselben befunden habe, auf irgend eine Weise geniigeud fest- 
gestellt wird. Bei Aristopliaiies geschieht des Ekkyklems zwei 
Mal Erwähnung. In den Acharnern erscheint Euripides im 
oberen Stockwerk und kommt, nachdem er die ersten Worte 
o Heilbar hinter der Scene gesprochen hat, zum Vorschein, indem 
er sagt: „Ich will mich hinausrollen lassen, aber herunterzukom- 
men habe ich keine Zeit. 143 ) Er endigt diese Scene, indem er 
das Haus wieder zu schliessen befiehlt, 4 ) worauf, wie es scheint, 
dass Aeussere wieder an die Stelle des Innern tritt. Dass Euri- 
pides in seinem Zimmer und wahrscheinlich vor einem Schreib- 
tisch auf einem Stuhl sitzend erscheint, 5 ) geht aus den Theater- 
requisiten hervor, die in seiner Mähe sind. In den Thesmo- 
pboriazusen befinden sich Euripides und Mnesilochos vor der 
Thür des Agathou, die mit einer Umzäunung umgeben zu sein 
scheint. 6 ) Auf die Bitte des Euripides, den Agathon hinaus- 
zurufeu, erwidert der Diener, er werde gleich selbst hinaus- 
kommen, um vor der Thür im Sonnenschein zu dichten. 7 ) Dies 
geschieht. V. 1)5 sagt Euripides: „Agathon kommt heraus " 



1) optisc. VF. p. II. p. 152. ff. 

2) Anm. zu Rodes U eher Setzung de» Vitruv f. S. 275 ff. 

3 ) 409 ttlV ixy.vxlr\oofjui. xantßatytiy d' od oyokr). 
4) V. 479 nlttt Tiqxric öüiftdiaty. 

ö) Hierauf beziebn sich auch wahrscheinlich die Worte des Poll. IV, 
128 7o /uly ixxvxXtipa ioil £vXav vt}/Tjlüiy ßa&QOV, i[j InCxtncti ÜQoyog. cf. 
Kühne ad K 1. 

6) V. 60. 

7) V. 66 nvrog yciQ tSftOiy ra/tt 

xal y«Q fifkonoitTy uQ^erai ■ yttutZyog ovy 
oVrof, xainxtifinttty Tag OTQoqag ov Qfföto* 
fjy fiT} nQotrf &vQcciOi nQog iöy tjAiok. 
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Mnesilochos: „Und was ist das für eine Art von Menschen?" 
Eoripides: „Agathon, der herausgedreht wird." 1 ) Die Scene 
endet ganz in derselben Weise, wie die so eben besprochne in 
den Acharnern. Agathon giebt zum Schluss den Befehl, ihn so 
schnell als möglich wieder hineinzudrehn. 2 ) Auch hier sah mau 
das Innere des Hauses dargestellt, aber ebenfalls nur ein Zim- 
mer desselben, denn Agathon hat zwar sein Rasirzeug bei sich, 3 ) 
auch ein Ruhebett steht in der Nähe, 4 ) doch wird aus dem In- 
nern des Hauses noch eine Fackel geholt. 5 ) Aus diesen An- 
führungen geht nun meines Erachtens mit Sicherheit hervor, dass 
das Ekkyklem, ganz so wie es die alten Erklärer beschreihen, 
vor die Thür hinausgerollt wurde, um das Innere darzustellen, 
denn sonst hätte Agathon ja nicht hinauskommen können, um 
im Sonnenschein zu dichten und so schwer es uns fallen mag, 
dies mit unsern Be^riften von Illusion zu vereinigen, so müssen 
wir doch jede Vorstellung, die mit den dirceleu Aeusserungen 
des Dichters im Widerspruch steht, aufgeben. Es könnte frei- 
lich scheinen, als ob der Dichter selbst nur mit komischer Laune 
den Mangel an Illusion hervorhöbe und das Ekkyklem, trotz 
seiner Bestimmung, ein Innres darzustellen, dennoch als ein 
Acusscres behandelte, aber auch die Tragödie hat diese Ver- 
leugnung der seenischeu Bestimmung, die das Ekkyklem hat, 
nicht vermieden. Unter allen Fällen, in denen man ein solches 
mit Wahrscheinlichkeit annehmen kann, giebt es kein frappan- 
teres Beispiel als die Scene im rasendeu Herakles des Euripides, 
wo das Innere des Pallastes erscheint, der Held des Stückes 
selbst im Schlaf an eine Säule gebunden und nicht fern von ihm 
die Leichen von Megara und den erschlagncn Kindern. 6 ) Trotz 
dem endigt der Dichter auch hier die Scene damit, dass er den 
Herakles zum Amphitryon sagen lässt, er möchte die Kinder, 
die den Blicken Aller ausgesetzt waren, „hineinbringen." 1 ) 

Wir verfolgen demnächst die Stellen, an denen die Anwen- 
dung des Ekkyklems von alten Erklärern bemerkt worden ist. 
In den Wolken erscheint Strepsiades, im Bette liegend, nicht 
fern von ihm Pheidippides. Ein Diener geht ab und zu. 8 ) Hier 
haben die Scholien ein naQfxxvxXr^iot angenommen, 9 ) weil die 
Haupthandlung in dem Hause des Sokrates vor sich geht. Das 



1) Kvq. cjya&wy rat 

M. xctl noiog lailv ovrog; E. ovxxvxXovutvos. 

2) V. 265 tlatit us (os Tuxtoiu ii tioxvxltiauTO). 

3) V. 218. 

4) V. 261. 

5 ) V 239 

fi) oft V. 907, 1031, 1036, 1141—42. 

7) V. 1427 «U* elaxoptfr xixva, 

8) V. 19, 125. 

9) ad V. 18, 22, 132. 
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Innre dieses Hauses erblickt man nämlich V. 184. Die Schüler 
erscheinen in einem Kreise umher, Sokrates auf einer Hänge- 
maschine , l ) und hier ist der Dichter der scenischen Bedeutung 
des Ekkyklems getreu geblieben, indem er den Schüler zum 
Strepsiades sagen liisst, er solle hineinkommen, weil die Gesel- 
len des Sokrates nicht die Luit vertragen könnten, eine Auffo- 
derung, der jener Folge leistet, indem er sich später auf den 
heiligen Sessel setzt. 2 ) Zum Schluss verlassen alle in der Stube 
des Sokrates Befindlichen die Bühne und gehn in die Scene. 3 ) 
Auch hier also scheint das von deu Scholien bemerkte Ekkyklem 
an seinem Ort, wogegen man es allerdings bei der llängema- 
schine des Sokrates wohl ohne Xoth angenommen hat. 4 ) In der 
Tragödie sehn wir Ajas im Inuern seines Zeltes, welches geöff- 
net und später wieder geschlossen wird, 5 ) was, wie wir gezeigt 
haben, kein Grund ist, die Angabe der Scholien, dass hier ein 
Ekkyklem angewandt worden sei, 6 ) zu bezweifeln. 7 ) Bei Ae- 
schylos sieht man in den Choephoren das Innere des Hauses der 
Ahlden, die Leichen von Klvtämnestra und Aegisthos, die den 
Blicken des Helios ausgesetzt werden, 8 ) und in den Eumeniden 
wird das Innere des Tempels eröffnet, in dem man die schlafen- 
den Furien und später den Schatten Klytämnestras erblickt. 9 ) 

Da uns nun diese Fälle zur Genüge darthun, dass die Per- 
sonen, die auf dem Ekkyklem befindlich sind, die Stellung, 
die sie dadurch in den Augen der Zuschauer erhalten, nicht ver- 
leugnen, sondern dass sie selbst mehrfach davon sprechen, sie 
seien den Blicken Aller nicht mehr verborgen, so wird man das 
Ekkyklem mit Wahrscheinlichkeit in allen den Fällen anzuneh- 
men haben, wo nur das Innre eines Hauses gezeigt wird, gleich- 
viel, auf welche Weise dies herbeigeführt werden mag. So 
schliesst sich das Ekkyklem, auf dem die Leichen des Agamem- 
non und der kassandra erscheinen, 10 ) erst mit dem Ende des 
Stückes. Bei Sophokles zeigt sich auf demselben in der Anti- 
gene der Leichnam der Eurydike, der sich, wie der Dichter 
sagt, nicht mehr in den verborgnen Theilen des Hauses betin- 



1) V. 219. 

2) V. 254. 

3) V. 499. . . 

4) schol. ad 219. 

5) cf. V. 346, 579, 5S1, 593. 
61 ad 346. 

7) vgl. Schneider S. 94, der das Ekkyklem deshalb in der Tragödie 
nicht statuirt. 

8) V. 9S2 schol. ad. 965. 

9) V. 64 scliol. ad h. 1. Müller a. a. O. macht hier den Einwand, dass 
das Ekkyklem nicht geräumig genug gewesen sei, um eine so grosse Anzahl 
von Personen zu fassen, doch dafür fehlt es an bestimmten Nachrichten. 

10) Agam. 1372 ct. 1379, 1438. 



176 



det. f ) In der Elektra wird auf Befehl des Aegisthos die Thüre 
geöffnet und man sieht Orest an dem Leichnam der Klvtämne- 
stra. 2 ) Er tritt hervor, und nöthigt Aegisth, mit ihm hineiuzu- 
gehn. 3 ) Bei Euripides werden die Pforten des Pallastes entrie- 
gelt und Medea erscheint mit den Leichen ihrer Kiuder auf ei- 
nem feuersprühenden Wagen, der mit Drachen bespannt ist. 4 ) 
Im Hippolvtos liisst Theseus die Thüre öffnen und man sieht dm 
Leichnam der Phüdra mit einer Schrift in der todten Hand. 5 ) 
Auch diese Scene bleibt bis zum nächsten Chorgesang. 6 ) In der 
Elektra des Euripides ist die Scene von der in dein gleichnami- 
gen Stück des Sophokles nicht verschieden. 7 ) Auch hier befin- 
den sich Orest und Elektra ausserhalb des Ekkyklems, 8 ) wie 
dort Aegisthos. Der letzte Fall endlich, auf den wir Rücksicht 
zu nehmen haben, ist der schon berührte im rasenden Herakles. 
Aus allen diesen Beispielen geht so viel hervor, dass das Ekky- 
klem auf der einen Seite mit dem Innern des Hauses in Ver- 
bindung stand, während man auf der andern aus demselben auf 
das Logeion hinaustreten konnte. 

Mit dem Ekkyklem hat man einer Aeusscrnng des Pollux. 
zufolge, die Exostra für gleichbedeutend angenommen. 9 ) Inzwi- 
schen glaubt Hermann mit gutem Grunde, dass sie davon ver- 
schieden war. Er hält sie für eine Art von Balcon, der nur im 
obern Stockwerk angebracht wurde, während das Ekkyklem sich 
auch auf ebner Erde darstellte. lü ) 

Nächst dem Ekkvklem fodert die Mechane eine besondre 
Aufmerksamkeit, besonders deshalb, weil man über die Vorstel- 
lung, welche alte Schriftsteller damit verbinden, noch nicht ganz 
ins Klare gekommen zu sein scheint. Der Ausdruck ftnyuvr) ist 
ein so allgemeiner, d;iss man ihn auf Alles anwenden kann, was 
nur zur Maschinerie [gehört und wir wollen auch nicht leugnen, 
dass dies von den Griechen geschehn sein mag. Doch in der 
speciellereu Bedeutung des Wortes scheint mau darunter nur 
jene Maschine verstanden zu haben, auf der namentlich die 
Götter plötzlich erschienen. Eine genügende Erklärung der Sache 



1) Antig. 1293 ob yao Iv ftv/oTg hi. 

2) vgl. Hermann ad V. 1450 u. 1466. 

3) V. 1491. 

4) Med. 1314, 1317, 1387, 1374. 

5) V. 8Ö9. 

6) cf. V. 918. 

7) V. 1187, 1252. 

8) V. 1181. 

9) Plnt. 1. c. TifV o*l l$(aaTQ«v ralrbv t<£ Ixxvxlrjficcn yoft(£ovOiv 
Hesych. f^ioaroa Inl rrjg axr}vr}g to ixxvxlrjiiK. 

10) Daher sagt Polyb. XI, 5 rijg <oonea ininfitg inl tqv ^w- 
OTQttv äyaßtßn^ovatjg ir\v vfxETfnav uyvomv. Schneider S. 94 macht sich 
sonderbarer Weise hiervon gerade die umgekehrte Vorstellung. V. 1248 
ans den Rittern gehört gar nicht hierher. 
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finden wir bei dem Scholiastcu Lucians, der uns sagt, dass sich 
über den beiden Ncbenthüren in der Hinterwand zwei Maschinen 
befunden hätten, von denen die zur Linken die plötzliche Er- 
scheinung von Göttern und Heroen bewirkt hätte, wenn der 
Knoten aes Stückes auf keine andre Weise hätte gelöst werden 
können. 1 ) Davon hat der bekannte deus ex machina seinen Na- 
men erhalten. Dass die Lage der (ATjxavrj aber vom Scholiasten 
richtig angegeben worden ist, dies geht sowohl aus der Natur 
der Sache hervor, da die Götter jedenfalls in der Höhe erschie- 
nen sein werden, wie aus dem bei den Griechen gewöhnlichen 
Ausdruck ^yuvr^v oder &torg ui'quv. 2 ) Demzufolge wurden wir 
also anzunehmen haben, dass Herakles im Philoktet, 3 ) Athene in 
den Schutzflehenden des Euripides, 4 ) in der Iphigenie in Tauri 
und im Jon, 5 ) dass Dionysos in den Bacchantinnen, 6 ) dass 
Apollo im Orest, 1 ) dass die Dioskuren in der Helena 8 ) und 
Elektra 9 ) des Euripides auf dieser Maschine erschienen sind. 
Auch Iris und Lyssa, die im rasenden Herakles auf einem Wa- 
gen ankommen, scheiueu nirgend anders als auf der Mechane 
nervorgetreteu zu sein. lü ) 

In weiterer Bedeutung scheint man das Wort aber auch na- 
mentlich für jene Maschinerie gebraucht zu haben, die mau er- 
fand, um jemanden von der Scene emporzuheben oder niederzu- 



1) schol. ad Lucian. philops. VII. p. 357 Lehm. inl rtur öfarguy, 
r^vlxa t6 7iuQcidol;ov Inntktta&ai f tff/ xal nkiov tyety n(OT€a>s, ctvto&ev 

V7llQ Trtff 7iaQ* IxttTfQCt Ttjg flfoTJg TOV &ettTßOU &UQCtg (ttUTCtl Jk 7lQ0g IT^V 

tv&eTav tov &£aTQOV nlevody ayttyytoay, ov xal rj axi\vr\ xai TO TiQoaxr^ 
viov latC) [ir)xctV(Jjv <5vo /xf-reuQtCo/niyay rj ff aniöTtntöv ,'ttovg na( ijoooag 
lveifccvi& naoivfrv, üjaneQ XvtJiv (ftoovTag raiy ain\yäi'tov xal toutoia 
naQaör]).ov^4vov y (og op %()tj amarelv joig &qenfi£yoig i tntl &tog nuQtati- 
tw tQy(>> , ({> ur\ökv advvuiov ixreXelv. Schneider, der diese Stelle S. 97* 
anführt, macht sich einen ganz falschen Begriff von der Lage der Maschinen,* 
indem er sie über die Seitenthüren setzt, statt sie über die Nebenthuren 
zu bringen. Der tu&tia tov ,'Hutqov nktvQa ist offenbar eine nkayla 
entgegenzusetzen. 

2/ vgl. ausser den von Schneider S. 06 angeführten Stellen Plut. 
opp. 11. p. 724 D. (symp. VII.) und die berühmten Worte des Aristoteles 
Met. I. 4 p. 1231 Hytt^ayoQrjg u yao priyayy XQ*l Tai , T( ß v( ? n Q°S rf* 
xoafionouay xal ojay anoQijoy tfi« T(y y aitlay ig avayxT\g hdTlv^ tot* 
tXxu ai'Tov^ xal Iv Toig akkotg nayia alrtärai fxtO.Xoy rj yovy , die schon 
Dan. Heinsius : de tragoediae constitutione Lugd. Batav. 1643 p. 100 an- 
führt und die Böttiger: deus ex mach, in re scen. vett. (opusc. p. 357) 
zu dem Ausspruch verfuhrt zu haben scheinen, als ob man auch in der 
Bühnensprache ekx&iy &€ovg statt alotty hätte sagen können. 

3) 1409, 

4) 1189. 

5) 1446, 1566. 

6) 1331. 

7) 1642. 

8) 1662. 

9) 1242. 
10) 817. 

12 
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Jassen , uud die deshalb specieller den Namen des ahotjrjfm 
führte. Sie konnte natürlich nur durch Stricke befestigt sein 
und diese erwähnt auch Pollux. 4 ) Als Beispiel von der An- 
wendung eines solchen wird uns Bellerojihon angeführt, der auf 
seinem Flügelpferde in den Himmel emporsteigt. 2 ) Dies uicoQr^iu 
konnte mit der fujuvt) im engeren Sinne nicht zu thun haben, 
denn wie wäre es möglich gewesen, eine Maschine, die an jener 
Stelle über der linken Nebenthür lag, dazu zu benutzen, um je- 
mand hin- und herschwebend zu zeigen? 3 ) Sie musste offenbar 
beweglich sein und konnte nur unmittelbar über der Scene im 
iniax/ ( viov angebracht sein. In der Komödie soll i\\c firjavt] den 
Namen xquötj gehabt haben, wegen der Aehnlichkeit ihrer Con- 
struction mit der Gestalt eines Feigenbaumes. 4 ) 

Mit der ftrjuvi] in der engeren Bedeutung des Wortes kön- 
nen wir vielleicht nicht unpassend das aifjorfttov vergleichen. 5 ) 
Die (.iri/avri zeigte, wie wir sahen, Götter, welche plötzlich her- 
vortraten, um der Handlung des Stückes eine eigentümliche, 
wunderbare Wendung zu geben, das arnn<ftiav zeigte Heroen, 
die vor den Augen der Zuschauer umkamen und plötzlich in die 
Sphäre der Himmlischen entrückt wurden. ü ) Es ist mir daher 
nicht unwahrscheinlich, dass dies die Maschine war, welche der 
Scholiastzum Lucian der ftrjuv^ gegenüberstellt und die er über 
die rechte Nebenthüre in der Sceuenwand setzt. 

1) IV, 131 ttlconag <T ay (tnoig rovg xukwg, o2 y.uT^QTrjVTai j| vxpovgy 
hvtyhiv tovg inl toi7 i<(oog (f fysofrai 6oxovyjctg ) rjotog tj öeoug. 

2) Sni<l. s. v. iuiorjua' 6 BskkfnoffoyTrjg $t& tou Ifqyanov tou 7tt£- 
q toi oT' tns&but](j(v ftg ibv ouoayoy uvikOth'. xni (fqffty Euomtötig' ay* 
u> tf O.oi' fioi Jfrjyaaou ict%v tit(qov. m-Tiiaoog 6k aTofrai inl urjyayijg' 
loiio 61 xaktliai iioQrjua. iy otry dk xurijyoy tovg &eovg xal tovg iy 
ki^Qi nokoüvTag. 

3) Daher hat Pollox IV, 128 offenbar eine schlechte Comptlation 
widersprechender Nachrichten, wenn er sagt: rj prj/ayri 6k &eoug Öifxyuoi 
xal riotoctg Tovg iy «t'(u, BtkkiootpoyTag ^ //grifft«?, xcel xtlrai xaiä ir\y 
i.QiOTfQciy nuQOÖov unkQ Ti\v axr\vr\v nnbg üipog. 

4) Poll. IV, 129 o 6k t.y TQayt[y6(a ur\yuvi], touto iy xisiu<{)6(u xodtlij. 
6t]koy 6k ort ouxijg ian fi(ui\atg' xoa6r\y ytto xriy ouxfjy xakoüaty ot *At- 
tixo/ cf. Hesych. xqu6t\ Plut. prov. 116 Paroem. Vat. II, 20 schol. ad 
Ar. pac. 626. 

5> Von einem OTottitiv ist auch stets bei der fit\yayy\ die Rede: Said. 
bnl f^rj/ayrjg' eckk* l{ vxpovg anö tivog fitj/aytjg , j/jy Üßktnoy fity nqo- 
UQcy ol d-farai, xui ixtlyr\v ir\v riu^Qay aiQStfOjutiyij i6t(xyve to tou ,7 tot; 
7TQ((Jtü7toy' xal touto xctTttfJTQOffrjy tlycci tou 6(iicutxTog cf. schol. ad Luc. 
IV. p. 114 Plut. II, 996 B (De esu carn.) oxyto uty inl rot koyr» x/veiV, 
lüaniQ vixvy iy yti/uioyi yavxkr\oog , f) fny/ayrjy inet noir\nxbg ayrjo iy 
&t/ri)fi} axi]yfjg intfffQOfityrjg. 

6) Diess scheint mir in den freilich unzuverlässigen Worten des Pol- 
lax za liegen: t6 OTQOtftioy, o Tovg Tjotog Ijf«, Tovg eig ro iheioy pefcOTri- 
xhag, xoug tj iy nekuyu r\ nok^uto nktvicoyrag. In andrer Weise wird 
diese Stelle von Genellis Receennsten Leipz. Littz. v. J. 1818 S. 1912 
geschrieben. 
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Das Tbeologeion scheiut sich sowohl von der fir t yavtj in en- 
gerer Bedeutung wie vom orgofftTov dadurch unterschieden zu ha- 
ben, dass es eine reichere Decoration hatte und die Götter in 
ihren Wohnsitzen darstellte. 1 ) Auf der (xrjuvri wie auf dem 
aTQü(f(Tüv würde eine Wolke genügt haben, um zu zeigen, dass 
die Personen, die sich auf denselben befanden, einer höheren 
Sphäre angehörten; eine ausgeführte Scene, die sie in ihren ei- 
gnen Wohusitzen darstellte, würde nicht einmal am Ort gewesen 
sein, da sie ja meistens sagen, dass sie gekommen waren , um 
durch ihre Gegenwart auf die Elitwickelung der Umstünde ein- 
zuwirken. Sollte dagegen die Scene in der Wohnung des Zeus 
oder eines andern Gottes selbst spielen, so war allerdings eine 
grosse Ausstattung derselben pöthig. J So wird es denn auch 
in dem Fall gewesen sein, den uns PoIIux dafür anführt, der 
einzige, den wir mit Sicherheit nachweisen können, in der Psy- 
chostasie des Aeschylos. Hier sah man Zeus auf dem Theologeion. 
Er hielt eine Waage in der IIa ud uud neben ihm knieten zu bei- 
den Seiten Eos und Thetis, welche ihn um das Leben ihrer 
Söhne, des Memnon und Achilles, baten. 3 ) Da nun das Theo- 
logeion, dieser seiner Bestimmung gemäss, wohl einen grösseren 
I ml. uii haben musste als die f.ir t yuvr i% so wird man ihm seine 
Stelle vielleicht über der Bauptthür der Scene anweisen können. 

Mit dem uhugr^iu dagegen muss die ytQui og eiuige Aebn- 
lichkeit gehabt haben. Auch sie war nämlich dazu bestimmt, je- 
manden plötzlich den Blicken der Zuschauer zu entziehn, doch 
scheint es keiue Flugmaschiue gewesen zu sein, sondern eine 
Vorrichtung, vermittelst deren eine auf die Scene herabsteigende 
Gottheit eiuen dort befindlichen Körper mit sich in die Höhe 
nahm. Sie kam zur Anwendung, als Eos den Memnon raubte 4 ) 
und ist daher auch wohl mit Recht von Schneider im Uhesos an- 
enommen worden, wo die Muse ihren Sohn in die Wohnsitze 
er Gölter emporhebt. 5 ) 

Ehe wir nun zu der Beschreibung der andern Maschinen 
übergehu, die mit den genannten weder der Function noch der 



1) Diess vermuthet auch Genelli S. 77. 

2) Mit Recht zieht daher Schneider S. 99 die Stelle bei Photios p. 
597, 14 iQaytxi\ oxiji'ij, 7ifjyf.ia fitTftoQoy, ftp* ov Iv itttov oxturj nvtg na- 
Qtovitg tktyov hieher cf. Tim. lex. Fiat. s. TQitytxfj axr\vr\ etym. M. p. 
763, 27 Suid. iq. ax. Kr irrt aber gänzlich in der Anwendung, indem 
er alle die Fälle, die auf die nwctvi] im engern Sinne des Wortes gehö- 
ren, aufs Theologeion bringt. 

3) Poll. 1. c ano tf* jov &eoXoyt(ov , oVrof vkIq t^v ttr^fip', Iv vi//ft 
tnttf ttivoviai &to£, tag 6 Ztvg xal ol mol avibv Iv Wvxooiaoiq cf. Plut. 
de aud. poet. c. 2. 

4) Poll. 1. c. r\ dl y(Quvog fttj/dy^fitt u loriv Ix fifretoQov xaratps- 
QOfxtvov i(f* itQnay^ atüiutiog, U xfyj)T]iai fj i)(og aQnäCovaa to aöifia 
jov AUfivovog cC etym. M. 228, 2 Schneider S. 100. 

5) V. 885. 

12* 
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Form nach eine Achnlicbkcit verrathen, wird es am Ort sein, 
«lass wir erst von der Anwendung der fir^uvrj und des alto^ia 
in zweifelhaften Fällen einige Worte sauren, wobei freilich Al- 
les auf genaue Interpretation der Stellen ankommt Um bei 
Aeschylos zu beginnen, so hat man allgemein angenommen, die 
Okeaniden im Prometheus wären auf einem geflügelten YY'agen 
angekommen und den Beweis für diese Vorstellung dariu gefun- 
den, dass der Dichter V. 135 von einem oyog TtrtQwtog und V. 
2S0 von einem &uxog xQumvoavTog spricht. Mit vollem Recht 
dagegen hat Welcker, der sonst diese Auffassung theilt, die Be- 
merkung gemacht, „der bildenden Kunst seien Okeaniden in ei- 
nem Flügelwagen so fremd als möglich," 1 ) und eben dies ist 
der Grund, weshalb ich auch nicht glauben möchte, dass sich 
ein solcher jemals auf die griechische Scene verirrt habe, denn 
in der ganzen Vorstellung liegt etwas Ungereimtes. Die Flü- 
gel, das Symbol der Schnelligkeit, können nur mit lebendigen 
Geschöpfen in Verbindung gebracht werden, bei denen man eine 
in wohnende Kraft voraussetzt, sie zu heben und zu senken; eine 
todte Maschine, ein Wagen, widerspricht einem solchen Orna- 
ment. Man würde daher mindestens anzunehmen haben, der Wa- 
gen sei mit mythischen Wesen bespannt gewesen, die geflügelt 
waren, wie die Drachen am Wagen der Medea, 2 ) aber wenn 
man sich diese Vorstellung lebhaft vergegenwärtigt, so wird man 
linden, dass sie eher etwas Komisches, wie etwas Tragisches 
enthält: ein Wagen mit einem Chor von funzehn Okeaniden, der, 
von eiu paar mythischen Wesen gezogen, aus der Höhe auf die 
Sceno herabschwebt und hier so lange hält, bis die Nymphen, 
die sich in ihm befinden, einen Chor geBuugen und mit dem Ti- 
tauen Prometheus lange Gespräche gepflogen haben — mir däucht, 
das Ganze müsste sich ungemein steil und sonderbar ausgenom- 
men haben, und wohin sollte nun der Wagen, nachdem ihn der 
Chor verlassen hatte, gebracht werden? Stand er das ganze 
Stück hindurch auf der Scene? — Es giebt noch eine dritte 
Möglichkeit, sich die Sache zu erklären, wenn man nämlich an- 
nimmt, die Okeaniden selbst hätten die Flügel gehabt, womit 
dann die Vorstellung eines Wagens gänzlich beseitigt wird. 
Welcker hat hierauf Rücksicht genominen, 3 ) aber einen Gegen- 
beweis darin zu finden geglaubt . dass Prometheus die Okeaniden 
auflodert, auf die Erde hinabzusteigen, woraus, wie es scheint, 
deutlich hervorgeh n soll, sie hätten bisher auf einem Wagen ge- 
sessen. Aber der Zusatz, den Aeschylos zu jenem &uxog xqou- 
nvoavjog macht, dass nämlich die Okeaniden den heiligen Ae- 



1) Nachtrag zur Tril. S. 57. 

2) vgl. die Hypotkesis zu diesem Stück. 

3) Trilogie S. 26 Note 27. 
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ther, den Pfad der Vogel, verlassen sollen, 1 ) dies deutet mei- 
nes Erachtens eher auf die Höhe eines Felsens, wie auf die 
eines Wagens, in der sie sich bis dahin befanden. So scheint 
auch schon ein alter Erklärer die Suche verstanden zu haben. 
Zu V. 135 2 ) macht nämlich ein Scholiast zu den Worten oy/o 
7iTtQ(tnto die Erklärung t*J di* utgog n%r\ou. Er verstand sie 
also nicht wörtlich. Der Chor sagt seiner Meinung nach nicht: 
ich kam unbeschuht hieher auf einem Wagen, der Flügel bat, 
sondern: ich kam mit Flügeln, die mein Wagen sind. Der Flug 
der Okeaniden selbst ist ihre Fahrt, ihr Wagen ihre Flügel. 
Die Worte xQamvoavxoq fruxog V. 280 erklärt der Scholiast 
demgemäss durch t^v h ätgi <jtuoiv. Der Sitz, den die Okea- 
niden verlassen sollen, ist nach seiner Auslegung nicht ein Wa- 
gen, sondern die Luft selbst und es ist ein geistreiches Oxy- 
moron des Dichters, das Schweben eines geflügelten Wesens in 
der Luft einen behenden Sitz zu nennen. Vollständig setzt der 
Scholiast seine Meinung zu V. 128 auseinander, indem er sagt: 
die Okeaniden sängen den Chor, indem sie vermittelst einer 
Maschine die Luft durchzögen, denn es sei sonderbar, dass sie 
mit dem Prometheus, der sich in der Höhe befand, von unten 
(von der Orchestra aus) sprechen sollten; erst während der Zeit, 
dass Okeanos mit dem Prometheus spräche, kämen sie auf die 
Erde herab. 3 ) Dasselbe wird zu V. 271 wiederholt, wo zu den 
Worten ntdoT dt ßunut gesagt wird: sie schwebten in der Luft. 4 ) 
Diese Erklärung scheint mir die richtige. Unter der firjui^ 
aber, die hierbei zur Anwendung kam, verstand der Scholiast 
ohne Zweifel nur die Flugmaschine, jenes alwgrjftu, welches von 
Suidas ebenfalls so genannt wird, und dessen Anwendung ent- 
weder ein geflügeltes Thier, wie den Pegasos, oder einen ge- 
flügelten Menschen voraussetzte. Wir werden sie daher auch 
anzunehmen haben, wenn Okeanos auf seinem Flügclross an- 
kommt, das Welcker treffend mit dem Pegasos verglichen hat, 
ebenso in der Komödie, wenn Trygäos, der komische Bellerophon, 
in den Himmel reitet, wenn Euelpides in Gestalt einer Drossel 
sich in die Höbe schwingt 5 ) und wenn Iris vom Olymp auf die 
Scene herunterschwebt. 6 ) In den Wolken dagegen wird sie je- 
denfalls noch eine besonders komische Form gehabt haben, da der 



1) V. 279 xul vvv tlutf QO) ttoJI xQcunvoavTOV 
&axov 7fQoliTtova y ulittnu ccyv6v y 
7i6qov otioytov, öxQiotoari 

3) t«?t« (famv atQOÖQO/uouaai ötet nvog /UTjxavrjs* ntonov yrto 
xuito&tv dtttXtyta&ctt tw IIqo/*t)&€i tw t<f>* vxpovg ovri. 7,V Zaut <U 
'Slxfavy TTQoaXalt l, xttiUtaiv inl ytjy. 

4) afotttt yttQ l<fiQOVio. 

5) Av. V. 837. 

6) V. 1198. 
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Dichter die Hängcmaschine, auf der sich Sokrates befindet, mit 
einer Käsedarre vergleicht. *) 

Ein zweiter Fall, der auch zu ganz verschiedenartigen Vor- 
stellungen und sogar zur Aenderung des Textes Veranlassung 
gegeben hat, ist in den Eumeniden des Aeschylos. Hier er- 
scheint Athene auf einem Wagen, der, wie der Dichter sagt, 
mit jungen Fohlen bespannt ist. 2 ) Nimmt man nun an, dass 
die Göttin damit über die Scene gefahren sei , so wird man ge- 
wiss Hermanns Apprchension vor den steifbeinigen Pferden ge- 
recht finden, die eine sonderbare Figur gemacht haben miissten, 
aber aus diesem Grunde würde ich den Text nicht mit Wake- 
field zu ändern wagen. 3 ) Die Sache lässt noch eine andre Kr- 
kliirungsart zu. Athene nämlich erschien, wie ich glaube, auf 
jener /u^awj, die über der linken Nebenthür in der Hinterwand 
der Scene angebracht war, auf ihrem Wagen stehend, der mit 
Pferden bespannt war, und behielt diese Stellung den ganzen 
Dialog hindurch, bis sie V. 4S9 verschwand, um späterhin die 
Scene wieder zu Fuss zu betreten. Ihr Auftreten findet in die- 
ser Beziehung eine Analogie nn dem von Iris und Lyssa, die 
im rasenden Herakles an demselben Ort und ebenfalls zu Wagen 
erscheinen. 4 ) Sie vergleicht ihre schnelle Fahrt mit einem Fluge 
und sagt deshalb, dass sie auch ohne Schwingen den Busen i li- 
rer Aegis zum Rauschen gebracht habe. 5 ) Ihren Pferden aber 
wird man, da sie nur erschienen, um still zu stehn, ihre Steif- 
beiuigkeit wenigstens nicht angesehn haben. 

Noch grössere Aufmerksamkeit Verdient das Auftreten der 
Athene im Ajas des Sophokles, wo die Worte des Odvsseus, 
»lass er die Göttin hörte, ohne sie zu sehn, 6 ) ebenfalls zu der 

1) V. 228 Schneider S. 98 nimmt an, dass auch flermes im Pro- 
metheus geflügelt gewesen sei, doch dies mit Unrecht. Wenigstens findet 
sich in den Worten des Dichters keine Andeutung davon und das Vasen- 
bild auf Taf. U Fig. 2 lasst vielmehr vermuthen, dass er in gewöhn- 
licher Weise durch die Parodos zur linken Seite kam. Khenso haben 
Schneider a. a. O. und Kanngiesser S. 158 die Meinung aufgestellt, der 
Chor der Wolken senke sich an einer Periakte, die den Parnes darge- 
stellt hätte, auf Flugmaschinen herab. Aber die Erwähnung des Parnes 
ist ein blosser Scherz. Der Berg lag ebensowenig im Theater, wie de r 
Scholiast zn V. 323 behauptet, als er auf der Scene dargestellt werden 
konnte, die das Innere von Athen wiedergab. Der Parnes befindet sich 
vielmehr gerade nördlich von der Akropolis und konnte von der Scene aus 
nicht einmal gesehn werden. Der Chor der Wolken dagegen trat von dem 
gewöhnlichen Eingang aus in die Orchestra ein (V. 320.) Ganz derselbe 
Fall findet in den Vögeln statt, a. V. 29K mit den Scholien. 

2) V. 405 7T(oi.oi£ axuttfotg toViT fni^(v^<ta y o/ov. 

3) s. Herrn, opnsc. VI. p. II. p. 163 ff. 

4) s. V. 819, 875, 882 u. 883. 

5) TTTeQüiy «TiQ noißJovou xolnov (ttytfiog. 

B) V. 14 m tf&iyp* \i!)ävug y ^iAtkt»;? ijtol ttttov, 
WS fü/iaWf aov , xäv ünomos ys, o/lkos 

(füJV1]{l' (iXQVÜJ. 
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Annahme geführt haben, diese habe sich anf der [irtfavfi befun- 
den. Dies ist die Meinung vonBrunk, die in sofern von Seiten 
Hermanns gerechte Missbilligung gefunden hat, als die ft^yav^ 
so viel wir nachweisen können, überhaupt nicht die Wirkung 
gehabt hat, die Personen, die auf derselben erschienen, unsicht- 
bar zu machen. Im Gegcntheil. Sie traten hier noch um so 
deutlicher hervor. Herakles, der im Philoktet auf diese Weise 
erscheint, sagt zu diesem, er solle seine Stimme vernehmen und 
sein Antlitz schaun, 1 ) die Ankunft der Athene im Jon verbreitet 
einen hellen Glanx, der die auf der Bühne befindlichen Personen 
überrascht, 2 ) die Erscheinung von Iris und Lyssa versetzt den 
Chor in Bangigkeit und Schrecken. 3 ) Die MVZ** 1 } scheint also 
die Wirkung nicht gehabt zu habeu, die Bruuk ihr beilegte. 
Aber ich muss auch bezweifeln, ob sie, wie Hermann anzuneh- 
men scheint, die Personen in einer Entfernung zeigte, wo man 
ihre Stimme deutlicher wahrnahm als ihre Gestalt, denn wessen 
Auge reicht nicht weiter als sein OhH Auch hat Lobeck nicht 
mit Unrecht bemerkt, dass Ajas wenigstens die Göttin souleich 
bei seinem Auftreten erkennt; es konnte also in ihrer Entfernung 
von der Bühne schwerlich der Grund liegen, weshalb sie von 
Odysseus nicht deutlich gesehn wurde. Wir müssen uus deshalb 
zu einer andern Erklärung wenden, die bereits von den Alten 
gemacht worden ist und schon aus diesem Grunde besondre Rück- 
sicht verdient. Der Scholiast sagt zu V. 14: „Athene stand auf 
der Scene, denn dies musste aus Rücksicht auf die Zuschauer 
geschchu." 4 ) Zu diesem Standpunkt passt meines Eraclitens die 
frorm der Stichomythie iu dem Dialog mit Ajas 5 ) besser als zu 
der Annahme der ftrjav/j^ uud selbst die Ausdrücke des Dich- 
ters, die er von dem Kommen der Göttin gebraucht: fyqxei» 
und nQoo/itoXtTv, 6 ) scheiuen mehr auf eine unmittelbare Nähe 
hinzudeuten, als auf einen entfernteren Standpunkt iu der Höhe. 
W enn wir der Erläuterung des Scholiasten weiter folgen, so sehn 
wir freilich, dass dieser in der unmittelbaren Nähe der Göttin 
kein Hinderniss findet, dieselbe für unsichtbar zu halten, denn 
so erklärt er den Ausdruck unomog ohne allen Umschweif. 7 ) 
Es würde aber jetzt noch der Einwurf gegen seine Auffassung 
zu machen sein, warum Athene nur für Odysseus unsichtbar 



1) V. 1411 (fttöxcty «T avtf^y %r\v 'Hgaxltovg 

axotj ts xkieiv, livooeiv r > oxpiy, 

2) V. 1566. 

3) Herc. für. 818. 

4) Harri ixivxoi ln\ Tifc oxt\vw V *A1HpriL Ott yaq tovto #«e^*a#ai 

5) vgl. namentlich V. 106-10. 

6) V. S4 und 72. 

7) ad V. 14 örikov yaQ wf ovx eiöev avxr\v ix tov xßv «nomos r$. 
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war, nicht auch für Ajas, und dieser scheint die Veranlassung 
geworden zu sein, weshalb weder Lobeck noch Hermann dem 
fecholiasten in der Erklärung des Wortes beistimmen. Man 
könnte hierauf erwidern, dass der Volksglaube mit dieser Auffas- 
sung des Verhältnisses der Götter zu den Menschen nicht in 
Widerspruch war. Ohne Zweifel stand es in der Macht der 
Himmlischen, die sich den Menschen nach Belieben zeigen und 
verhüllen konnten, dass sie auch Tür den einen sichtbar, für den 
andern unsichtbar sein konnten, denn die Götter, sagt Homer, 
können Alles. Doch es lässt sich von einem Dichter wie So- 
phokles nicht erwarten, dass er hierin einen willkürlichen Unter- 
schied gemacht und Athene dem Ajas ohne Grund gezeigt hätte, 
während sie Odysseus nicht sah. Lfm daher die psychologische 
Wahrnehmung, die diesem Verfahren zu Grunde liegt, besser 
herauszustellen, müssen wir an einen neueren Dichter erinnern, 
der von den Gesetzen der Geisterwelt vielleicht die tiefste Kennt- 
niss hatte, die je einem Sterblichen zu Theil wurde, wir meinen 
Shakespeare. In seinem Hamlet finden wir einen ganz ana- 
logen Fall. Zu Ende des vierten Aktes tritt die würdige Gestalt 
des alten Hamlet in das Zimmer der Königin und wird sogleich 
von dem Sohn erkannt. Er redet den Geist an, er spricht mit 
ihm uud verfolgt ihn mit gespannten Blicken, während die Kö- 
nigin staunt und von ihrem Sohne sagt, er spräche mit der 
leeren Luft. Was war es nun, was die Augen des Sohnes öff- 
nete und die seiner Mutter schloss? Was anders als der geistig 
erregte Zustand seines Innern 1 eine Ekstase, die ihn über die 
Schranken der Körperwelt hinausführte, während die Königin, 
die nur mit sich und ihrem Innern beschäftigt ist, kein Auge 
für die Geisterwelt hat. Dasselbe aber ist auch im Ajas der 
Fall. Der Held des Stückes tritt nicht mit dem nüchternen, 
verständigen Sinne des Odysseus vor das Zelt hinaus. Er ist 
wahnsinnig und eben dieser Wahnsinn reisst die Binde von sei- 
nen Augen und lässt ihn die Göttin erkennen, die, wie sie selbst 
sagt, die Urheberin dieses Zustandes war. 1 ) 

Wenn dies die richtige Lösung der vorliegenden Frage ist, 
so würde nur noch zu erörtern sein, wie Sophokles das Ganze 
auf der Scene darstellte. Muthete er seinen Zuschauern an, dass 
sie dem Odysseus ohne Weiteres glaubten, er sähe die Göttin 
nicht, trotz dem, dass sie lange Zeit mit ihm sprach und dicht 
vor ihm stand? Dies selbst noch ehe Ajas herausgetreten war, 
ein Gegensatz , durch den der Zweck des Dichters sich allerdings 
später erklärt hätte? — Es ist möglich, doch nicht wahrschein- 
lich. Neuere Erklärer haben sehr fein herausgefühlt, dass in 
dem W T ort unomog nicht allein der Begriff der Unsichtbarkeit, 



1) V. 51. 
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sondern auch der der Entfernung liegt. Statt nuu aber beide 
Beziehungen von einander auszuschliessen, wird es vielleicht ge- 
rafften sein, beide mit einander zu verbinden. Athene ist dem 
Odvsseus nicht nur unsichtbar, sondern auch fern, doch dies 
nicht in räumlicher sondern in sinnlicher Beziehung: sie ist nur 
seinem Blick entzogen, trotz dem, dass sie ihm körperlich nahe 
steht. Ist aber dies die richtige Erklärung des Wortes, so lässt 
sich auch nicht zweifeln, dass sie auf die Darstellung selbst an- 
zuwenden ist, dass Sophokles seine Göttin mit dem sichtbaren 
Symbol der ünsichtbarkeit, mit einer Wolke bekleidete, and 
dass die Göttin bei dein grössten aller Homeriden in diesem Falle 
glDS so erschien, wie bei Homer: t^qu taaa(.uvri. Hierdurch 
erklärt es sich meines Erachtens vollkommen, dass Tekmcssa in 
Bezugr auf das Gespräch zwischen Ajas und Athene sagt, er 
habe Worte mit einem Schatten gewechselt. 1 ) Tekmessa hatte 
von dem Zelt aus nicht mehr gesehn, als Odysseus, nichts als 
die Wolke, in der die hehre Gestalt der Göttin sich verbarg. 
Ein ähnliches Beispiel sehn wir im Khesos, wo Odysseus und 
Oioniedes die Stimme der Göttin hören, ohne ihrem Bück zu 
begegnen, 2 ) wenn man nicht etwa glauben will, dass die Finster- 
niss der Nacht die Erkenntniss durchs Auge verhindert habe. 

In keinem dieser beiden Fälle stand die Göttin auf der 
/ii?]yavtf. Dagegen ist es zweifelhaft, ob man dieselbe nicht in 
der Medea anzunehmen hat, trotz dem, dass ein Ekkyklem statt- 
fand. Es ist zwar von geringem Belange, wenn Aristoteles den 
Schluss des Dramas als eine Lösung anb /nrjavrg bezeichnet, 3 ) 
denn damit wollte er, wie aus dem Gegensatz (l£ uvrov jov 
pv&ov) hervorgeht, nur die Lösung durch ein Wunder bezeich- 
nen. Dagegen ist es auch nicht wahrscheinlich, dass Medea mit 
ihrem Drachengespann auf ebner Erde erschien, wenn schon sie 
nicht, wie ein Scholiast meint, auf einem Thurme gestanden 
haben kann. 4 ) Es möchte daher wohl eine ähnliche Vorrichtung, 
wie die der firjyavrj, anzunehmen sein. 

Was wir sonst noch von der Maschinerie der griechischen 
Scene zu berichten haben, lässt sich in wenig Worte zusam- 
menfassen. Das ßgovitTov^ die Donnermaschine, befand sich 
hinter der Scene, wo mau eherne Gefässe mit Steinen angebracht 
hatte, die man schüttelte, um den Donner nachzuahmen. 5 ) Das 



1) V. 301 axiQ tivi Xoyovq tivion«. 

2) V. 610. 

3) poet. c. 15 (f civtQov ouv, ort xai rag luoeie twk jxvQ<oy ii~ kvtov 
6(1 iov fivd-ov ovfjßaivetv xal tu) tSonCQ ip rrj Mrjöeiff itnb (xri/ttvi\q. 

4) scho]. ad 1307. 

5) Poll. IV, 130 t6 dl ßgovreTov inb trjv axr\vr]V omo&ev aoxot, ijniq ioy 
tynkaoi, diaxofitvoi ifiqovrat xatä xalxaifiditov cf. Suid. ßQovxy scbol. ad 
Ar. Nub. 292 u. 294 bei Schneider Note 123 S. 102. Hieber scheinen 
auch die ßv(iatu nnruyovaat und xtiQoUvaxiov hvq des Grammatikers 
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xiQuvvoaxontToi der Blitzthurm, wie Kode übersetzt, wird jeden- 
falls in der Höhe der Scene gewesen sein. *) Die ävamh/Ltaxa, 
Versenkungen, befanden sich nicht nur in der Orchestra sondern 
es gab deren auch auf der Scene 2 ) und sie mochten um so 
nöthiger sein, da man bewegliche Mauern, Thürme, Warten 
und dergleichen hatte, 3 ) die bei Gelegenheit eben so rasch ver- 
schwinden mussten, wie der Felsen des Prometheus, der sammt 
dem Titanen und dem Chor der Okeaniden in die Tiefe hinab- 
führt. Der Gebrauch der ganzen Maschinerie, deren sich Aescli y- 
los namentlich gewiss auf eine höchst effektvolle Weise zn be- 
dienen wusste, scheint von keinem Tragiker in so starken An- 
spruch genommen zu sein, wie von Xenokles, dem Sohne des 
Karkinos, der aus diesem Grunde von den Komikern den Bei- 
namen du)btxu(.iryuvo<; erhielt. 4 ) 

Dies war die Beschaffenheit der griechischen Scene, so weit 
sie sich aus den darüber erhaltnen Nachrichten und aus den 
Muthmassungen, auf die die vorliegenden Stücke führen, abnehmen 
lässt. Wir haben keinen Grund gefunden, bei der komischen 
Scene eine Art von Oberbühne anzunehmen, wie sie Kanngiesser 
in sämmtlichen Knmüdien für nothwendig erachtete, noch weniger 
aber dürfen wir im Angesicht alter Zeugnisse die Hypothese 
Genellis gut heissen, der den unteren Theil der Scene für mas- 
siv, den oberen für hölzern hält. Die Schwerfälligkeit, welche 
dadurch in die Construction dieses leicht beweglichen, phantasti- 
schen Locals kommt, verhindert jede richtige Auffassung des- 
selben. V iel richtiger beschreibt ein alter Schriftsteller die Scene, 
wenn er sie ein Haus nennt, das rings von Brettern umgeben 
war, 5 ) und eben so richtig sagt Seneca, dass alle Kequisiten, 
die zur Bühne gehörten, nur eine temporäre Geltung hatten. 6 ) 
Bs gab an diesem Ort nichts Stabiles, nichts Bleibendes. 

hei Cramer Anecd. Paris I. p. 3 sq. (Mein, fragm. Com. II, 2, 1241) zu 

gehören. , , 

1) Poll. 1. c. xfnavvoaxontTov — lail tisqIcixtos v\l>r\\r). 

2) 7« dl avuni}intux(t ) io fitv lanv tv ax^yi] äig nöta^ov uveXfrtit', 
t) rt rotovrov TTQonronov. 

3) Poll 1V, S 127 tltf cT «v rtSi' Ix ösaTQOv xal axoni\ xal rfiyog xal 

TIVQyOS X«l (fQVXIMQlOV. 

s 4) scliol. ad Ar. pac. 792 ad Thesmoph. 447. 

5) Hesych. trxr]Vr\ anb $ultov nfQißohtUoy oix(a. 

6) Bei Bulenger de theatro fol.42: Seena imiltis rebus ornatnr: col- 
latitia tarnen et ad dominum reditura ornamenta erant. Eine sehr ver- 
wirrte Nachricht über die Gestalt der Scene giebt der Grammatiker in 
Cramers Anecd. Paris I. p.3 sqq. (bei Mein, fragm. Com. II, 2, 1241) in 
den Worten: fr tanivio xuiqo) nolvitteai üanavaig xaTtoxsvuCt ro rj axtjyr t 
TQtioQOif-oie olxofiofuyuaot , ntTtör/.i).ufvr\ f 7tKnantrtta^aat xal ötlovaig Itv- 
xatg xal fiklafraif, ßvQacttg ie naxayovaaig xal yiinoiivaxx<>j nvg( % &Qv- 
yuaat T£ xaraytioig xal vnoyafoig, xal vddrwv otl-afAivaig tlg^ rvnov iHt- 
XJoorjg, Tnmi'tnov, «Jou, x&qavvtov xttl ßQOVnay y yijg xal yvxxög, oupavoS, 
jfitQag xal dvaxioQUiV^ xal navxtov anXüg. 

<ÄF""~" 



igitized by Google 
J 



Drittes Buch. 



Die Aufführung der Stucke. 

L 

Von der Zeit und Dauer der Spieltage. 

Die Angaben alter Schriftsteller über die Zeit, zn der 
man in Griechenland Schauspiele aufführte, sind nicht überein- 
stimmend; da sich indessen diese Art von Festlichkeit allein auf 
die Feier des Dionysos bezog, so lasst sich daraus vorläuBg- der 
Schluss ziehn, dass die Athener wenigstens, die nur vier Feste 
dieses Gottes begingen, auch nur zu vier verschiednen Zeiten im 
Jahre Schauspiele gehabt haben können. In der That giebt es 
auch kein dionysisches Fest in Athen, von dem sich mit Be- 
stimmtheit nachweisen liesse, dass man an demselben keine Schau- 
spiele veranstaltet hätte. An den grossen städtischen Dionysien 
ist eine Menge von Stücken gegeben worden, die wir noch 
gegenwärtig in den Händen haben , an den Lenäen desgleichen 
und dass man an den ländlichen Dionysien ebenfalls spielte, wis- 
sen wir aus unzweifelhaften Nachrichten. Nur von den Anthestc- 
rien hat man dies bezweifelt und die Notizen, die sich darüber 
erhalten haben, so gedeutet, als ob an diesem Feste höchstens 
Vorlesungen oder Proben stattgefunden haben könnten, eine 
Anordnung, zu der freilich die Zeit, in der man das Fest feierte, 
sehr gut die Veranlassung werden konnte, denn die Anthesterien 
fallen in den Monat gleiches Namens und gingen den grossen 
städtischen Dionysien etwa vier Wochen voran, so dass diese 
Einrichtung, wenn sie sich sonst mit Bestimmtheit nachweisen 
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Hesse, wenigstens als sehr zweckmässig erscheinen müsste. In- 
zwischen ist diese Annahme doch nicht jedem Zweifel enthoben 
und wir werden die Zeugnisse, die sich auf die Aufführungen 
an den Anthesterien beziehn, dem Leser noch einmal der Reihe 
nach vorlegen, wenn schon wir nach der umfasseodeu Prüfung, 
die ihnen bereits von Seiten Böckhs zu Theil geworden ist, ') 
nicht mehr im Stande sind, etwas Neues beizubringen. 

Diogenes Laertios, den Suidas copirt hat, theilt uns aus 
Thrasyllos die Nachricht mit, dass die Athener an vier ver- 
schiednen Festen Schauspiele gegeben hätten, die er, wie es 
scheint, mit der tetralogischen Form der Dramen in Verbindung 
setzt, und zwar an den grossen Dionysien, an den Lenäen, an 
den Panathenäen und an den Chytren. 2 ) Die Stelle ist freilich 
sichtlich interpolirt und die Nennung der Panathenäen keines- 
weges am Orte, denn da dies Fest überhaupt zu dem Dionysos 
in keiner Beziehung steht, so ist jeder Gedanke an die Auf- 
führung von Dramen, wie Barthelemy bereits bemerkt hat, zu 
verbannen. Inzwischen scheint jene Vergleichung zwischen den 
vier Stücken der Tetralogie mit den vier Festen des Gottes 
dennoch auf einem Factum zu beruhn, das vielleicht nur durch 
die Cnkunde eines Abschreibers verdunkelt ist. Nehmen wir 
an, der Verfasser dieser Worte (und ßöckh hält es nicht für 
unmöglich, dass es Diogenes Laertios selbst war, der die Nach- 
richt des Thrasyllos auf diese Weise commentirte) habe statt 
[7iuvu\&Tjvui'otg vielleicht fcoivloig geschrieben und wir haben dann 
nichts mehr gegen die Gültigkeit seiner Nachricht einzuwenden, 
denn die Theönien gehörten mit zu den ländlichen Dionysien, 
sie werden sogar mit jenen identificirt 3 ) und so würde aus die- 
ser Notiz hervorgehu, dass man zur Zeit der Anthesterien an 
den Chytren, zu der der ländlichen Dionysien an den Theönien 
gespielt habe. 

Die Chytren waren bekanntlich der dritte Tag der Atheste- 
rien. Auch an diesem Feste fehlte es nicht an musischen 
Spielen im Theater. Apollonios von Tyana sah freilich in dem- 
selben keine Tragödien oder Komödien, sondern Hören, Nym- 
phen und Bacchantinnen, die allerhand mystische Handlungen 
vornahmen, 4 ) aber es ist auch nicht wahrscheinlich, dass er am 



1) Ueber die Lenäen S. 95 ff. 

2) III, 56 QgdauXlog^ cF£ (frjofi xai xara ii\v TQctyixf^y xsiQctXoyirty ix- 
fiovvat (tviov rovg JiaXoyovg oiov txeTvoi rirgaat dgctfinaiv Tjywi'tCoyro, 
Aiowalotg* Ar\vuloig^ nava&i\vatoiq, XvtQOtg' i&y to reraQToy rjy öctrvQi- 
xov tu dt itrTctQa iSga/uartt ixuXfizo T67QctXoyicc. 

3) Harpocr. (heoiytoy AvxovQvog Iv rrj öindtxnaiq Kgoxioyitiioy ngog 
KoiQ(ovt<5ag' tu xutu ö^uovg /liovvaia Gtoi'rta iXiysro, iy oig ol yeyyrjial 

vav. tov yaQ Aiovvaioy Ototyoy tXeyoy, tog drjXoi stia/uXog xal 
latQog iy 7iq(üt(o ovvaywycSy. cf. Siebeiis fragm. Istri p. 61. 

4) Philostr. Vit. Apoll. IV. p. 177 ed. Morell bei Böckh S. 98 
Anm. 131. 
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dritten Tage ins Theater ging, sondern er that es wohl am 
ersten. Diese mystischen Handlungen scheinen mit der Feier 
der Pithögie in Zusammenhang zu stehn und hatten jedenfalls 
einen Charakter, der mit dem Dionysos, dem mystischen Gott 
der Anthesterien , übereinstimmte. Die Chytren dagegen waren 
snecieller dem Hermes y&oviog geweiht, ein Danktest, J j welches 
onne Zweifel einen aufgeräumteren Anstrich hatte. Auch wollen 
die Andeutungen, die wir sonst von den Aufführungen au den 
Chytren haben, nicht gut zu der religiösen Weihe stimmen, die 
über jene mystischen Handlungen , von denen Philostratos spricht, 
ausgebreitet sein musste. Philochoros handelte im sechsten Buche 
seiner Atthis von den uywrtq /vTQtvot. 2 ) Es fanden also jeden- 
falls Wettkämpfe statt, keine blossen Aufzüge und Theorien. 
Auch würde Menander wohl nicht gerade nach den Chytren in 
Athen so grosses Verlangen getragen haben, wenn er dort kei- 
nen Ruhm zu erwerben hatte. 3 ) Noch näher führt uns die be- 
kannte Stelle in den Fröschen des Aristopbaues, wo der Chor 
von einem Liede spricht, das er dem Dionysos in den Sümpfen 
angestimmt habe, und zwar an den heiligen Chytren, 4 ) wenn 
schon diese Worte allerdings durch Böckh in einer Weise auf- 
gefasst sind, die ihre Anwendung für nnsern Zweck zweifelhaft 
macht. Doch für vollkommen erweisend müssen wir die Nach- 
richt Plutarchs halten, der uns erzählt, der Redner Lykurg, 
bemüht, den früheren Glanz Athens wiederherzustellen, habe die 
Einrichtung getroffen, dass ein Wettkampf von Komödiendich- 
tern im Theater an den Chytren abgehalten werden sollte und 
dass der Sieger in demselben das Recht erhalten sollte, auch an 
den städtischen Dionysien Stücke aufzuführen, was früher nicht 
erlaubt gewesen wäre. Dies, setzt er hinzu, sei nur die Er- 
neuerung einer ausser Gebrauch gekommnen Sitte gewesen. 3 ) Diese 
Aeusserung Plutarchs wird auch jedenfalls die Veranlassung ge- 

• * * 

1) scbol. ad Ar. Acharn. 1075 Gtonoftnog roi/g ötaa(od£vxag ix tou 
xaiaxlvO^ov hjmßtti tf r}Oi xvtqccs navantQfjitag , Z&tv ovru) xlri&ijvM irp 
kooT^v t xal &vtiv roig x ova ^ v Eq^V X& oy tyf ^ X^ T Q a ^ ovdimt yev- 
aaöOat' rovro <f£ noiijaai rovg ntQtOto&tvTag , llaoxofifvovg löv 'Egfurjv 
xal TifQt t<av ano&avovrtov. cf. Snid. s. v. x^ r Q ot schol. ad Ar. Ran. 220. 

2) schol. ad Ar. Ran. 220 rjyovjo öl aydivtg ccvto&i ol Xvjqivoi xa- 
Xoifxtvot, xa&ä <f7}üi <1h16xoqos iv txnj jiSv 'Ar&töav. . 

3) Alciphron. bei Meineke Menand. et Philem. rell. p. 345 nov yuq 
iv Aiyvmo) oifjopai ixxlrjoiav xctl yrjq-ov ävaöiöo^iivTiv ; nov <fi örj/xo- 
xoanxov ox^oy ovraig Htv&eQtdCovia ; nov di &eo(*o&iiag Iv laXg Ugaig 
xcöu(cig xixtOOtofitvovg ; noiov ntgtaxolviOpa ; nolovg x^ T Q ov S; 

4) V. 218 ff. 

5) Vit. X. oratt. Lycurg. tior\vtyxt 61 xal vo/AOvg, tov ntQl luv xa>- 
ptßtiüy, ityuva roTg XvTQotg Intuitiv iiftt(.ttXXov Iv t&5 &saxgo) xal rov 
vixrjaavia ttg aarv xamktyio&ai, nQOUQOV ovx ££öV, avakaftßavatv rov 
aytuva ixXtXoinoia. 
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wesen sein, weshalb Causabonus 1 ) und Schweighäuser 2 ) die 
Andeutungen von Auffuhrungen an den Chytren, die sich bei 
Athcnäos finden, ohne Bedenk.cn auf scenische Wertkämpfe be- 
zogen. 

Die Art der Ausstattung, mit der man nun an diesen Festen 
die Stücke in Scene setzte, war freilich eine sehr verschiedne. 
Die Aufführung derselben war gleich sehr durch die Bedeutung 
des Festes wie durch die Verschiedenheit der Festgeber bedingt. 
Mit dem grössten Glanz wurden die Stücke an den städtischen 
Dionysien gegeben, denn dies Fest, welches eben so sehr einen 
politischen als religiösen Charakter trägt, war vor allen andern 
dazu bestimmt, sowohl den Bürgern Athens wie dem gesummten 
Hellas die Macht und den Ueichthum der gottgeweihten Stadt 
vor Augen zu stellen. Es fiel in das Frühjahr. 3 ) Das Meer 
war schiffbar geworden, 4 ) die Fremden strömten nach Athen, 
die Bundesgenossen brachten ihren Tribut, 5 ) die Tage wurden 
lang und sonnig. 6 ) Diese Zeit benutzten die Athener, um in 
ihrem Theater eine grosse Versammlung sämmtlicher in der Stadt 
anwesender Hellenen zu halten, 7 ) in der sie im Theater die 
Ehrenbezeigungen entgegennahmen, die ihnen von fremden Staa- 
ten zu Theil geworden waren und im Angesicht von ganz Hellas 
Auszeichnungen und Vorrechte an athenische Bürger vertheilten, 
deren Verdienste um den Staat so gross waren, dass man sie 
der allgemeinsten Anerkennung für würdig erachtete. 8 ) Darauf 
folgte die Aufführung von Schauspielen, eine Art von Kunst- 
ausstellung, in der man Alles, was den Sinnen schmeicheln 
konnte, aufbot, um die schönsten Blüthen des griechischen und 



1) ad Athen. IV, 1 p. 244. 

2) ad IV. c. 3 p. 129. • , 

3) Ar. Nub. 310 x* tmQXop&V BQOuta /«of? cf. ichol. ad h. U 

4) Theophr. char. 3 xal xr\v' &äkaxxay ix Jtovvabov nXtnoipov <*»'«/• 

5) Ar. Ach. 643 xotyayxoi vvv ix xuv noXetov xoy (foooy vpty etna- 
yovxtg fäovoiv lötTv in^v fxovvxtg xov non^y xoy uqiöxov. 

6) Philostr. Vit. Ap. IV. c.6 ig 6k xbv Heinca« ianXtvoag thqI fivaxrf- 
q(ü>v wo«v, 5« *A&nvttiot TiolvnyfrQwnoTctTtt 'EXXtivwv noaxxovaiv % kviju 
\vvxitvlg i*.nb t/j? vtu>g dg xo änxv. TiQöiuv 6k aoXlotC twk (fiXoooipwV 
irvyyaye <PctXr)Qti6e xaxiovaiv, wv ot pkv yvuvot ÜHqovxo' xul yaq xo 
utJOTUonov tvfiktov toi g A$r\ya(oit' ol 6k ix ßtflXfcjy ionou6atov. 

7) schol. ad Ar. Nub. 310 xr\v ^naoovaav ioQiijv Xtyn, xovxiaxt xa 
JiovvOia' uQXOuivov ytto xov riyog an/trat xal ?; 7iayr\yvQig. 

8) Das Gesetz bei Demosth. de cor. p. 267 R. oaovg OTttfttvovol xt- 
vegxüv 6nuütv, rag üvttyootvotig xuiv anifttyioy nouta&tti iv nvxojg kxa- 
axoig xotg )Mo,g Jquotg, i«v ^ xiva 6 6r,uog l xüv l4t>rjyata>y n rißovXn 
aiiwavoi. xovxovg 6 l ifrivai iv xy »tarpy Jtovvaioig avttyoQtvto&«i. 
Aesch. adv. Ctes. IL §. 77 p. Ib8 ed. Br. ixtivo 6' oü Xvnwoy, ti vqo- 
xtuov fiky ivtniunXttToyoQxrio'JQU XQ vatSy oxafay(ov } otg o a^uog 

roixo vnb xtov *EUijiw, 6tä ro Styixoig axtifavoig xavxrjy ano6e6oa&ai 
xrp yfityav ix 6k Ttöv drj/ioo&iyovg noXixeyfiaxujy vfxug pkv aanif avta- 
io* xal «xriQVXTOi ytveo&e, ovxog 6k xr\Qvxön<stxai ; 
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vorzugsweise des attischen Geistes, die Kunstwerke der drama- 
tischen Dichter, zu verherrlichen. Um indessen auch hier nur 
das Kchte, Ursprüngliche und f nvermischte zu gehen, um jeden 
Schein zu entfernen, als oh Athen fremden Schimmers bedürfte, 
wenn es glänzen wollte, hatte man das (ieselz gegeben, dass 
kein andrer, als ein geborner Athener, die Ausstattung der Stücke 
übernahm, und bei Strafe verboten, dass Andre als Bürger im 
( hör sangen und tanzten. 1 ) Hiusichts der Dichter und Schau- 
spieler scheint man freilich eine Ausnahme gemacht zu haben. 
In diesem Punkt hatte das attische Theater von ältester Zeit her 
den Charakter einer Xationalhühne lür ganz Griechenland, von 
dem kein schaffendes oder darstellendes Talent wegen seiner 
Heikunft ausgeschlossen wurde. I m aber neben dem ungeheuren 
Keichthum materieller Mittel, die man auf die Bühne verschwen- 
dete, auch die unerschöpfliche Quelle geistiger Productionskralt 
zu zeigen, traf man die Anordnung, dass an den grossen Dio- 
nvsien nur neue Stücke gegeben werden durften oder wenigstens 
nur solche Umarbeitungen älterer Stin ke, die diese von Grund 
aus unigestalteten. 2 ) Auf diese Weise bekam Athen allein an 
den grossen Dionysieu in jedem Frühjahr mehr neue Stücke von 
gebornen Hellenen zu sehn, als manche deutsche Hol Luhne das 
ganze Jahr hindurch aus dem gesammten Europa in Sccnc zu 
setzen pflegt. 

Einen andern Charakter trugen die Lenäen. Es war Spät- 
herbst und die Tage wurden kurz. 3 ) Die Athener waren unter 
sich, rein wie ausgeschält, sagt Aristophanes; 4 ) sie waren daher 
weniger eifersüchtig auf ihren Kuhin als in der Gegenwart von 
Fremden. Sie erlaubten es auch einem Ausländer, die Kosten 
für die Ausstattung zu übernehmen, Ausländer durlten gelegent- 
lich im Chor auftreten und die Komiker durlten sich hier man« 
eben Scherz erlauben, der ihnen an den grossen Dionysien sehr 
übel genommen werden konnte und unter Umständen Strafe zur 



1) schol. ad Arist. PInt. 954 oix i$rjy tfi l-tvov %onfvtiy $v itn uauxo. 
X*Q$i & W toi .Jrjritfo) f^rjy tntl xul /ufrotxoi f/opriyovv. cf. Dem. Mid. 
p. 532. Nach Plutarch Phoc. c. 30 minie ein Choreg, der dagegen 
fehlte, fiir jeden einzelnen Choreuten 1GC0 Drachmen bezahlen, ein Um- 
stand, den Demades benutzt haben soll, um hundert Ausländer im Chor 
auftreten zu lassen. Vgl. ausserdem die Zeugnisse bei Schneider S. 36. 

2) schol. ad Ar. Nub. 311 rotg yttQ Jiovvalotg rovg xvxXixovg x 0 Q°^'S 
J'ffr«ff«i' xu\ r)yioy(£ovio ol xojfjixoi x«l TQHytMül 7io/ijt«i, ccyuyoQtCoyrtg 
t« i noy viov avioTg nknuir]f.i(ya d\wjj(tiic. Vgl. Schneider S. 41 
Anm. 35. 

3) Plat. symp. p. 223 c. tire fjuxQinv rwy yvxitoy ovaoly, worauf 
Welcker aufmerksam macht: Gr. Trag. Abth. III. S. 9S1 Anm. 2. Hierauf 
bezieht sich auch Philottr. Vit. Apoll. Tyan. VII, II, p. 245 Olear. xtt( 
to» TQaytnöütg uiv tv xtxoöfjiT]u{yT]g blt'yt] /taug' ivtfQttiyti y&Q iy a/ut- 
xqv) rrjg Tj/utQug, aiantn r) nüy AiawaltoV ujqu, 

4) Ach. 39 ff. 
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Folge hatte. Denn man unterwarf in Athen die aufzuführenden 
Stücke keiner vorhergehenden Censur. Der republicanische Geist 
des Volkes, der bei der höchsten Gesetzmässigkeit die höchste 
Freiheit für sich in Anspruch nahm, zeigt sich überall den Prä- 
ventivmassregelu abhold. Ein Delict musste erst begangen sein, 
ehe es geahnt wurde und der Dichter musste erst vor dem Pu- 
blicum gefehlt haben, ehe man ihn für seinen Fehltritt deh- 
müthigte. War aber dieser durch richterliches Erkenntniss 
festgestellt, so traf ihn die Strafe um so unuachsichtlicher. Im 
Uebrigen darf man die Lenäen trotz des geringeren Glauzes, 
mit dem sie ohne Zweifel ausgestattet wurden, nicht für eine 
blosse Wiederholung der grossen Dionysien halten. Auch an 
diesem Fest wurde eine Menge von neuen Stücken aufgeführt, 
hauptsachlich wohl Komödien, 1 ) weil der Dichter hier weniger 
gebunden war und die Komödie überhaupt nur geringeren Auf- 
wand erfoderte. Die Lenäen gewannen dadurch auf dieser Seite 
an Frohsinn uud Ausgelassenheit, was sie auf der andern an 
Pracht uud Herrlichkeit einbüssten. 

Die ländlichen Dionysien wurden iu den verschiednen Gauen 
gefeiert, die zu dem grossen Verbände der Stadt Athen gehör- 
ten. Sie gingen den Lenäen iu Athen voran und entsprechen 
durchaus dem Fest der Weinlese. Aus diesem Grunde bin ich 
geneigt, zu glauben, dass man sie weder überall zu derselben 
Zeit, noch mit denselben Vorbereitungen gab. Wahrscheinlich 
feierte ein jeder Gau, wenn er die Weinlese hielt, bei dieser 
Gelegenheit die Theönien, und wandte auf die Verherrlichung 
des Festes so viel, wie seine Mittel gestatteten. W r ollte man 
annehmen, dass sie überall zu derselben Zeit begangen wurden, 
so würde dies einen grösseren Aufwand voraussetzen, als ein 
ländliches Fest erfodern kann. Denn Attica hatte von diesen 
Gauen eine sehr grosse Anzahl, und wenn auch nur die Hälfte 
davon die Dionysien an einem uud demselben Tage mit der Auf- 
führung von Dramen hätte begehn wollen, so würde man dazu 
eine grössere Menge von Schauspielern bedurft haben, als in Athen 
zu den grossen Dionysien, selbst wenn sich überall eine hinläng- 
liche Zahl von Choreuten fand. Auch widerspricht eine solche 
Annahme dem, was wir von der Lebensweise der Schauspieler 
im Alterthum wissen. Hier thaten sich nämlich in der Hegel 
zwei Ilypokriteu zusammen, ein Protagonist und ein Deutera- 
gonist, die einen armen Schelm von niedriger Abkunft als Trit- 
agonisten mietheten und auf diese Weise in den verschiednen 
Demen an den ländlichen Dionysien umherzogen. 2 ) Solche Ge- 



1) s. Böckh über die Lenäen S. 104. 

2) Daher heisst es Plut. vitt. X. oratt. im Aeschines (V. p. 147 
Tanchn.) TQitayuvutuSy ^Agiatod^fxot £y 7 off diowatoiq dieriitt, 
avaXttftßuyoiv lul a7iovör\g rag nakatas TQayioöi«s und in der Vit.Aesch.: 
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Seilschaften waren es ohne Zweifel, die die Zeit der Weinlese 
in Attica durch die Wiederholung 1 von Stücken verherrlichten, 
deren Werth durch die erste Aufführung in Athen selbst bereits 
den Glauz der Neuheit eingebüsst hatte. 1 ) Die Ausstattung war, 
wie gesagt, verschieden. Die ländlichen Diouysicn im Piräus 
hatten ein so grossartiges Ansehn, dass Euripides selbst sich 
nicht scheute, hier seine Tragödien in den Wettkampf zu stel- 
len, was ja auch den Sokrates, der sonst kein Freuud des Thea- 
ters war, dazu vermochte, au diesem Tage in den Piräus hin- 
abzugehn. - ) Der Demos gehörte aber auch ohne Zweifel mit 
zu den wohlhabendsten in ganz Attica und man wird in Kolly- 
tos oder in Phlva schwerlich die Mittel gehabt haben, das Fest 
der ländlichen Dionvsien auf diese Weise auszustatten. Im Ue- 
brigeu entsprachen die Aufführungen an den ländlichen Dionvsien 
durchaus den Schauspielen, die man bei uns in kleinen Orten 
aufführt. Die Athener besuchten sie zahlreich, denn nur unter 
solcheu Umständen konnte Aeschiues es wagen, den Timarch 
vor dem Hichtcrtribuual in Athen an einen Vorfall zu erinnern, 
der in Kollytos stattgehabt hatte 3 ) und das schmachvolle Ge- 
dächtniss jeuer Zeiten, deren Erlebnisse Demosthenes dem Ae- 
schines in die Seele zurückruft, lässt uns erkenuen, dass das 
Publicum bei jenen ländlichen Schauspielen die Hauptrolle spielte. 
Es bestaud, wie der Redner so witzig sagt, ein unaugesagter 
und unversöhnlicher Krieg zwischen deu Zuschauern und jenen 
schwerstöhnenden Tragöden, die die Stücke der grossen Dich- 
ter durch schlechte Kecitation verdarben, und der arme Aeschi- 
ues, der sich ihnen als Tritagonist verdungen hatte, war nicht 
nur das Opfer der Lachlust, sondern auch die Zielscheibe von 
Thätlichkeiten. 4 ) 

Was endlich die Chytren angeht, so können wir von ihnen 
nicht mehr sagen, als bereits oben mitgetheilt ist. Sie waren 
jedenfalls ein Fest von sehr untergeordneter Bedeutung, wie 
schon daraus hervorgeht, dass man nur Komödien gab und Ly- 



xal fihja iSifivXov xal Zwxndjovg, raly xa/.iüv vnoxQtrdiv y aXaO&ai xai 
«yqovg, womit Hesycbios übereinstimmt, vgl. Dem. de fals. leg. IV. p. 
378 de cor. tom. IV. p. 281 Böckh über die Lenäen S. 76 Grysar de 
trag. p. 29. 

1) Böckh a. a. O. und: des Sophokles Antigone nebst zwei Abhand- 
lungen. Berlin 1843 S. 201 if. 

2) Aelian V. H. II, 13. Die Bedeutung dieses Festes wird auch aus 
der Zusammenstellung mit den grossen Lenäen und Dionysien ersichtlich 
bei Dem. c. Mid. p. 517 orttv fj nounr\ rj diovi-atp Iv IhiQuitl xal ol 
xofio>öol xal ot TQayujöol xal r\ ini jir\vaii$ no/xur^ xal ol jQaytyüol xal 
ol xaifAOiöol xal loif iy aaiu Aiovvoloig r\ nofinri xal ol natötg xal o 
xuifxog xal ol xa)ft(i)dol xal ol iQayipöoC und aus der Inschrift, in der ihrer 
Proedrie Erwähnung geschieht. Böckh corp. insc. I, 101, p. 139. 

3) Aesch. c. Tim. p. 158 Rske. 

4) Dem. de cor. 314, 9. 

13 
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kurg machte dies in sofern zu einer Probe für die Fähigkeit 
der Concurrenten, als er denen, die hier gesiegt hatten, das 
Vorrecht ertheilte, späterhin Aufführung<Mi an den grossen Dio- 
nysien zu machen, was, wie gesagt, früher nicht erlaubt war. 1 ) 

Schwieliger ist nun die Frage zu beantworten, wie viele 
Tage zu dem Schauspiel an den verschiednen Festen ausgesetzt 
wurden und wieviel Stücke man an einem Tage gegeben hat. 
Unter den genannten vier Festen wissen wir nur von den Chy- 
tren mit Bestimmtheit anzugeben, wie lange sie dauerten und 
wnun sie gefeiert wurden. Sie fielen auf den dreizehnten An- 
thesterion und währten nur einen Tag, 2 ) aber da man hier auch 
nur Komödien gab, so lässt sich daraus nichts für die andern 
Feste schliessen, au denen man tragische Tetralogien zur Aut- 
führung brachte. Die grossen Dionysien fielen in den Elaphe- 
bolion und zwar in die Mitte desselben, sie wurden zwischen 
dem achten und achtzehnten dieses Monats gefeiert, 3 ) aber wie 
lange sie dauerten, lässt sich nicht bestimmen. Die Lenäen wur- 
den im Gamclion gefeiert und schlössen sich vielleicht den länd- 
lichen Dionysien an, die den vorhergehenden Monat, den Po- 
seideon, einnahmen, weshalb auch wohl einige Alte auf den 
Gedanken gekommen sein mögen, sie ohne Weiteres zu den 
ländlichen Dionysien zu zählen. 4 ) Von keinem dieser Feste steht 



1) Es liegt gewiss nichts näher, als die Annahme, dass das Gesetz 
des Lykurg es auch Fremden verstattet habe, an den grossen Dionysien 
Stücke zu geben, was bis dahin nicht erlaubt gewesen sei, und aus die- 
sem Grunde eben scheint Böckh über die Lenäen S. 103 zu behaupten, 
dass vor Lykurg weder ein fremder Dichter noch Schauspieler an den 
grossen Dionysien aufgetreten sei, aber ich glaube kaum, dass man es in 
diesem Punkt streng genommen hat. Phrynichos trat mit Aristophanes 
und Ameipsias in einem städtischen Wettkampf auf (s. die Didaskalien zu. 
den Vögeln) und wurde von den Komikern als Fremdling (wenigstens der 
Abkunft nach) verspottet (schol. ad Ar. Ran. 13 Mein. bist. Com. I. p. 
146», ganz ebenso wie der Tragiker Akestor (schob ad Arist. Av. 31 Vesp. 
121« Welcker Gr. Tr. III. S. 1032.) Jon aus Chios trat mit Euripides 
zusammen auf, als dieser seinen tiippolytos Stephanephoros auf dieScene 
brachte (s. d. Didaskalien), was an den Lenden geschehn sein müsste, 
nnd nur hier könnten dann auch die nächststehenden Zeitgenossen der 
drei grossen Tragiker, Aristarch. v. Tegea, Neophron v. Sikyon, Jon y. 
Chios, Achäos v. Eretria und Nikomachos v. Alexandrien, wie der Komi- 
ker Hegemon ans Thasos (vgl. namentlich Athen. IX, 407, b) von denen 
eine so grosse Menge von Stücken genannt wird, aufgetreten sein. Was 
aber die Schauspieler angeht, so würden Myniskos aus Chalkis, Kritias von 
Kleonä, Hippasos von Ambrakia, die zur Zeit des Aeschylos lebten, aus 
späterer aber Archias von Thurii und Polos von Eretria niemals haben 
an den grossen Dionysien spielen können. Die ganze Frage würde sich 
leicht entscheiden lassen, wenn die ££Wa des Aristophanes feststände. 

2) Harpocr. i. v. xu*Qoi schol. ad Acharn. 1015 cf. ad 960. 

3) Corvini fast. Att. T. II. p. 326. 

4) schol. ad Ach. 201 und 503; die Nachricht des Apollodor hat 
Böckh sehr glücklich daraas erklärt, dass dieser von einer Zeit sprach, 
wo das Lenäon noch nicht zur Stadt gehörte. 



Digitized by Goog 



195 



fest, wie lange sie* dauerten , und vou den ländlichen Dionysien 
scheint es so, als ob sie überhaupt keine bestimmte Dauer ge- 
habt haben. 

Trotz dem sind von verschiednen Schriftstellern Versuche 
angestellt worden, zu ermitteln, wie viel Stücke man in Athen 
an einem Tage auf die Bühue gebracht habe. Der erste, der 
diese Frage zu beantworten suchte, war Barthelemy, der zu dem 
auffallenden Resultat gelangte, die Athener hätten an einem und 
demselben Tage fünfzehn Dramen in Scene gesetzt und er weiss 
kein andres Mittel, diese enorme Zahl zu vermindern, als dass 
er annimmt, es wäre ein Theil derselben in der Mitte ausgepfif- 
fen worden, ') denn nur so kann man glauben, dass neun Tra- 
gödien, drei Satyrspiele und drei Komödien überhaupt hätten 
aufs Repertoir gesetzt werden können. Twining stimmt ihm 
hierin bei und diese Annahme Barthelemys ist bis in die neuste 
Zeit wjederholt worden, selbst nachdem ihr Böckh bereits die 
einzige Stütze entzogen hatte, auf der sie beruht. Barthelemy 
identificirte nämlich die Lenäen mit den Choen, und da es aller- 
dings feststeht, dass man an den Lenäen tragische und komische 
Aufführungen machte und diese, seiner Annahme nach, nur einen 
Tag dauern konnten, so folgt daraus, dass man an einem Tage 
drei Tetralogien tragischer Dichter und drei Komödien geben 
musste, im Ganzen fünfzehn Stücke. Aber selbst angenommen, 
die Lenäen hätten nur einen Tag gedauert, ist es glaublich, 
dass mau eine so grosse Menge von Dramen hätte zur Darstel- 
lung bringen könneu ? — Geben wir jeder Tragödie zwei Stun- 
den, und diese füllte sie gewiss aus, theils wegen der Feierlich- 
keit der Handlung, theils wegen der Gesänge, die ein langsames 
Tempo erfodern, jedem Satyrsniel eine und jeder Komödie eine 
und eine halbe, und rechnen wir auf die Pausen im Ganzen nicht 
mehr als eine halbe Stunde, so mussten die Athener ununterbro- 
chen fünf und zwanzig Stunden lang im Theater sein, eine 
Pönitenz, die sich weder die Engländer anthun, bei denen man 
an einem Abend dreizehn Akte zu geben pflegt, noch die Deut- 
schen, die bei ihren Musikfesten beinahe den ganzen Tag laug 
aushalten. Selbst die Hälfte jener Zeit ist schon zu viel. 

Nun giebt es freilich Schriftsteller, die behauptet haben, die 
Athener wären schon vor Tagesanbruch ins Theater gegangen 
und hätten hier bis in die tiefe Nacht gesessen, aber dies beruht 
auf einer starken Täuschung. Man hat nämlich geglaubt, der 
anbrechende Tag, mit dem einige Dramen beginnen, wäre von 
den Dichtern benutzt worden, um ihre Stücke gerade in diese 
Zeit zu verlegen. Jon z. B. habe bei Euripides den Sonnen- 



1) Remarques sur le nombre des pieces qu' on representait dans un 
meine jour sur le theatre d' Athenes. Mem. de l'ac. des inscr. T. XXXIX. 
p. 172. 

13* 
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aufgang geschildert, während in der That die Sonne aufgegan- 
gen sei, und nach dieser Analogie zu schliessen, hätte die Iphi- 
genie in Aulis anfangen müssen, als noch die Sterne am Himmel 
standen, die Wespen des Aristophanes, als es noch tiefe Nacht 
war, da ja der Chor mit Laternen auf die Bühne kommt, die 
Lysistrata und die Thesmophoriazusen desgleichen, und der Rhe- 
sos hätte vollends um Mitternacht spielen müssen. Aber dies ist 
nicht der Fall gewesen, denn Philochoros erzählt uns, dass die 
Athener am Morgen nicht eher ins Theater gingen, als bis sie in 
aller Form gefrühstückt hatten und guter Dinge geworden waren. 1 ) 
Das werden sie nicht bei Nacht gethan haben. Nach Aristoxenos 
aber gingen noch Tänze in deu Gymnasien den Aufführungen 
im Theater voran. 2 ) Ganz ebenso verhält es sich mit dem 
Schluss der Aufführungen. Die Eumeuiden des Aeschylos enden 
mit einem Fackelzuge,, ein Beweis, hat mau gesagt, dass es schon 
anfing, dunkel zu werden. Aber hierauf folgte ein Satyrspiel 
uud ua wir wissen, dass jeder Tragiker seine Tetralogie au ei- 
nem und demselben Tage aufführte, und die Dämmerung in deu 
südlichen Länderu überhaupt nur von der kürzesten Dauer ist, 
so- würde man von dem Proteus nichts mehr haben sehn könucn. 
So schwer es uns fallen mag, zu glauben, dass die Athener 
nicht im Stande waren, Nacht und Tag auf ihrer Bühne wech- 
seln zu lasseu, so gewiss ist es doch, dass sie in diesem Punkt 
auf die Illusion verzichteten. Zieht man ausserdem iu Be- 
tracht, dass an den grossen Dionysien ausser der Aufführung 
von Dramen noch andre Handlungen von politischer Bedeutung 
die Zeit für sich in Anspruch nahmen, dass an den Lernten die 
Tage überhaupt nur kurz waren, und dass an beiden Festen die 
religiösen Ceremonien, die jede Versammlung dieser Art zu er- 
öffnen pflegten, nicht gefehlt haben werden, so wird man Bar- 
thelemys Annahme in keiner Weise billigen können. 3 ) 

Lfm nun iu Kurzem diejenigen Data anzugeben, die bei der 
vorliegenden Frage von Belang sein können, so lässt sich etwa 
Folgendes feststellen: die höchste Anzahl von Schauspielen, die 
überhaupt nur iu Athen zur Auffuhrung kommen konnten, belauft 



1) Athen. XI, 464 f. 

2) Athen. XIV, 631 c. *Aqi<st6Uvos JV (frjaiv, wf ol nalttioi yvfxva^o- 
utvoi fy ri) yvpvo7miäixi] tig ti]V nv^M/yy txwQOvv ngo tov tloitvat «/ff 
to MaTQOV. Dies sind offenbar jene Chöre von Kindern und Pyrrhichisten, 
die an den grossen Dionysien auftraten. Dass die jüngere nvö&xq so- 
wohl wie die yvpvonaiJixTj dionysisch war, sagt Athenäos a. a. O. 

3) In neuerer Zeit hat Schneider $.3 die Annahme gemacht, die Athe- 
ner hätten an den grossen Dionysien zwei Spieltage gehabt, doch beruht 
dies auf unerwiesnen Voraussetzungen , wie später gezeigt werden soll. 
Ebenso hat Bode: Gesch. der dram. Dichtkunst III, 1 S. 140 davon ge- 
handelt und ist meines Erachtens der Wahrheit am nächsten gekommen, 
wenn schon sich keine Totalansicht aus seiner Darstellung gewinnen lässt. 
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sich auf zehn, wobei wir jede Tetralogie als ein einzelnes Schau- 
spiel rechnen, denn es gab nach der Verfassung des Kleisthenes 
uur zehn Phylen und dass ein Choreg mehr geleistet habe, ala 
die Ausstattung einer tragischen Tetralogie oder einer Komödie, 
ist nicht glaublich, denn er erhielt vom Archon nur die Erlaub- 
niss, einen Chor auszustatten, nicht mehre. 1 ) Dagegen kam es 
häufig vor, dass eine Phyle keinen Choregen zu stellen im Stande 
war, in welchem Fall dann entweder das Volk selbst die Cho- 
regie übernahm oder ein Choreg die Leistungen für zwei Phylen 
trug, oder vielleicht auch, dass die Phyle gar nicht mit in die 
Concurrenz eintrat und in den beiden letzten Fällen konnte die 
Anzahl der zu stellenden Chöre und mit ihm die der Stücke, die 
zur Aufführung gebracht werden sollten, nur vermindert werden. 
Ich zweifle indessen nicht, dass man in der blühendsten Zeit der 
Republik an den grossen Dionysien stets fünf tragische Tetra- 
logien und fünf Komödien auf die Bühne brachte, und dass das 
Gesetz unter dem Archon Kallias nur deshalb die Choregie auf 
zwei Choregen ühertrug, 2 ) um die Anzahl von zehn Chören nicht 
zu vermindern, denn selbst noch im ersten Jahr der 9%ten Olym- 
piade kämpften fünf Komiker mit ihren Stücken um den Preiss 3 ) 
und von Polos erzählt uns Plutarch, dass er in seinem hohen 
Alter an vier Tagen in acht Tragödien aufgetreten sei. 4 ) Da 
nun aus einer andern Nachricht bei demselben Schriftsteller her- 
vorgeht, dass die Tragiker die zusammengehörigen Stücke ihrer 



1) Bode glaubt eine solche Doppelchoregie bei Demades (Plat. Phoc. 
30) annehmen zu können, aber gewiss mit Unrecht, da Niemand doppelte 
Liturgie leisten durfte. Wahrscheinlich that dieser nichts, als dass er den 
cyclischen Chor verdoppelte. Sonst müsste man annehmen, dass ihm der 
Archon zwei Chore gegeben hätte, wodurch er offenbar gegen andre 
Choregen in Vortheil gekommen wäre, einen tragischen und einen dithy- 
rambischen, und selbst so würde die Zahl des tragischen Chores, wie Bode 
bemerkt, nicht richtig sein. 

2) schol. ad Ar. Ran. 406 Inl yovv tov KalXfov rovxov <f r\ah' Aqioto- 
rtlrje Sn avvdvo ldof£ X°QVy ( ' y Ttt dtovvoia roig t$aytyöoT{ xal xto- 

3) 8. *d. Didaskalie zum Plntos: idiönx&T) inl ngxovios AfTindTQOv, 
&V7tty<avito{i(vov avrrp Nixo%ttQovq fiiv Aaxtaaiv^AoiaiOfAivovs $1 % Aö^r\- 
ki> } Nixoq toyjos <F£ \ä$t$ytot, AXxafov öl //«aiyajj. Vgl. Bode S. 141 
Anm. 1 und Böckh Corp. Jnscr. I, 364 etc. 

4) Plut. opp. II, 785 B. (an seni c. 3) TTüiXov tov TQctyqiöcv *Eoa- 
TOO&£vr}g xal^'iXo/OQog Iotoqovöiv, tßöojirjxovTtt Ztt] y€ytvr)u{vov,6xTio tqcc- 
ytpöittQ iv ifattQatv 7}/jf'paig ötaywvfattodtti fjtxQov fpvQoa&tv tiXtvrijff, 
Ich sehe in dem, was Bode S. 142 ff. anfuhrt, durchaus keinen Grund, ' 
anzunehmen, diese Nachricht bezöge sich nicht auf das attische Theater. 
Die tragischen Aufführungen in Macedonien und Syrakus, von denen wir 
etwas Näheres wissen, scheinen überhaupt nicht die Form von Wettkäm- 
pfen mehrer Dichter gehabt zu haben, sondern sind wahrscheinlich nur 
von den einzelnen Dichtern oder von Schauspielern gemacht worden, die 
sich gerade an jenen Höfen befanden. Es ist daher nicht glaublich, dass 
sie vier Tage lang gedauert haben. 
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Tetralogie nicht etwa an verschiednen Tagen, 4 ) geschweige denn, 
wie Bode (III, 1 S. 92) vermuthet, an verschiednen Festen auf- 
geführt haben, so folgt hieraus, dass wenigstens vier Tragiker 
zu jener Zeit mit einander in den Wertkampf traten. Dies ist 
freilich mehr, als sich aus den Didaskalien schliessen lässt, die 
uns noch erhalten sind, denn hier finden wir überall nur drei 
genannt, doch folgt daraus eben nur, dass die andern beiden, 
wenn es zwei waren, mit ihren Stücken nicht einmal jenen ge- 
ringsten Grad der Anerkennung gefunden haben, welchen auch 
der Dichter, der die dritte Stelle bekam, noch davon trug. Ihre 
Stücke wurden daher meistens nicht einmal mit verzeichnet, son- 
dern fielen der Vergessenheit anheim. 2 ) Auf der andern Seite 
aber können uns die Didaskalien den Dienst erweisen, dass wir 
aus ihnen abnehmen, es sei Regel gewesen, dass man mindestens 
drei Tetralogien und drei Komödien auf die Bühne brachte; hört 
man aber sonst von einem Wettstreit des Aesclnlos und Sopho- 
kles, des Sophokles und Philokles, des Furipides und Xenokles, 
des* Menander und Philemon, so wird man natürlich nur an die 
Erreichung des ersten Zieles zu denken haben, welches einen 
dritten Kämpfer nicht ausschliesst, der nur nicht initgeuannt wird. 

Wenn es demnach feststeht, dass man nicht mehr als fünf 
Tetralogien und fünf Komödien geben konnte und nicht weniger 



1) de exil. c. 10 i] cP axaörjufn, rntrtyiXfajy $ottyut»>v ytoQdhov fan't}- 
pivov, otxrjirioioy t\v ID.tiuovoq xai Btvoxoc'tiovs xal Holtuujyag, aviuDi 
ayoXa^ovTüiV xal xaraßiointüt' iov amtvitt ynuvov , nXrjy /ufur Tiu/nar, 
ly (i BtyokXiis (xuaTov hos tis üaxv xuj/,ei .howoliov y.aivoig nni- 
ytod'otg tmxoOfittiy t tog *«/ aattv , ir t v i-oou)v. Hieraus macht Schneider 
S. 34 den unrichtigen Schluss , mehre Tragiker hätten an diesem Tage 
gekämpft. Ks war vielmehr, wie es mir scheint, nur der Tag des Xeno- 
kles und es sieht den Akademikern ganz ahnlich, dass sie nicht auch hin- 
gingen, um die Stücke andrer Dichter zu sehn oder das Drtheii mit an- 
zuhören. Der Kine Tag der Dionysien, von dem Flut. Dem. c. 12 spricht, 
bezieht sich natürlich nur auf den eigentlichen Festtag, an dem die 
gottesdienstlichen Ceremonien vorgenommen wurden. 

2) Dies ist auch Grysars Meinung de trag. p. 27, wenn schon er 
keine Gründe dafür angiebt. Das einzige directe Zeugniss, welches sich 
meines Wissens dagegen anführen lässt, ist die Stelle bei Ltbanios im 
Argumentum zur Alidiana: ioyiijy r\yov ol \4frt\vttioi Jtoyvaio % t)i> ixa- 
Xovy änö jov &tov ^tioyvata. iy (U raurjj TQttyixol xal xtofxixol xal av- 
IrjTtöy yoQol diriyhivCCoyto.^ xitOtojuattv ök xovq yooovg at (fukctl ö(xtt 
jvyxnyovacti . yoQT\ybg r\v (xaorrjg ifuXi)s 6 t« SraXtiftttfet naQfytov t« 
7itql luv ynnüv, wonach es scheinen könnte, als wären auch die Choregen 
der Auleten mit in die Concurrenz der Tragiker und Komiker eingetreten, 

1 aber Lihanios .vergnsst dabei noch die nuu)s<;, die nofx7tr\ und den xuiij.og t 
die doch auch besondre Ausstattung verlangten, so dass man jedenfalls 
für das ganze Fest mehr als zehn Choregen bedurfte, zumal wenn man 
noch nach dem Scholiasten zu den Wolken 311 die kyklischen Chöre, aus 
Isaos de Dicaeog. hereditate §36 die Pyrrhichisten, und aus Lysias ttnoX. 
dtoQoih p. 698 die Männerchöre hinznnimmt (vgl. Schümann zum Isäos 
p. 308.) Der Scholiast zu Aeschin c. Tim. p. 721 ed. Rske spricht allein 
von zehn Dithyrambenchören. 
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als drei zu geben pflegte, so geht daraus, wie ich glaube, her- 
vor, dass die Schauspiele au den grossen Dionysien und an den 
Lenäen nicht über sechs und nicht unter vier Tage währten, 
denn mehr als eine Tetralogie oder fünf Komödien wird man 
auf einen Tag nicht ansetzen dürfen; wenigstens würden zwei 
Tetralogien schon zu viel sein und anderthalb gab man nicht. 
Selbst Iii iiI Komödien siud nur dann erklärlich, weun man an- 
nimmt, dass sie an den grossen Dionysien und am letzten Tage 
gegeben wurden, wo vermuthlich keine anderweitigen Hand- 
Jungen die Zeit beschrankten. Aber dies mochte eben verschie- 
den sein. Nach der Anzahl der Choregen wird man vier, fünf 
und sechs Tage gespielt haben, wie es die Umstände mit sich 
brachten. Denn das Schauspiel unterschied sich doch noch immer 
dadurch von den Ceremonieu, die sonst zum Fest gehörten, dass 
es nur eine Art von Zugabe war. In der ältesten Zeit statteten 
die Dichter ihren Chor auf eigne Kosten aus, ein deutlicher 
Beweiss, dass ihre Darstellungen nicht nothwendig mit zum 
Cultus gehörten, denn sonst würde es die Gemeinde von vorne 
herein gethan habeu. Lben deshalb aber erscheint es natürlich, 
dass mau auch späterhin diese Art der Festfeier beschränkte und 
ausdehnte, so weit gerade die Mittel reichten. Daher konnte 
nicht nur das Schauspiel an den Chytren, sondern auch das an 
den Lenäen aus Maugel an Choregen eine Zeit laug gänzlich 
aufhören. *) 

II. 

Von den Vorbereitungen zu den Spielen, 

In ältester Zeit übernahmen die Dichter nicht nur die ganze 
Ausstattung ihrer Dramen, 2 ) sondern sie führten auch selbst 
ihren Chor an, denn unter dem Choregen verstand man damals, 
dem buchstäblichen Sinne des Wortes gemäss, den Anführer des 
Chores. 3 ) Daher mag sich noch die Sitte schreiben, dass der 
Dichter auch späterbin, als er schon von der Orchestra und von 
der Scene verschwunden war, durch Heroldsruf aufgefodert wurde, 
seinen Chor hereinzuführen, 4 ) denn dies steht mit der Handlung 



1) schol. ad Ar. Ran. 406 r\v us xal naga tov Ar\vtüxov avmoXr\. 

2) Die i&ekovTat bei Kustath. ad II. X, 230. • 

3) Athen XIV, 633, b. Ixülovv 6h xal /opijyou'f, as (ftjaiy 6 Bv£av- 

TlOf Ji]Ut]7niOi Iv Tf T«(>TlfJ 7l(nl 71 Ol T}U (tTuiV, od% W0"7I«() V\V 101)$ UlO&OV- 

(ifvovs tovq xoyous, ullä rovg xnfrTjyQVfjfvovg jou xoqoü, xa&uneg «uro 
lovvofia oquatvei. cf. Plut. Anophth. Lac. 219. E. In Lakedämon führte 
der Choreg den Chor sojjar mit der Flöte an, Aristot. polit. VIII, 6. 

4) Ar ist. Ach. II 6 d* itvtinw tXaay\ u> Qioyvi iov x°Q°' y - Daher 
der xt}qv$ ntnl lovg ay<Zvag bei Poll. VIII, 103 und IV, 91 von dessen 
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der erhaltnen Dramen in keinem Znsammenhange. Die Mehr- 
zahl derselben beginnt mit einem Monolog oder Dialog, der 
dem Auftreten des Chores vorhergeht. 1 ) Späterhin nahm sich 
der Staat der Sache an und jetzt erhielt Alles ein geregeltes 
Ansehn. Wenn nämlich die Feier der Dionysischen Feste her- 
annahte, so versammelte der Archon die Vorsteher der einzelnen 
Volksabtheilungen und von diesen wurde aus der Mitte ihrer 
Phyle ein begüterter Mann gestellt, der Mittel genug bcsass, um 
die Ausstattung eines Chores mit dem erforderlichen Glänze zu 
bewirken. 2 ) Dies war der Choreg. Das erste sichere Beispiel 
dieser Art lässt sich in der Tragödie bei Themistokles anfüh- 
ren, der dem Phrynichos, nach Bentleys treffender Vermuthnns:, 
zur Aufführung seiner Phiinissen den Chor ausrüstete; in der 
Komödie erhielt Ekphantides seinen Chor vom Thrasippos. 3 ) 
Gleichwohl scheint es, wie oben bereits bemerkt worden ist, als 
ob diese Einrichtung älter war, denn vermuthlich trat sie mit 
der des geordneten Wertkampfes zugleich ins Leben und in die- 
sem Fall würde man Gruna haben, anzunehmen, dass bereits 
Thespis und Chionides die Mittel zur Aufführung ihrer Dramen 
vom Staat erhielten. Schon zur Zeit des Themistokles, sagt 
Plutarch, hätte die Choregie den Ehrgeiz der Bürger ange- 
spornt, 4 ) die durch eine glänzende Ausstattung den Sieg über 
ihre Nebenbuhler und die Gunst der Menge zu erringen trachte- 
ten. Diesen Charakter aber scheint sie in der Folgezeit noch 
in einem höheren Grade gewonnen zu haben, um so mehr, da 
man die Leistung des Choregen nicht als Privatsache, son- 
dern als eine Aufopferung für den Staat, und seine Person 
nicht mehr als eine profane, sondern als eine dem Gott Diony- 
sos geweihte betrachtete. Es galt daher für lästerlich, den Cho- 
regen, selbst wenn er im Amtseifer die Gesetze überschritt, 
während seiner Functionen zu stören 5 ) oder vollends ihn zu be- 
leidigen und unter den Verdiensten, die sich ein attischer Bürger 
um den Staat erwerben konnte, werden seine Siege an den Fe- 
sten der Götter stets mit der grössten Auszeichnung hervorgeho- 
ben. Unter diesen aber standen die an den grossen Dionysien 

- • 

Entstehung IV, 87 ein abgeschmacktes Mährchen erzählt wird. Für die 
Ankündigungen in spaterer Zeit Tgl. Synes de provid. II. p. 128. 

1) Merkwürdig bleibt es freilich, dass Isokrates die Einleitung; zu 
seinem Panathenaikos mit den Worten beschliesst: « plv ovv ^/Soi/AqPjjv 

* rat ntnl ifiuvroi' xul TitQt tuy aX).cov , (oantQ /OQÖg 7tqo rov ayiöyos, 
ävaßalXeo&ai) lavru tanv. 

2) Argum. in Demostli. Mid. p. 509 sq. Reisk. Dem. Mid. p. 517 R. 
Van Dale: dissertt. ad marm. IX. p. 674. 

3) Arist. polit. VIII, 6. 

4) Plnt. Themist. c. 5 lyfxrjat xnl /OQ^ytoy iQay(^6ois ) fxtyäXrjy 
Tjjr] ioj€ anovdriv xal q ilouuiuv rov äydiyos l/ovrof. 

5) Dem. Mid. p. 533. 
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in der Meinung des Volkes obenan, denn wenn schon es mehr 
Geld kostete, einen Chor von Flütenbläsern zusammenzubringen 
und zu bezahlen, wie einen Chor von Tragöden oder Komö- 
den, *) so theilten dennoch die Athener mit den Bewohnern aller 
grossen Städte eine unbegrenzte Neigung zur Schaulust. Der 
Aufwand, den sie bei dieser Gelegenheit machten, übersteigt bei- 
nahe allen Glanben. Demosthenes wirft ihnen vor, dass sie auf 
die Feier ihrer Feste bei weitem mehr Geld verwandt hatten, 
wie auf die Ausrüstung ihrer Gesandten; 2 ) ein Lacedämonier 
behauptete, nach Flutarchs Erzählung, dass sie zur Aufführung 
ihrer Uranien mehr verausgabt hätten, wie zur Begründung ihrer 
Hegemonie und zum Kriege gegen die Barbaren. 3 ) Dies galt 
aber vorzugsweise von der Ausstattung der Tragödie, die, wie 
wir aus einer Kostenberechnung bei Lysias sehn, noch einmal 
so viel Aulwand erlordert haben muss, wie die Vorbereitungen 
zu einer Komödie. 4 ) 

Wieviel nun hierbei die Pflicht dem Choregen zu thun $rc- 
bot, wieviel sein guter Wille und sein Ehrgeiz hinzufügte, dies 
zu bestimmen, reichen die vorhandnen Nachrichten nicht aus, da 
sich alle Einzelheiten, die wir von der Choregie wissen, auf die 
AuHührung von musischen, nicht auf die von scenischen Spieleo, 
beziehn. So viel sicii nuu hieraus abnehmen liisst, so inusste der 
Choreg den Chor zusammenbringen, ihm ein Local für seine 
Hebungen verschaffen, ihn erhalten, mit festlichen Kleidern und 
Kränzen versehn und ihn einüben lassen. 5 ) Dies Alles konnte 
mit geringeren oder grösseren Ausgaben verknüpft sein. Der 
Client des Antiphon, der einen Knabenchor zu den Thargelieu 
zu stellen hatte, gab ihm zu seinen Lebungen ein Zimmer im 
eignen Hause, das er auch sonst schon benutzt hatte, um Chöre 
zu den Diouysien unterrichten zu lassen; andre mussten erst ein 
Local dazu mietheu und im Viertel Melite soll ein Haus ge- 
legen haben, welches vorzugsweise zu diesem Zweck benutzt 
wurde. 0 ) Demosthenes versah seinen Chor von Flötenbläsern 

1) Dem. Mid. p. 565 TQaytpJoTg xf/OQ-qy^ nois ovrog, lyto $1 avXrj- 
jaig avdQaöt* xal ün ro aydX<o/ja ixt(y^g rrjs danayr\g ixXiov laii nolhTi, 
ovde)g ayyoti öf^nov. 

2) Dem. Phil. I. p. 50. 

3) Plnt. de glor. Athen, c 6 p. 349 ay ydo txXoyioftij rtoy SQafxartov 
ixaojov, oaov xariaj^ % uXiov dvr{X(axtog yavtnttt o ofjuog tig lldxyag xal 
*i>oiy(aoag xal Oitiinodag xaVAvny6vr\v xal rä Mr\tit(ag xaxa xal 'HMxiQag, 
tov vixIq tfjg riysfjovlag xal Ttjg £Xtv&(Qtag noltuiuy 7JQog touj ßaußaQOvg 
ayaXtoaty vgl. Schneider S. 122. 

4) Lysias anoX. JajpoJ. p. 698 f. wird eine Tragödie mit 30 Minen, 
eine Komödie sammt den Weihgeschenken mit 16 Minen veranschlagt. 

5) Van Dal« 1. c. Wolf prolegg. ad Lept. L.W Will. Boeckli: Staatsb. 
d. Ath. I. S. 497. Schneider S. 12 v ■ 

6) Hesych. s. v. MtXincAy olxog y ly y $h&X£tovv ol TQaytatiot vgl. 
den lesenswerthen Aafsatz : on the dramatic representations of the Greeks 
im Mus. crit vol. II. 210. 
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mit vergoldeten Kränzen, was nicht überall geschehn sein wird, 
und die IJntcrbeamten, die sowohl dem Choregen, wie dem Chor- 
lehrer zur Seite standen, lassen uns darauf schliessen, dass das 
Choraginm im Ganzen ein ziemlich coinplicirtes Geschäft war. 
Dem Choregen seihst nämlich wurden noch andre Beamte zu- 
geordnet, die ihm in der Ausführung seines Amtes zur Hand 
gingen und in seiner Abwesenheit seine Stelle vertraten. Ihre 
Functionen können nicht unbedeutend, noch ihre Stellung eine 
unberechtigte gewesen sein, da Meidias dahin strebte, von der 
Phyle ein solches Amt bei dem Chor des Demosthenes zu er- 
halten, 1 ) wo denn freilich durch seinen böseu Willen die ganze 
Aufführung gescheitert wäre. Der Client des Antiphon hatte, da 
ihn Geschäfte zwangen, sein Choragium eine Zeit lang aus der 
Hand zu geben, vier Stellvertreter, von denen ihm der eine, 
Amvnias, durch die Phyle zugeordnet war. 2 ) Auch der Chor- 
lehrer, der nächst dem Choregen die bedeutendste Stellung hatte, 
war nicht ohne Hülfe. Ausser ihm werden namentlich noch der 
XogoXtxTr^ und der yoQonoiog erwähnt, die den Chor versammelt 
und in guter Ordnung erhalten zu haben scheinen. 3 ) 

Dies Alles war nun unzweifelhaft ebenso wohl bei scenischen 
wie bei musischen Wertkämpfen. Es fragt sich daher nur, ob 
der Choreg hei den letzteren seine Functionen auch über die 
Ausstattung des Chores ausdehnte, oder ob hier der Staat oder 
wer sonst eintrat, um die anderweitigen Vorbereitungen zur Aus- 
stattung der Scene zu treffen. Wolf hat bekanntlich das Erstere 
behauptet, weil, wie er sagt, die Griechen überhaupt den Chor 
mit dem ganzen Stück zu identificiren pflegten, 4 ) wogegen in- 
dessen von Seiten Bückhs mit grossem Jtecht der Einwand ge- 
macht worden ist, dass die Schauspieler mit Bestimmtheit hiervon 
auszuschliessen wären, da sie nur zu dem Staat einerseits, zu 
dem Dichter andrerseits in einem Veihältniss slehn und mit dem 
Choregen in gar keine Beziehung treten. 5 ) Daraus aber möchte 
ich freilich noch nicht den Schluss ziehn, dass sich die Leistun- 
gen des Choregen überhaupt nicht über die Ausstattung des 



J) cf. Van Dale 1. c. p. 683. 

2) Antiphon mQt tov %oq. p. 769 Rske. 

3) Von den Grammatikern wird freilich auch der yono)Jxrrig nur bei 
der Aufstellung des Chores erwähnt Suid. s. v. 6 tov %oqov nnoe^uo/ujv. 
6/(771 fo THtqa Tivoq %oqoA(xtov XttßtTv ir\v Oraaiv cf. 8. v. aozutliK&iv. 
lieber den xooonoiög *• Xenoph. Ages. c. 2 § 17 Arist. orat. XLVf. p. 158 
bei Sommerbrodt: Ker. scen. cap. sei. c. I. Schneider Note 141 S. 115. 

4) proll. ad Lept. LXXXIX. 

5) Staatsh.d. Ath. I. S. 487. Grysar de trag. p. 21 ff. folgt ihm bierin 
und behauptet, der 9tu7(i(ovr)g habe Alles hergegeben, was zur Ausstat- 
tung der Scene gehörte. Ich zweifle aber, ob er dann noch im Stande 
war, seine Pacht zu zahlen. Das Zeugniss des Libanios im Argument zur 
Midiana, das er S. 22 anführt: /OQ^yug <)f t\v ixttffTij? (fvlijs 6 rct ava- 
Ifofiarn mtQtytav la ntol top #0£öV, ist von gar keinem Belang. 
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Chors hinaus erstreckt hätten, denn man findet hier und da ei- 
nige Andeutungen, die eine grössere Ausdehnung derselben zu ver- 
rathen scheinen. Xach den Worten des Aristoteles und des 
Aspasios übernahmen die C'horegen in Megara sowohl wie in 
Athen die Decorirung der Parodos, l ) bei Ai istophanes heisst es 
im Frieden V. J023, wo ein Opfer unterbrochen wird: ovtw to 
nQoßuxov tw zoprrfü) (iwuTtH, in den Vögeln sagt Peisthetiii <>s 
V. ^90 zu dem Priester, der auch seinen Antheil an der Opfer- 
mahlzeit haben will: „Zu welchem Opfer rufst Du, Lnseeliger, 
hier Reiher und Geier i Siehst Du nicht, dass Eine Weihe im 
Stande wäre, dies Alles auf den Klauen davon zu tragen — 
wozu der Scholiast die Bemerkung macht, das wäre ein Hieb 
auf den Choregen, der ein so kleines Opferthier gegeben habe. 3 ) 
Zu irgend einer Zeit muss ferner der Chnreg auch das Costum 
der Schauspieler besorgt bähen, da Plauttis dies öfters er- 
wähnt, 4 ) und überall hatte er die Verpflichtung, für die überzäh- 
liges Schauspieler zu sorgen, wenn mehr als drei in einem Stück 
enodeh winden. Daher mag es denn wohl gekommen sein, 
dass das Wort yog^y/a, das zunächst wohl nur die Ausstattung 
des Chores, demzufolge aber gewiss auch die Ausstattung des 
ganzen Stückes, so weit es sich den Augen des Publicums dar- 
stellte, bezeichnete, 5 ) in der späteren (jiäcität in die allgemeine 
liedeuttiug einer jeden Mitgift übergegangen ist, ohne alle spe- 
cielle Beziehung auf sceuischc oder sonstige Schaustellung. 

In einem andern Verhältnisse als der Choreg standen der 
Dichter und der Schauspieler zum Archon. Die Dichter mussten 
nämlich ihre Stücke anmelden 4 ) und erhielten, wenn sie ange- 



1) Arist. etb. Nicotn. IV, 6 xa\ x(ojn(i>JoTg yonrjytuy irj Jtftyodqt 
•JiOQif i Qnv tl(T<f{Q(ov f u>antQ ol Aifyapiif, x«l narr« Kt roinvrn 7ioiri(f(i y 
oi/ rov xttXov 'ivi/a itXXu ibv 7iXovrov tnitSaxvvf.ttvog wozu Aspasios be- 
merkt: xnl xo>pb)öüiv yoQtiyuiy ovt'i)0ts tv xuiitydli} nuQtuitiuOfAuitt <S(<i- 
$€li TlOlklV, ov nQQ<(VQ(öne. 

2) tn\ 7iolov y u> xaxodmuov, ifpeTor xnXtte 
ttXtudovg xai yvnctg; ovy 0(wf, ort 
Yxtivos ttg üy rovro y oTyotfr' «(m«o*«ff ; 

3) schol. ad 891 xovto eis dtttjioXtjv rov yoQTjyoül, ort fiixQoy etfuxev 
tepttov. 

4) Trinummus IV, 2, 16 Ipse ornamenta a chorago haec snmsit suo 
periculo. Pers. I, 3, 7». Höötp ornamenta? Abs chorago sumito. Dare 
d<*l*et, praebenda Aediles locavere. — Zur Zeit des Aristophanes können 
indessen die Schauspieler auch seltf wohl die Verpflichtung gehabt haben, 
selbst für ihr Costum zu sorgen , wie aus dem Beispiel des tragischen 
Schauspielers Sthenelos hervorgeht, der das seinige vor Armut Ii verkauft 
haben soll, schol. ad Vesp. 1303, wenn schon Welck^r Gr. Trag. HI. 
S. 1033 nur von einem Dichter dieses Namens wissen will. 

5) Plut. Demo8th. c. 29 Arrian. exped. Alex. VII, 14 Plut. Alex, 
c 29 cf. Plaut. Captiv. proL v. öl Aristot. poet. c. XIV, 3. 

6) Dies scheint im Üdeion geschehn zu sein, scliol. ad Ar. Vesp. 1104 
(tpdeiov) rönog iarl ttear^otidrjf, Jf ip tlut&ctoi ra noty/inTtt unttyyiXXuv , 
uqIv it)s tis to &Iu%qqv anayytXlag. 
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nommen wurden, aus der Staatskasse ein Honorar, ! ) doch rauss- 
ten sie sich dafür auch gefallen lassen, dass man sie ohne wei- 
tere Angabe der Gründe zurückwies, wenn es dem Archon nicht 
anstand, von ihren Diensten Gebrauch zu machen. Nur so er- 
klärt es sich, dass Gnesippos einen Chor erhielt, der dem So- 
phokles verweigert wurde.-) Die Zulassung der Komiker wurde 
überdiess durch das Alter bestimmt. 3 ) Die Schauspieler dagegen 
erscheinen überall in einem freien Vertragsverhiiltniss mit dem 
Staat, weshalb ja auch Demosthenes den Antrag machte, von 
Staats wegen die Verträge aufzulösen, die Aristodemos mit frem- 
den Städten geschlossen hatte, in denen er an den bevorstehen- 
den Festen aultreten wollte. 4 ) Ausserdem aber standen die 
Schauspieler seit alten Zeiten in einer sehr nahen Beziehung zu 
den Dichtern, was um so natürlicher erscheinen muss, da ja die 
Dichter bis auf Sophokles in ihren eignen Stücken aufzutreten 
pflegten und auch noch späterhin, wie aus dem Beispiel des 
Agathon und Menander hervorgeht, Hollen in ihren Schauspie- 
len übernahmen. Nichts liegt näher, als dass der Dichter selbst 
ein Schauspieler und umgekehrt der Schauspieler ein Dichter 
wird. Daher sehn wir denn auch, dass die Reihenfolge der at- 
tischen Dichter beinahe durchweg in das Verhältniss einer Schule 
gesetzt wird. Phrynichos war ein Schüler des Thespis, Aeschy- 
fos ein Schüler des Fhrynichos, Sophokles ein Schüler des Ae- 



1) Der fito&bs noiriitov bei Arist. Ran. 3fi7 cf. schol. ad 370 ad 
Eccles. 102. Suid. 8. v. 'Ayvfiotog bei Schneider S. 177. Wie es scheint, 
so erhielten die Dichter, deren Stücke man gab, ein Honorar für diesel- 
ben, in der Art, wie dem Pinüar und Simonides ihre Gesänge bezahlt 
wurden, und es ist dies nicht auf die Preisverteilung am Schlüsse der 
Aufführungen zu beziehn, cf. Grysar de trag. p. 31, der sehr passend 
Diod. XX. p. 7*3 anführt, wo der Unterschied von inalhog als ausbedung- 
ner Lohn und ttökov als Prämie hervortritt. 

2) Kratinos bei Athen. XIV. p. 03S og ovx fdW tthovvri Zo<{ox).t'n 
£0(>o»', Tot Kktouuyov <T, or ovx uy fjljfovy iyio *Euol dtöuäxitv ot/cT uy 
tig ^Aöiovik. Hesych. TivnnKn'yytt. 

3) Arist. Nub. 530 xityw, nanS-tyog yao er % yy, xovx f^fjy no) /joi 
TtxtTy cf. Vesp. 1018. Der Scholiast zu der ersten Stelle nimmt ein ge- 
setzmässiges Alter von 30 oder 40 Jahren an , doch findet hier in allen 
den Stellen, die Schneider S. 105 ff. anführt, eine grosse Verwirrung statt. 
Die Scholiasten sprechen meistens von dem eignen Auftreten des Dichters, 
und verwechseln dies mit dem in der Volksversammlung (Clinton, fast. 
Hell. p. LX.) während er seihst von der Abführung seiner Stucke unter 
eignem Namen spricht. Im Uebrigen vgl. üher diesen allerdings zweifel- 
haften Punkt ausser Andern Th. Bergk ad Aristophanis fragm. bei Mein, 
fragm. Com. II, 2, 90b* sq. 

4) Aesch. de fals. leg. p. 202. f. Kske. Xva aCqutoe oiy ^Tv ffv/u- 
7TQeaßtvrj b'Ani aicö rjuog, kkfötitu. TiQ^afittg (nl rüg noXtig, fy tut *d*"« tov 
% AQtan'n)t]uoy nym'i&a&cti, oiuvtg 7/«(>' avroü 7i(tQtinriaori(ii jäg Ctjutttg. 
Die Strafe für Athenodoros, der in Athen nicht rechtzeitig eintraf, bezahlte 
Alexander Plut. Alex. c. 29. Die Bezahlung aus der Staatskasse erwähnt 
die Vit. Aescb. Robort. mit den Worten ovg id xoivoy tintytr. 
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schvlos. Bei den Komikern wird sogar ausdrücklich bemerkt, 
dass der Protagonist des Dichters in manchen Fällen selbst Dich- 
ter wurde; so war Krates der Protagonist des Kratinos, *) Phe- 
rekrates der des Krates, 2 ) Philemon der des Anaxandrides. 3 ) 
Welch einen Vortheil die attische Bühne aus diesem engen Ver- 
kehr des Dichters mit dem Schauspieler gewann, können wir, 
um andrer Fälle nicht zu gedenken, aus dem Beispiel Shake- 
speares abnehmen, dessen Dramen gewiss nicht diese unübertreff- 
liche scenische Wirkung haben würden, wenn der Dichter selbst 
sich nicht an dem lebendigen Verkehr mit dem Bühneuleben ent- 
wickelt hatte. Bei den Griechen kam nun freilich noch ein 
Andres hinzu. Ihre Kunst hatte eine Menge von traditionel- 
len Bestimmungen und Observanzen, die mit aller Strenge erlernt 
und zur Anwendung gebracht wurden. Sie liebten es nicht, dass 
jeder wieder von vorne anfing, sondern sie strebten uur nach ei- 
ner Vervollkommnung des schon Vorhandnen. Daher erklärt es 
sich, dass bei ihnen mehr als bei irgend einem andern Volk die 
verschiednen Kunstgattungen Sache der Familie wurden. Der 
Sohn eines Tragikers hatte ihrer Meinung nach die grösste Ver- 
anlassung, wieder ein Tragiker zu werden, der eines Komikers 
ein Komiker, Ja es liegt kein Fall vor, dass der Sohn eines 
Komikers ein Tragiker, oder der eines Tragikers ein Komiker 
geworden wäre, 4 ) geschweice denn, dass ein Tragiker Komö- 
dien, oder ein Komiker Tragödien geschrieben hätte. 5 ) Daher 
jene Familien des Aeschylos, des Sophokles, des Aristophanes 
und andrer Dichter, deren Nachkommen in dem Erfolge, den 
ihre Vorältern auf der Bühne gehabt hatten, die Veranlassung 
fanden, sich ebenfalls derselben zu widmen. Ein seltsames Bei- 
spiel dieser Art finden wir in der Familie des Karkinos und 
seiner vier Söhne, die mit ihrem Vater dichteten, sangen und 
tanzten, und Alles, wenn man dem Aristophanes glauben darf, 
mit gleich geringem Erfolg. 6 ) — In weniger innigem Verhält- 
niss stand der Dichter zu dem Chor, da dieser aus Mitgliedern 
gebildet wurde, die eben sowohl in der Komödie, wie in der 



1) schol. ad Arist. cqo. 534 Jfyanjf xtaptpdtas rjy ttoitjtijc, 8c TiQui-ior 
vittXQtvttio ra Kqailvov xal ttvioe tioiijt^c vaifnov iytvtm. cf. Mein, 
hist. Com. I, 59. 

2) Anonym, de Com. p. XXIX. 6 <te, vnoxQitT\q l£)jAtux£ KQaTrjra Mein. 
L c. p. 66. 

3) Aristot. rhet. III, 12 Aeschin. c. Timarch. p. 132. Rske. bei Mein. 
I. r. p. 369 vgl. über das ganze Verhältnis» der Dichter zu den Schau- 
spielern Boettiger: quid sit docere fabulam. Vi mar. 1795 (opusc. p. 284.) 

4) Welcker a. a. O. S. 896 vgl. 8. 891 ff. 

5) Plat. polit. III. p. 395 a oü'iff t« doxovvrtt lyyys «llrjlojv ttvtti 
Jto unujuunt övvutvi* äv ot uvrol ufta tv uiuu'aOai oioy xiouiodüiy xal 
iQayyoiav noiovvrts cf. Mein. bist. Com. I, 503. 

6) Vesp. 1501 sq. 
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Tragödie auftraten. ! ) Doch werden auch hier die Verdienste 
des Aeschylos und des Sophokles um die Ausbildung desselben 
von den Alten hervorgehoben. 2 ) 

Dies Alles hatte sich so gestaltet, wie es die Natur der 
Sache und die Eigentümlichkeit des griechischen Volkes mit 
sich brachte. Die Behörden hatten dagegen die Pflicht, für 
eine hinreichende Anzahl von Dichtern und Schauspielern zu sor- 
gen, wenn ein dionysisches Fest bevorstand, und die letzteren 
den ersteren zuzutheilen, woraus denn folgt, dass die Anzahl 
von zehn Dichtern durchschnittlich dreissig Schauspieler erfodert 
haben wird, 3 ) die sich nur dann vermimleni konnte, wenn der 
Dichter selbst eine Rolle übernahm, oder wenn ein beliebter 
Schauspieler in den Stücken verschiedner Dichter auftrat. Wur- 
den indessen durch die Oeconomie des Stückes mehr Schauspie- 
ler nüthig, so war der (,'horeg dazu verpflichtet, dieselben zu be- 
zahlen; daher erhielt diese Leistung den Namen eines nugu/o- 
Qrjyr^tu. 4 ) In der Tragödie scheint dies selten vorgekommen 
zu sein; 5 ) die Komödie dagegen wird öfters dergleichen ausser- 
ordentliche Leistungen in Auspruch genommen haben, wenn schon 
es nicht an alteren Hrklärern gefehlt hat, die ihr ebenfalls die 
Beschränkung auf drei Schauspieler aufzudringen versucht ha- 
beu. 6 ) Die Griechen kannten bei allen Ernennungen und Ver- 



1) Artstot. polit. NF, 3 loaniQ re xnl /oobv bil fxkv xuptxov 6t£ J£ 
TQayixoy (Ttoov tlrai (paukv, riof aviiSv noklaxts av&oionuiv ovxtov, 

2t Athen. I, 21. e. Vit. Soph. tfrjol dl xal v loi{)oq — nvrbv — ralq 
Movdmi iHaaov (x luv jitnfuötvnfvtov ovvttyaytiv. Ueber den Ausdruck 
xHuaog vgl. schol. Burd. ad Arist. Thesm. 41. 

3) Dass nicht mehr als drei Schauspieler neben einander sprechend 
auftreten, ist aus Horat. ars. Poet. 192: neu qtiarta loqui persona laboret, 
bekannt; cf. schol. ad Aesch. Choeph. 900 Lucian. Necyom. c. 16 Schnei- 
der S. 134. 

4) Poll. IV. 110 tl r^TttQTog vnoxQiirii u nttQatp&tySano , tovto 
7ictQK^o^fiyr\ua IxultTro, xal ltMHftSj[9ui (f ctaiv avro Iv ^Aya^iifiyovi Ai- 
o/vlov. Davon unterscheidet Pollux das nuouaxr\vtoy als die scenische 
Leistung eines Choreuten. Wenn aber Schneider S. 137 noch nagrjyoQ^- 
fAma und 7i(t(t(c/(oQriuaTa aus den schol. ad Ran. 213 und ad Pac. 113 
davon trennen will, so scheint er die Note von Jungermann zn dieser 
Stelle des Pollux übersehn zu haben, vgl. auch O. Müller im Rhein. Mus. 
Jahrg. V. S. 342. 

5l Di«» beiden Fälle, in denen ein vierter Schauspieler nÖthig ist, 
der Oedipus aul Kulonos und Ritesos, sind bereits oben erwähnt. In den 
Cltoephoren des Aeschylos, wo ihn Pollux annimmt, erklären die Scholien 
zu V- 900 die Sache auf andre Art. 

6) cf. schol. ad Arist. Ran. 1461. Allein auf die Handlang des Stuckes 
beziehn sich die öoguiponijuaTa, d. h. Statisten, die das Gefolge bildeten, 
x<o(pä jtQÖaü)na % Figuranten, und nnoraxuxa ngoatona d. ü. Personen, 
die nur zu Anfang des Stückes, namentlich in den Kuripideischen Prolo- 
gen, vorkommen, s. Schneider S. 138 ff. Die ersteren wurden wahr- 
scheinlich aus den Chören der andern drei Stücke der Tetralogie genom- 
men, die letzteren fielen den Tritagonisten zu, wie die Rolle des Poly- 
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theilungen dieser Art nur zwei Weisen, entweder das Loos oder 
die freie Wahl und die letztere pflegte nur ausnahmsweise ein- 
zutreten. So loosten die Choregen darum, welche Flötenspieler 
sie zu Chordirectoren erhalten sollten, oder richtiger, sie wühl- 
ten dieselben , nachdem sie durch das Loos ihre Stelle bekommen 
hatten, die Dichter sind daher wahrscheinlich ebenfalls den Cho- 
regen durchs Loos zugetheilt worden; - gewiss ist es wenigstens, 
dass sie die Schauspieler auf diese Art erhielten. Jeder Dichter 
bekam durchschnittlich deren drei, unter die er die Hollen des 
Stückes vertheilte. 1 ) Lm aber auch den Schauspielern, die sich 
bei früheren Aufführungen ausgezeichnet hatten, eiue ehrenvolle 
Stellung gegen die Menge der Uebrigen zu geben, wurde die 
Einrichtung getroffen, dass die Sieger in früheren Wettkämpfer), 
denn auch die Schauspieler hatten sich zum Schluss eiuer Prü- 
fung zu unterwerfen, nicht mehr zur Verloosung, sondern zur 
Wahl gestellt wurden. 2 ) Sie konnten sich, wie es scheint, ent- 
scheiden, welchem Dichter sie angehören wollten und so erklärt 
es sich, dass Aeschylos , Sophokles, Euripidcs, Aristophanes ihre 
stehenden Protagonisten gehabt haben, was auf persönlichem 
Uebereinkommeu beruhte; ebenso sieht mau, wie es bei dieser 
Einrichtung möglich war, dass Polos aus Aegina vier Tajjje hin- 
ter eiuander in den Stücken verschiedner Dichter, und ohne 
Zweifel jedesmal in der Rolle eines Protagonisten, auftreten 
konnte, da kein einzeluer Dichter ein besonderes Hecht auf ihn 
geltend zu machen hatte. Zwei Tage hinter eiuander scheint er 
öfters gespielt zu haben. 3 ) — Aus diesen Verhältnissen nun 
entwickelten sich jene Schauspielerl nippen von einem Protago- 
nisten und Deuteragonisten, denen sich ein Tritagonist vermie- 
tete, welche auf traditionellem Wege die Kunstwerke der dra- 
matischen Dichter verbreiteten und fortpflanzten. 4 ) 

Der letzte Schritt endlich, den mau thun musste, um die 



doros in Her Hekabe dem Aeschines. Dem. de Cor. p. 315 Rske. cf. Aristot. 
de rep. VII, 17. 

1) Plotin.Ennead.111,2, 17 p.484 ed Creur wantQ (y fydfaofJ t« ply 

ytoviairp oidf ätVTfgOP oi/dt rp/iov noitt, itXX« ifiöovv txttaitti rovg 71qo-~ 
ar/xoyias Xoyovs ijtfij ttn£ö<oxtv (xaorq> , ttg o iritiy9tti dVoi. Epictet. 
enclieir. c. 23 und dazu Simpl. p. 127 ed. Salmas.; Teles bei Stob. serm. 
XXV II. p 117 Wecket; Alciphr. ep. III, 71 u. Schneider S. 135. 

2) Hesych. Soid. und Phot. yf/j^atig vnoxQinüv oi tioitjjiu IXapßtt- 
vov TQtig v7ioxQiTns^ xlrjo«) vtf.tr\&(vittq, ynoxQivopfr'ovs iä OOtiftenu " a>v 
6 vixr t oag tlg lovmoy ctxqiroe 7tctniXttfjißavtTo t eine Stelle, die in andrer 
Weise aufgefasst ist von Hemsterh. ad Luc. Tim. 51 T. I p. 160 Boet- 
tiger opasc. p. 290 Schneider S. 130 und Andern. Eine eigentümliche Art 
der Interpretation hat Grysar de trag. p. 25. 

3) Plut. vitt. X. oratt. p. 268 Hütt. HojXov 6( 7ion t rov vnoxQttov, 
iiqoq avroy tlnovios, ort üvoiy TjpfQtus aywytodftcyos n'duvxov Xdßoi 
fiia&oy, fyto flne, ntyre luXayia filav rjpfyav aitonr\aag, 

4) Grysar; de trag, qualia fuerit c. temp. Demosth. 
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Auffuhrungen vorzubereiten, war die Ernennung von Polizei- 
behörden für die Aufrechthaltung der Ordnung und Ruhe im 
Theater, und die der Kampfrichter. Den erstgenannten Zweck 
scheinen die Agonotheten erfüllt zu haben, 1 ) die auch wohl die 
Vertheilung der Kränze übernahmen. 2 ) Unter ihnen standen die 
Mastigojdxiren, eine Art von Lictoren, 3 ) die sich auf der Or- 
chestra befanden, 4 ) die Iluhestürer zurecht wiesen und nöthigen 
Falles entfernten. Die Richter endlich hatten zum Schluss über 
den Werth der verschiednen Leistungen zu entscheiden, zunächst 
über die des Choregen, dann über die des Dichters, endlich über 
die der Schauspieler. Sie erkannten den Kranz zu. Ihre An- 
zahl steht zu der der Phylen, der Chöre, der Dichter, der 
Athlotheten und zu dem Werth, den man auf die verschiednen 
Kunstleistungeu legte, in genauem Verhältniss. Es waren uäm- 



1) Sie werden von den Athlotheten so unterschieden, dass diese bei 
gymnischen , die Agonotheten bei musischen und scenischen Spielen er- 
nannt wurden, und es scheinen wie jene ihrer zehn gewesen zu sein, 
cf. Poll. III, 140 Hesych. Ainmon. Phot. Suid. s. v. Bekk. aneed. p. 333 
Van Dale diss. ad mann. p. 506 sqq. 

2) Wenigstens geschah dies bei den Ehrenkränzen Dem. de cor- 243 
rfjg ö*l avayoQtvatiog rov (ijttiavov inifxfk^^fjvai rijv nQvravtvovaav </u- 
krjv xai rov ayiovofrtrriv cf. p. 266, 267. 

3) schol.ad Plat. p.99 Kuhnk. (mßdovx 01 * üvJyfs rtjg rtSv ötctTQajy cu- 
xocilu'u; tntfAtlovfityot. Lucian piscat. c. 33 p. 802 i^ti xai ol &&ko&4uu 
fxaanyovv üiöl>uaty^ qv rig vnoxQtrr\g *Athr)väv xai Hoffet tfaiva i] rby dta 
v7to(Ufivx(Hg jj.}} xaktug vnoxqlvoiro pqtit xar* a^tav rdv #€wV, xai ovöiv 
nov boy^ovrat avroTg txttvoi, tri rov nsQixttptvov abrüv ra nooacansta 
xai t6 (v/r^tu ivJtJvxoia in(rQexpav naltiv roig fiaanj 07 ogoig, akka xai 
yöotvr* ßy, oluai, 'fiäkkov uuariyovfiivoiv. Synes. Aegyp't. II. p. 128 c 
tl 64 itg ilg rqv axr\vt\v kiaßiäfriro xai, rb ktyotttvov tig rovro t tte rt)v 
axj]vr\y xvyofffrttlfjfCoiTo d"<« rov nQoaxiivtov, rfjv mtqttaxtoijp u&p6av 
anaoav ä^itSv inonrtvaai i, inl roviov ikkavoöixai rovg uuonyoy onoug 
bnkttovot cf. Demosth. c. Mid p. 572 Keisk. 

4) Man hat aus dem schob ad. Ar. Pac. 733, dasSuidas 8. v. ftaßdov- 
Xoi wiederholt: t\oav inl rrjg &v[x{krig Qaßd'o'f oyot t*Ws, oV rfjg tvxooptag 
iptkovro rdiy d-tartov, geschlossen, die Khabdophoren hätten sich an der 
Thymele befunden, aber diese Bedeutung 'hatte das Wort zur Zeit der 
Grammatiker längst verloren. Sie gebrauchen es entweder ganz allgemein 
lür Orchestra, z. B. schob ad Ar. equ. 149 (bg iv Övfiikn rb „avaßaivt <( 
■chol. ad Aristid. T. III. p. 535, 36 ed. Dind. 6 /'j<jöi, ore elomi iy rjj 
QVX'icfTn«, i) iazi frufitkij, Ulpian ad Demosth. Mid. 532 Rske. ixileve yaQ 
vopog, roig k"(vovg 7iQooxuktiv nqbg rby aQxovra, roig ö*h arffiovg intka^i- 
ßavttv ri}g XHQOS xul i$aytiv ix rrjg &vji{kr)g. cf. Phryn. p. 163 ttvutkrjv 
rovro ol piv äyyatol avri rov ü-volav iii&ovv, ol vvv inl rov ronov 
iy tw vAf«row, (v w avktjral xai xt&aotyöol xai u'/J.oi nvlg ayiov{^ovrai • 
ab p^vroi, IWA« ol avktjral xai ol /opo/, boy^OjQav, fxr\ kiyt ok &vu£kr}V t 
oder sie bezeichnen damit, dem römischen Sprachgebrauch gemäss, die 
Scene, wie schob ad Arist. equ. 516 roig vtoig xai'goyrag ictl jwv noir\- 
tdüv xai ^tr\ roig aQ%afotg xai tig rr\v &v i u0.rjy naQiovai ngtoioy cf. schob 
ad 430, 481 ond Bekk. aneed. p. 42, 23 Öv^tttj^ vvv plv frufiflap xa- 
kovfitv rrjy rov &tujQov oxijyqy p. 292, 13 axtjy^ iartv i] vvv ktyo{i{vr\ 
&vfi£kr). In der erstgenannten Bedeutung st. OQX^ ai Q tt gebraucht es oifen- 
bar auch der Scholiast zum Frieden. 
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lieh in der Tragödie zehn Richter, *) in der Komödie nur fünf, 2 ) 
denn diese Kunst galt überhaupt für weniger ehrenvoll, weshalb 
es ja auch in alten Zeiten ein Gesetz gab, dass kein Mitglied 
des Arenpags komischer Dichter sein durfte. 3 ) Ob nun von 
diesem Tribunal Apellation an eine höhere Behörde statt fand, 
oder nicht, könnte in sofern zweifelhaft erscheinen, als wir wissen, 
dass die Richter der kyKlischen Chöre bestraft wurden, wenn 
sie kein gerechtes Urtheil Sprachen,*) doch geht meines Krach- 
ten gerade ans der Urwälmung der Strafe hervor, dass sie 
Dicht etwa in ihrem Spruche gefehlt, sondern dass sie sich hat- 
ten Bestechungen zu Schulden kommen lassen. Sonst wäre es 
joden falls sonderbar, ein ästhetisches Unheil noch der Reform 
auszusetzen und obenein den ersten Richter in Strafe zu nehmen, 
wenn er nicht den Geschmack der höheren Behörde gezeigt hatte. 
Dagegen liisst sich allerdings erwarten, dass man Uorruptinnen, 
die auch hier oft genug versucht sein mögen, ebenfalls bestrafte. 

Hiermit hätte man sich begnügen können, aber der athenischer 
Staat that noch mehr für die Feier der dionysischen Feste. Fr 
sorgte nicht nur für Choregen, Dichter und Schauspieler, son- 
dern auch für Publicum, denn er bezahlte seinen Bürgern das 
Eintrittsgeld im Voraus, eine Einrichtung, durch welche die 
Theater uoch weit mehr angefüllt wurden, als es sonst ohnehin 
geschehn wäre. 5 ) Hiermit hatte es folgende Bewandniss: Im 
Anfang waren die Schauspiele unentgeltlich und dies hatte, wie 
bereits oben bemerkt ist, die üble Fotee, dass daraus viele Un- 
ordnungen entstanden. Man setzte daher einen gewissen Preis 
für den Eintritt ins Theater fest, eine Bestimmung, die wahr- 
scheinlich von der Eröffnung des grossen Theaters datirt, und 
verpflichtete den Theaterpächter oder, wie man ihn nannte, den 
Architekten, weil er die Sorge hatte, das Gebäude im Stande 
zu erhalten, für eine regelmässige Unterbringung der Zuschauer. 
An ihn hatte sich daher ein jeder zu wenden, der das Theater 
zur Zeit der Schauspiele besuchen wollte. Durch ihn erhielt 
auch Demosthenes die Anweisung auf Plätze für die Gesaudten 
Philipps, als diese zur Zeit der grossen Dionysien in Athen 

, 

1) Plut. Chn. c. 8 oQXwattg r^ytr/xteae xu&tatti xal xQiyai y öixa ovrng y 
anb qvktit ptCtg ixttarov. 

2) schol. ad Ar. Av. 445 txQivov £ xqiiuI rovg x(üfttxovg' oi <J* Itrfi- 
ßayovng t«? t \pmovg evdaipovow Pliot. p. 411 Hes. nfVr« xqhui Sind. 
'h Titvxt xQtrtoy ylvaot Zenob.III, 64. vgl. Hermann de quinque judicibus 
»oetarum onusc. VII. p. 88 sqq. 1 

3) Plut. bellone an pari* j.raest. Ath. I. p. 348 c. mv fgatittTonoiuSy 
tijv fiiy xu>n<p<5o7ioucty ovring uatuvoy Tjyovyio xttl ifoyrixoi', wtxrf ^,«05 
rjy ur\d{va ttokiV xwuwdV«? y Aotonay(Tr\y. ' 

4) Aesch. c. Ctet. |». 828 Rske xu\ iovg plv xnnttg rovg ix Jioyv- 
a(m\ l«y ttn 6ixu((üs iovg xvxUovg yoQovg xQlytoai, friitovre. 

5) Pl.it. de tuend, sanit. c. I. p. 372 Hott x«hoi Tiltfovgay Törjg 
h.tl Oatuig, Znov &t(üoix6y u rf/Atuti roTg ovyiovöiy, taantQ A^rtjat. 

14 
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waren. 1 ) Es darf nicht auffallen, dass man somit die Festlich- 
keiten, die zur Verherrlichung des Dionysos begangen wurden, 
mit einer Abgabe belegte, da ja selbst in der katholischen Kirche 
an hohen Festtagen, wo geistliche Schauspiele stattfanden, eben- 
falls von der Gemeinde eine nicht unbedeutende Contribution 
gelodert winde. In diesem Stande blieb die Angelegenheit bis 
zur Zeit des Perikles, der sich die Gunst des Volkes dadurch 
zu erwerben suchte, dass er ein Gesetz vorschlug, wonach einem 
Jeden das Theorikon vorausbezahlt werden sollte. Fr hatte da- 
bei, wie uns berichtet wird, die menschenfreundliche Absicht, 
auch den Armen den Eintritt ins Theater zu gewähren und 
somit die ganze Bevölkerung Athens an der Festfeier Theil neh- 
men zu lassen. 2 ) Ohne Zweifel ist dies Geschenk auch zu 
Anfang wohl nur von diesen in Anspruch genommen worden, 
doch haben zur Zeit des Demosthenes auch die Reicheren 
dasselbe erhalten, 3 ) denn jeder, der ins Bürgerbuch ein- 
geschrieben war, durfte es erheben, 4 ) ausgenommen die Ab- 
wesenden. 5 ) Zur Auszahlung bestand eine besondre Behörde 6 ) 
und die Vertheilung geschah an den Dionysien in der Orchestra. 7 ) 
Die Eiuuahme desselben kam dann wieder dem Architekten zu 
Gute, der davon seine Pacht bezahlte 8 ) und hier scheint die 
Einrichtung stattgefunden zu haben, dass man das Geld gleich 
für die ganze Zeit erlegte, in der überhaupt Schauspiele gegeben 
wurden. Man erhielt dadurch einen festen Platz, den man nach 
Belieben benutzen konnte. Daher konnte der Geizhals beiTheo- 
phrast auf die Marke seiner Gäste mit ins Theater frebn und 
sogar seine Söhne sainint ihrem Pädagogen mit emschwär- 



1) Demosth. de cor. c. 9 p. 234 Rske. dlld x( tyQrjy us notety; ^17 
nQooayeip ygdxpat, jovg Inl tov&* r\xovTttg t JV vfxiy öiuJLs/^uaiy ; ij d-fay 
fxt) y.ajixvthtai toV agynixiova avioig xele tiattt ; 

2) Ulpian ad Demosth. Olynth. I. p. 13 f. tu Yfftiumt juvra t« tfy- 
fioffut #ffü(«x« (no(t\(jkV lluoyris 6 UtQizlrjg JV täflet* ToiuvrrjV intiür) 
nokkioy Otioufyojv xn\ araaittt.6yrtov J"i« röy lonov xul £{y(oy xal nolntüv, 
xal XoiTioy ruiy nkovattov dyooa^oyTOjy rovg tojiovs, ßovlouiyog ctotatu 
Toi ötjuo) xa\ roTg n{vr\mv y tva tyoitft xal uvrol nolHy ojvtia&at ionovg y 
tyQaxpe tu nooaoötvofxtyu /(jjJukt« t/j noku ytvia&ui nuai VtüjQixd TOtg 
nokdatg. 

3) Dem. Phil. IV. p. 140 f. 

4) Dem. c. Leoch. p. 1091. 

5^ Photius Artikel 3 ort ovx l$rjy roig «noör\uovai &£a>Qtxöy Xaußu- 
vtty, YntQtörjs dftfijAwxf»' ly t$ xar *AQykaiQar(dov % 

6) Phot. L C. t\y ik aQXV "ff Inl iöv ötojQtxov, wg Alax^g ly r<o 
xaiu Kxr\auf,bjyrog titixyvti. 

7) Isocrat.^ avfxuux. c. 29 ovrto yug dxnißtug svQtoxoy, i$ oly ay- 
&QO)7ioi ^cdioV ay ptvn&tUv, (Sot lipr)(f.(oayTo 76 negiyiyyöfxeyoy ix tojv 
<pOQcoy aQyvQtoy, JitUyteg xaiä räkayroy, üg tt)v oQxnaigay totg Jioyv- 
aCotg IxiftQHy, cf. Hesych. ÖtojQtxd. 

8) Böckh Staatshaush. d. Athener I. S. 235. 
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zen, 1 ) wenn es ihm gelang, diese siimmtlich auf den einmal in 
Beschlag genommnen Platz unterzubringen. Mit dem ersten 
Spieltage wurde, wie es scheint, die Kasse geschlossen und 
an den folgenden galten nur noch die gelösten Svmbola. 2 ) Dir 
Einrichtung des Perikles hat lange bestaudeu und ist von späte- 
ren Demagogen dahin ausgedehnt worden, dass man dem > olke 
nicht nur das Geld für den Schauspielbesuch schenkte, sondern damit 
auch Spenden verband, von denen sich ein jeder an den Festen 
einen guten Tag machen konnte. Man nannte dies Alles noch 
ein Theorikon. Die Einsichtsvolleren erkannten bald, dass der 
Athenische Staat an diesem Krebsschaden über lang oder kurz 
zu Grunde gehn musste, zumal nachdem im peloponnesischen 
Kriege alles auswärtige Grundeigentum verloren gegangen war, 
aber das Volk Hess sich den gewonnenen > ortheil nicht w ieder 
aus den Iiiinden winden und es wurde ein Gesetz gegeben, dass 
der mit dem Tode bestralt werden sollte, der auf eine Rüder« 
weitige Verwendung des Theorikon antrüge. Dies Gesetz bestand 
noch zur Zeit des Demosthenes in voller Kraft. 3 ) 

So viel über die Entstehung und den Verfolg «lieser merk- 
würdigen Einrichtung. Es bleibt uns noch ein Punkt zu erör- 
tern, über den man bis jetzt nicht hat einig werden können: der 
Betrag des Theorikons; denn iu der Angabe desselben sind die 
Nachrichten alter Schriftsteller sehr verschieden. Die Unterau« 
chung wird besonders dadurch schwierig, dass die Alten öfters vom 
Theorikon sprechen, ohne sich darüber zu erklären, ob sie darunter 
ins besondere das Eintrittsgeld fürs Theater oder jene Spende ans 
Volk meinen, die man missbräuchlich ebenfalls mit diesem Na- 
men bezeichnete. Vergleicht man aber auch nur sämmtliche An- 
gaben über die Höhe desselben, die directe Beziehung auf die . 
Schauspiele nehmen, so lässt sich erweisen, dass das Theorikon 
einen vierfachen Satz hatte, denn manche Schriftsteller geben 
den Betrag desselben auf eine Drachme an, 4 ) andre auf zwei 



1) Theophr. char. IX, 2 xal gtvoig <ft avtov dtay ayoQuaug^ ui] dovg 
t6 iifaog, Otiofjtty, üytiv dt xal tovg vlitg tig ii\v voit{>u(av xal ihr 
■Jiatdayiayov. 

2) Daher wahrscheinlich Theophr. char. IX, 3 xal int &tay yW*a 
uv fSfy nootvtai>ai, itytav roug vitig, r\vi%a Qoixa aifiuoiv ot Oturouivui. 

3) Lihan. hypoth. ad Olynth. I. noor t k!hy <Sl tig ronovrov, ulart ov* 
tig tovio {.lovoy iküpßuvov, äkku unklug nui'ia t« Jquorsia /ot)uaia (Krc*6- 
fioviOy oötv xal ntoi Tag atQuitUtg oxvrjgol xar^arrjatcy nukai /uh' yitQ 
aiQaxtv6f.itvot [Ato&hy nagu r^g nökttog iKÜ^ßavou, röit Iv taig d-tWQÜttf 
xaliaig toQTtag oTxot ^vovitg öitvtfxovxo tu yot]iiuia. ovxhi ovvifttkov 
iitd'ia xal xtyfivvtvttv, ttkku xal vöuoy tiHvto ntgl t&V ittuoixuiv lovrutv 
TtQttyfjiünüVy davaiov anttkovvxa t(<J yQaipavn jutxaTt&ijvai ravra ttg rfjy 
itQxautv rugty xal ytvtofrai axf)axi(oxtxd t ötb 6 Jtipoa&tvTjg tukußoig anxt- 
Tca rr t g ntQl jqvtov ovfißokijg. VgL im Ganzen Bocka a. a. O. Schnei- 
der S. 16 if. 

4) schol. ad Lac Tim. c. 49 p. 162 Phot. Art 2 u. 3 Philochoros 
bei Harpocr. s. v. &t(oQixd Zenob. III, 27 Hesych, u. Suid. a. v. Onuyuri 
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Obolen, l ) ein Schnliast des Demosthenes spricht von drei Obo- 
len, 2 ) ein andrer von einem Obolos. 3 ) Schneider hat eine sinn- 
reiche Hypothese gemacht, wie man diese vcrschicduen Antraben 
über die Höhe des Eintrittsgeldes unter einen Hut bringen kann. 
Er nimmt nämlich an, dass man ein- und zweitägige Schauspiele 
und bei diesen zweierlei Plätze gehabt habe. Bei dem zweitä- 
gigen Schauspiel kostete, seiner Meinung nach, ein guter Platz 
eine Drachme, ein schlechter zwei Obolen. Bei dein eintägigen 
Schauspiel dagegen kostete der bessere Platz eiue halbe Drachme 
(3 Obolen) und der geringere einen Obolos. Somit würde also 
der schlechtere Platz stets für den Tag einen Obolos gekostet 
haben, der bessere drei Obolen. 4 ) Aber dagegen hat Meier mit 
Kecht eingewandt, dass es dem Geiste einer democratischcn In- 
stitution gänzlich zuwider sei, anzunehmen, das Publicum sei 
nach der Höhe des Eintrittsgeldes zu der Festfeier des Diony- 
sos zugelassen worden, so dass man dabei die Armen zurückge- 
setzt habe. 5 ) Es lässt sich vielmehr nach der geregelten Em- 
theilung der Plätze, von der oben die Rede war, eher vermuthen, 
dass die Bürger überhaupt nicht zwischen besseren und schlech- 
teren Plätzen zu wählen hatten, sondern vermöge ihrer Stellung 
zum Staat einer bestimmten Abtheilung vou Sitzen zugewiesen 
wurden. Not diejenigen, die das Vorrecht der Proedrie hatten, 
waren hiervon ausgenommen. Der Preis der bezahlten Plätze 
war, wie auch alle Berichterstatter trotz der Verschiedenheit ih- 
rer Angaben über die Höhe des Thcorikons versichern, stets 
derselbe, denn hier sollte kein Unterschied gemacht werden zwi- 
schen Reichen und Armen. 6 ) Noch geringere Zustimmung aber 



■ 'j 

^aAwfwor«, wogegen die Stelle bei Plat. apol. Socr. c. 14 p. 26, B bereits 
oben anders gedeutet ist. 

1) ctym. M. p. 448, 47 Liban. hypoth. ad Olynth. 1. p. 8 schol. ad 
Ar. vesp. 1184 Demosth. de cor.'c 9 p. 234 de contrib. p. 168 Rske. 
Bekk. anecd. p. 237, 15 Aristot. polit. II, 7. 

2) schol. ad Demosth. de cor. c. 9 p. 234 ciklwg rQitoßolov TTctQtTyov 

Ol &6(OQOÜVTt$. 

3) Ulpian. ad Demosth. Olynth. I. p. 13 fnadr] ynißturct työvitq aromtm- 
iixk oi'stttrjt'taot, h'ayyog avta nfnoirjxaai fttionixn, aioie kctuißuvetv tg3 
d-faiQtiv ixaajov xtov Iv irj nöktt deo bßokovq y tva ibv (xlv evu xctjccayrj 
ttg to/ttv TQOff Tff, tov öl akkov 7ian£ytiv e/cooi roj ttQytitxrovt rov &tdroov. 

4) Sciineider a.-a. O. Die Hypothese von der verschiednen Geltung 
guter und schlechter Plätze ist neuerdings auch von Becker: Charikles 
Th. II, S. 269 wiederholt worden. 

5) Allg. Litteratzt. v. Juli 1836 No. 118. 

6) schol. ad Lucian Tim. c. 49 -p. 162 ÖQa/ufj r\v tb öiöbiuvoy 
xn\ ovxe nkioy i^fjy öovvcct. dotty/uijs outs ^karroy, iog uyn ot nkovatoi 
öik tov ynvabv nltovtXTHfv , fiyrt oi ntytjTtg diu ntvlav ßtriCoivro, 
Harpocr. Art. 2 nktov^xrov^yiay tih rcHy ntvr\T(ov dV« tb rtyoYto? toi£ 
7i).oua(otg nktfovog T///iJj toujo ytyvta&m , t\pr)<f ioavio Inl Squ/u^ xal 
ftovovy dvai to i(fjii)ua. Ebenso Liban. hypoth. ad I. p. 8 Rske. tovto 
xu)/.üoui ßoukri&tyTts ol nQotaiüires rcüy % A&r\va(toy (oyrjroi'S InonjGavrQ 
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kann Schneiders Hypothese von den zwei Spieltagen finden, von 
denen er den einen für die Tragiker, den andern für die Ko- 
miker bestimmt, denn liisst es sich denken, dass man nenn Tra- 
gödien und drei Satyrdramen an einem einzigen Tage gegeben 
bat* — Es bliebe daher jetzt noch die Annahme übrig, dass 
das Theorikon zu verschiednen Zeiten ein verschiednes war, 
eine Meinung, die wir in Bezug auf diese Spende in ihrer all- 
gemeineren Bedeutung nicht leugnen wollen ; in ihrem ausschliess- 
lichen Sinne dagegen, als Eintrittsgeld ins Theater, scheint dies 
nicht der Fall gewesen zu sein, denn die Drachme, die von An- 
fang an der feste Betrag gewesen sein soll, *) war es auch noch 
zur Zeit des Diophantes Ol. 96, 2. 2 ) Die beiden Obolen, die 
ebenfalls zuerst eingeführt sein sollen, bestanden auch noch zur 
Zeit des Demosthenes. 3 ) Es wird daher in diesem Punkt keine 
Veränderung eingetreten sein. Wagen wir dagegen die Zeugnisse 
der Alten über die Höhe des Theorikons gegen einander ab, 
statt sie zu zahlen, so ergiebt sich ein so entschiednes Ueberge- 
wicht zu Gunsten dieser beiden Preise, der Drachme und des 
Oyobolon, dass die drei Obolen und der eine Obolos, die über- 
diess nur sehr schwach verbürgt sind, beinahe einer Erfindung 
der Grammatiker oder einem Missverständniss ähnlich sehn. In 
Bezuij auf das Triobolon ist dies bereits von Böckh behauptet 
worden, *) und ob die Nachricht, dass die Athener einen Obolos 
für das Schauspiel, den andern zur Verköstigung erhalten hätten, 
nicht auf der blossen Hypothese eines Scholiascen beruht, der in 
dem Dyobolon beide Arten von Theorikon vermuthete, muss da- 
hingestellt bleiben. Zur Zeit des Demosthenes wenigsten« war 
die Sache nicht so, sondern der Platz kostete wirklich seine 
zwei Obolen. Somit also behielten wir zum Schlags die beiden 
Angaben von einer Drachme und zwei Obolen übrig und diese 
wird man nicht leicht auf etwas. Andres, wie anf die beiden 
Ilauptfeste in Athen, die grossen Dionysien und die Lernten 
he/iehn können. Da der Charakter derselben in so vielfacher 
Hinsicht verschieden war, da die Ausstattung und selbst die Aus- 
wahl der Stücke, die hier gegeben wurden, eine verschiedne 
war, so lässt sich wohl denken, dass auch das Eintrittsgeld ein 
verschiednes war, und ohne Zweifel waren die grossen Dionysien 



Tor? TOTTOi'ff xn\ ixttaiov ?Jf/ ifidovtu 6vo oßokovg xtti xmulußorra 
r/tiV Xva <$l /ut) öoxtoOiv ol Ti(vr\riq im uvaXioumi lvnito&ai f ix tov 
drifioaCov Xtt^tßuvttv txttOTOV hct/^ 1 } J °vs 4uo oßoXovq. 

1) s. d. oben angeführten Stellen, S. 211 Not. 4. 

2) Zenob. III, 27 Suid. ä^n/yff ^«iaftuoa ' ^ ^ftotfäyrov rö tfecupt- 
xbv iy&'tro ÖQKyjir(. 

3) de cor. c. 9 p. 234 Rske. idk* ir toTv tivoiv bßoXoTv ifatoQouy 
uv. Dasselbe lässt sich aus V. 139 der Frösche von der Zeit des Aristo- 
phanes vermothen. 

4) a. a. O. 



Digitized by Google 



214 



ein dreimal grösseres und heiligeres Fest als die Lcn'äen. — 
„Schon gut! wird man sagen, „aber die Gesaudten des Philipp 
waren nicht an den Lenäen zu Athen, sondern an den grossen 
Dionysien im Monat Elaphebolion, und damals kostete der Platz, 
wie es scheint, zwei Obolen!" — Aber wer sieht nicht, dass es 
dem Hedner allein darum zu thun ist, die Verächtlichkeit eines 
KaufplaUes gegen den Vorzug eines Ehrenplatzes hervorzuheben? 
Darum triebt er ihm seinen schlechtesten Namen und nennt ihn 
den Zwei-Obolenplatz. 4 ) 

HI. 

Kon den Thailen de* Dramas. 

Wir wenden uns von den Vorbereitungen, die der Eröff- 
nung der scenischen Wettkämpfe vorangingen, sogleich zu der 
innern Beschaffenheit des Dramas, welche Aristoteles in folgen- 
den Worten näher beschreibt: „Die Theile, in welche die Tra- 
gödie zerfällt, sind der Prolog, das Epeisodion, die Exodos und 
d<*r Gesang des Chores, welcher etweder eine Parodos oder ein 
Stasimon ist. Diese Dinge," fügt er hinzu, „sind Allen gemein- 
sam, dagegen gehören die Gesänge von der Scene und die Kla- 
gelieder (xnf.tf.iot) Einzelnen an." 2 ) 

Bei dieser Eintheilung fällt zunächst in die Augen, dass 
Aristoteles von einer Trennung des Scenischen und Thymelischen 
ausgeht. 3 ) Daher nennt er zuerst die drei Stücke, die man aus- 
schliesslich zum Dialog und der durch ihn dargestellten Handlung 
zn rechnen hat: den Prolog, das Epeisodion und die Exodos, 
denn unter dem Prolog versteht er Alles, was dem Auftreten 
des Chores vorhergeht, 4 ) dies mag nun in monologischer oder 
dialogischer Form vorgetragen werden, unter dem Epeisodion 
diejenigen Theile des Stückes, die zwischen den nngetheilten 
Chorgesängen liegen, 5 ) unter der Exodos den Theil der Tragö- 



1) Nach Reiskes Interpretation dieser Stelle, der auch Böckh beitritt. 

2) poet. c. 12 xot« 6k to noabv, xal ilg u 6iainetj(a (rj Taaytnöla) xt- 
ytoQiöuh'a, Tat?« toU- nnoXoyog, lntia66iov y tio6pg, yootxov. xal tovtov 
t6 uh^ 7*«potfof, to 6k oxaoiuoy. xotvtt fxtv ovv unuviojv xauta. t6ia 
6k 7« and oxr)Vr\s xal xo/juoi. 

3) Dies hat auch Ttetzes begrriffen, indem er in seinen Versen nenl 
TQnyixrji 7ioiqO€(üg V. 9 sagt : Noti 6tatnfoug 6k vvv iQ«y«)6tag. Kara 
xinov TTQtSroy fikv (tg (ifyr} 6vo t Eig oxrjytxoy rs xal /opou 6k rby TQonov 
Rhein. Mus. Jahrff. IV. p. 402. 

4) 1. c. tau 61 nooXoyog fufyog ZXov Tnayo)6iag ro nob yogov nao66ov 
Ttetz. L c. t. 21 ngoXoyog \iiv Ion ro fityQt xoqov itjg (täo6ov, 

5) 1. c. lntia66tov 61 (xtoog oXov TQuy<i>6(ag to juera^u oXcoy xootxuiv 
ftfXtSy Ttetz. v. 22 inno66tog 64 iauv. «ff xal nnlv Iwnv, Aoyog ueja$v 
nXijV fieXcSy xooüy 6vo. 
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die, auf den kein Chorlied mehr folgt. ! ) Die Theorie des Ari- 
stoteles unterscheidet sich daher in wesentlichen Punkten von der 
der Grammatiker, die bekanntlich unter dem Prolog einen nicht 
zum Stück gehörigen Monolog verstanden, der demselben voran- 
ging, 2 ) unter dem Epeisodion eine nicht mehr zur Handlung ge- 
hörige Abschweifung des Dichters, 3 ) und unter der Exodos das 
Lied, mit welchem der Chor die Bühne zu verlassen pflegt. 4 ) 
Beide Theorien sind offenbar von verschiednen Epochen der 
Kunst entnommeu, die des Aristoteles bezieht sich auf die Werke 
der griechischen, die der Grammatiker vorzugsweise auf die der 
römischen Dramatiker. Aber auch dem Geist und der Tendenz 
nach verratben diese Theorien eine grosse Verschiedenheit. Die 
des Aristoteles geht auf den wesentlichen Inhalt der Sache und 
zieht die Form dabei nur im Grossen in Betracht, die der Gram- 
matiker greift einzelne Theile heraus, die nicht mit zur Hand- 
lung des Stückes gehören und bezeichnet sie als solche. Daher 
bringt Aristoteles jeue Exodos der Grammatiker, die auch im 
älteren griechischen Drama nicht zu fehlen pflegt, gar nicht in 
Anrechnung. Dies ist ein Schlussgesang des Chores aus einigen, 
wenigen Versen, die er schon deshalb füglich übergebn konnte, 
weil sie meistens einen bekannten Refrain enthalten, der zu der 
Handlung des Stückes nur iu entfernter Beziehung steht, oder 
auch nur eine Anrufung an die Götter um die Gewährung des 
erstrebten Sieges. 

Dies liegt auf der Hand. Dagegen haben die Worte xoivu 
ftfv orr unuruov ruvra, idia de tu uno %r t Q oxTjvrjS xat xo/i/ioi 
verschiedne Interpretation veranlasst. Die Einen sind der Mei- 
nung, Aristoteles habe dadurch bezeichnen wollen, die Chorge- 
sänge, von denen er so eben sprach, die Parodos und das Sta- 
simou seien von den gesammten Choreuten vorgetragen worden, 
die Gesänge von der Scene aber und die Klagelieder wären 
Einzelgesänge, Soli, gewesen. Doch dies widerlegt sich schon 
dadurch, dass Aristoteles später selbst von der Parodos sagt, 



1) I.e. e$odog de fitnoe okov TP«yq>dtos y fxe& o ovx ftm^opoS (ttlos. 
Ttetz. v. 24 ij <T e$oöoc itg ivyxctvei X°Q 0Ü *oy°ff» 0P X°Q oT< : 0u * 

lau it Xtytiv pflog. 

2» Kuanth. de trag, et com. (Gronov. tbes. VIII. p. 1686) prologns 
est velnt praefatio quaedam fabulae, in qno solo licet praeter argumen- 
tum aliquid ad populum vel ex poetae vel ex ipsius fabulae vel ex actoris 
commodo loqui. ct. Donat. de com. et trag, p.1688, der diesen Gedanken 

noch weiter ausfuhrt. , 

3) Suid. hiuo6diov % 16 eh iä önauecia ^aayo^evov xcct« nooa&rixrjy 
itvit xul av^aty lov don/jitiog etym. M. p. 35«, 29 Bekk. aneed. p. 253, 
19. Inuaodioy, 16 ela^eQo^tvoy ioj dpitpan yataiog x a Q' y > & m * vno ~ 
»ioetog oV, y.aiayononxiüi öe 16 l$aytaytoy unay noty/ut. 

4) Vit. Aristoph. p. XIV. Küat. Itodoj, io Inl i£Ui Xeyopevov iov 
X oqov. cf. schol. ad Ar. Vesp. 270 PoU. IV, 108 Hesych. u. Suid. ISodioi 
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diese sei vom ungctheilton Chor gesungen worden, während er 
(|;is Stasimon nur schlechthin einen Gesaog des Chores und den 
Kommos einen Wecbsclgesang zwischen Chor und Schauspieler 
nennt. Daraus geht deutlich hervor, dass das Stasimon ebenso- 
wohl von einzelnen Choreuten und getheilten Chören gesungen 
werden konnte, wie vom ganzen Chor, denn sonst würde Ari- 
stoteles dies Letztere nicht gerade als die lüigcnthümlichkeit der 
Parodos hervorgehoben haben. Wir werdeu daher diese Stelle 
am besten so zu verstehn haben, dass Aristoteles an die Tragö- 
diendichter dachte und nicht an Choreuten, ßr Bagt, Prologe 
Kpeisodion, l^xodos und Chorgesänge. hätte jede Tragödie, aber 
(icsäni-e von der Scene und Kommoi wären das Kigrnthum ein- 
zelner Dichter oder einer besonderen Klasse von Dichtern. *) Iis 
ist leicht zu errathen, woran er dachte. Offenbar hatte zu seiner 
Zeit die Tragödie diese Theile, die den kunstreichsten Schmuck 
des älteren tragischen Stvles ausmachten, schon eingebüsst und 
dadurch eben so viel verloren, wie die Komödie durch das Ein- 
geh n der Parabase. 

Besondre Aufmerksamkeit verdienen nun noch folgende Worte: 
„Von den Chorgesängeu ist die Parodos der erste Ausdruck des 
ganzen Chores, das Stasimon dagegen ein Lied des Chores ohne 
Anapästen und Trochäen." -) Hieraus geht, wie bemerkt w urde, 
erstens hervor, dass die Parodos nie von einzelnen Choreuten, 
sondern nur von dem ungeteilten Chor gesungen werden konnte, 
zweitens, dass sie aus Anapästen oder Trochäen (in den her- 
kömmlichen Formen der Dimeter und Tetrameter) bestehn musste, 
drittens endlich könnte es so scheinen, als ob die Vortragsweise 
nicht überall die des strengen Gesanges war, mag sie nun, wie 
Firnhaber vermuthet, 3 ) bald die Form der Rede, bald die des 
Gesanges gehabt, oder, wie Ottfried Müller annimmt, zwischen 
»beiden recitativartig in der Mitte geschwebt haben. 4 ) Hierauf 
werden wir uuten zurückkommen. Am merkwürdigsten bleiben 
jedenfalls für jetzt die Bestimmungen, dass die Parodos nur von 



1) So verstand offenbar schon Tyrwhitt diese Stelle, wenn er über- 
setzt: atque bae quidem communes sunt tragoediarum omnium, propriae 
vero qnarnndam sunt etc. Er hätte freilich mit Bezug auf das utiuvtiov im 
Text, auf welches Hermahn aufmerksam macht, genauer poetarum schrei - 
ben können, denn es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass hier Toayqidto- 
7iot(ov zn ergänzen ist. Vgl. Firnhaber in d. Zeitschrift f. Alterthums- 
wissenschaft v. 1839 p. 678. Ich kann daher in diesem Ausdruck keinen 
Grund finden, um mit Ritter die ganze Stelle für unecht zu halten. 

2) l.c %0(>ixov 7t('cnoi1os t ulv v 7io(6tt] Xtt-ig olov yonov' araaifiov dY, 
fxdog yonov, ävtv avantdmov xul inoyalov. Ttetz. V.39 (naQodog) okov 
Xoqov iift'g t£ nQWTi^-Tvyyüvu wo, wie O. Müller (Jahrg. V. S. 361) be- 
merkt hat, okov st. aXlov zu schreiben ist. V. 51 ttkXoi <T« to aräaifiov 
yonov (fttolv ufoo$ v <4vtv aranaCajov xctl rgoyatov xäp lutihoi'. 

3) Zeitschr. f. Alterthumsw. a. a. O. S. 679. 

4) Rhein. Mus. V. S. 363 Anm. 9. 
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allen Choreuten vorgetragen werden konnte und dass sie au> 
Anapästen oder Trochäen bestand. Dies Letztere wird noch 
durch einen Metriker von Fach, durch Hephästion, bestätigt, der 
uns zu erkennen giebt, dass die Anapästen der Parodus nicht 
stichisch behandelt wurden, sondern nvojt'/nfxju Qftd/wv bilde- 
ten, eine fortlaufende Reihe von akatalektischen Füssen, die mit 
katalektischen Versen endigten. l ) Von andrer Seite erfahren 
wir, dass mau sich sowohl in der Komödie wie in der Tragödie 
der Trochäen dann bedient hätte, wenn der Chor in grösserer 
Eile auftreten sollte, 2 ) was in sofern sehr glaublich ist, weil 
dieser Rhythmus überhaupt vorzugsweise zu raschem Tanz geeig- 
net ist und deshalb in der Tragödie häutig da angewandt wird, 
wo das Tempo beschleunigt werden soll, während die Anapästen 
mehr ein gemessnes, schrittmiissiges Zeitmaass erlodern und 
aus diesem Grunde besonders häufig zu Marschliedern benutzt 
worden sind. 

Vergleichen wir nun mit dem Gesagten die Definitionen der 
Grammatiker von der Parodus, so ergiebt sich auf den ersten 
Blick, dass sie nichts enthalten als eine etymologische Erklärung 
des Wortes und eine schrankenlose Anwendung desselben auf 
die Gesänge des Chores, wobei noch der Gegensatz von nugodog 
und oTixoinov zu allerhand unrichtigen Schlüssen über die Eigen- 
tümlichkeit des letzteren geführt hat. So w ie nämlich bei ihnen 
die ttodog ein (iesaug ist, den der Chor bei dem Abgehn singt, 3 ) 
so gilt ihnen die ndyodoc; schlechthin für den Gesang des Chores 
hei dem Auftreten desselben, wobei sie indessen die metrische 
Form so sehr ausser Augen setzen, dass ihre Beispiele nicht 
selten von Anfangsliedern des Chores hergenommen sind, die 
weder Anapästen noch Trochäen enthalten, geschweige denn, 
dass sie daraus componirt wären. 4 ) Dazu fügen die Grammatiker 



1) Heph. p. 127 Gaisf. xurti 7T(Qioni(iuovg «F£ ityfaovg /fff./V, 07i6<ta 
1$ bfjio(ü)V avvtaiona Z/u xccruXijity ?) HnayvxautXt]~((iv ptrul-v, ol [ifvTOi 
looig (xty&tat r(tvrrjv intCcuyvvufrtjv ct(C t oia ptdXtma qiXtt yeylofrai ly 
totg nitQoöoig növ yoodöy, 'Extl ytto fitttt öVx« uvanttiOTixti, Xoyov %«Qtv, 
xctl xan'tXr\^i y , Inuyovoiv tL&vg o t uoicc (xty y xul avunmouxtt, ov fxfyioi 
7<vv Tatoy av^vyuöy cf. p. 135. 

2) schol. ,ad Acliarn. 203 tvrtv&tv nrtQoJixu ytvtrcti rou yonov. 
ytyQttmai ü\ tö /utrooy rpoyctäroV, nQOOifOQOP 7/J itov dnoxorrm' ysoov- 
tü)V onovdij. T«er« oi noitlv tt(O&tt0tP ol növ danfjuitoy 7io/ijr«i xto/ui- 
xo) xtu TQayixof, Inttöay dnoituii-j*; eiouytoai rovg %oQovg y l'va 6 Xoyog 

3) So schon Aelius Dionysius bei Enstath. ad Tl. p. 239, 20 i«jyn rig 
l£oö*{ov xtiht^ujöixov io Alk' tag Igioqu AtXtog siiovv nog y Sansg* 
(ff]ol, xopixov »jJf K aXXi ai av og' (tinlKpdtxou df «erij* Nvy Oi 
&£ol fiaxuQtg 7 tov to&Xoiv üyfroyot iart. iQttyixov tW* Jlok- 
Xal uoQtf al Toiy J ett fxov luv. oX. Mein, fragm. Com. II, 1, 230. 

4) scliol. ad Kur. Phoen. 210 nuQoSog öl lanv <j5tf»j /oqov /9«d7£ovror, 
uönut't't) uua ri] i$6ö(o, (og To oTya Xtmbv i%yog aQßvXrjg tMste cf. schol. 
ad Sopb. Elect'r. 120' ad Vesp. 270 ad Nub. 275, schol. ad liesiod. scut. 
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dann noch einzelne Bemerkungen über den Inhalt der Parodos 
hinzu, die olfenbar ganz zufällig sind, wie die, dass der Chor 
darin zu sagen hätte, weshalb er käme. *) An sämmtlichen Nach- 
richten dieser Art nimmt man nur einen Punkt als richtig wahr, 
den man auch daohne leicht ermittelt hätte, dass nämlich' die 
Parodos ein Lied ist, welches der Chor bei seinem Auf- 
treten singt. Dies liegt unmittelbar im Wort, a&er diese 
Bemerkung genügt nicht, um die Sache zu erklären, denn in 
der technischen Sprache pflegen die Ausdrücke noch eine spe- 
ciellere Bedeutung zu haben, als es im gewöhnlichen Leben der 
Fall ist. 

In noch andrer Weise endlich gehraucht Plutarch das Wort. 
Er nennt nämlich den Gesang des Chores im Oedipus auf Ko- 
lonos V. 668 ft'. eine Parodos, 2 ) uud ebenso an einer andern 
Stelle das Lied, welches der Chor in der Elektra des Euripides 
bei seinem Auftreten singt. 3 ) Man könnte vielleicht darin eine 
Bestätigung der Aristotelischen Definition finden wollen, dass 
Plutarch nur den ersten Gesang des Gesammtchores eine Parodos 
nennt, denn es ist allerdings wahrscheinlich, dass im Oedipus 
auf Kolonos bis dahin nur einzelne Mitglieder des Chores ge- 
sungen haben, aber es lässt sich auf der andern Seite nicht an- 
nehmen, dass er so sehr gegen den Sprachgebrauch fehlen konnte, 
um ein Lied, das der Chor im Oedipus auf Kolonos erst lange 
nach seinem Auftreten anstimmt, ein Eingangslied zu nennen. 
Wie es mir vorkommt, so verstand er unter nd^odog ganz spe- 
ciell einen Gesang des Chores bei dem Eintritt desselben in die 
Orchestra, und da dieser im Oedipus auf Kolonos nicht früher 
erfolgte, — denn den ersten Gesang scheint der Chor bei sei- 
nem Auftreten auf der Scene selbst ausgeführt zu haben, — so 
bezeichnete Plutarch das Hineintreten des Chores in den eigends 
für ihn bestimmten Raum mit dem W T orte nupodog. 

Wir verlassen jetzt dieAIteu, um zu sehn, was die Neueren 
gethan haben, um den Widerstreit in diesen Meinungen zu 
schlichteu, oder um selbst etwas besseres zu geben. Zunächst 
hat Hermann darüber gesprochen und hervorgehoben, dass die 
Definition der Grammatiker, die die Parodos schlechthin ein 
Eingangslied des Chores nennen, nicht ganz mit den Worten 

* t 

Herc. bei Crenzer meletem. I. p. 65. Eine ehrenvolle Ausnahme macht 
indessen hiervon Kukleides, der hei Ttzetzes (V. III — 14) den ersten 
Gesang des Chores im Hippolytös ein aucmiiov nennt. Die Emendation 
dieser Worte, die falsch interpungirt und bezeichnet sind, liegt auf der 
Hand. Man vergleiche nur V. 51 — 54. 

1) schol.ad Arist. poet. c. 12 bei Tyrwhitt: r(3y 6h /oowy ra fii* 
lau w«(Joiffx«, <os 5i« Uyet, dV ttlxiav nuQtoxiy, tag t6 Tvtttov oldpct 
linovaa cf. Ttetzes 1. c. v. 35. 

2) An seni c 3 p. 785. 

3) Lysand. c. 15. 
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des Aristoteles übereinzustimmen scheint, weil dieser noch be- 
sondre Beschränkungen in Bezug auf Form und Vortrag macht. *) 
Hermann macht dabei noch die Voraussetzung, Aristoteles habe 
auch solche Gesänge Eintrittslieder nennen kühnen, die in der 
That nicht mehr beim Eintreten gesungen wurden, wo dieser 
dann freilich nicht allein mit den Grammatikern, sondern auch 
mit der Sprache selbst in argen Conflict geratben \*äre, einen 
Conflict, den man in der Definition, die Hermann selbst von der 
Sache giebt, nicht wohl in Abrede stellen kann. Seiner Meinung 
nach besteht nämlich die Eigentümlichkeit der Parodos darin, 
dass die Epode eine besondre Stellung bat. „Parodos ihm] Sta- 
simon stimmen Beide darin überein, dass sie antisfrophisch sind; 
bei dem Stasimon aber folgt die Epode zum Schluss des ganzen 
Gesanges, bei der Parodos dagegen kann sie auch in der Milte 
mehrer Strophen stehn." Es ist klar, dass auf diese Weise der 
Unterschied im Allgemeinen noch immer unklar bleibt, denn da 
die Epode von dem Schluss der Parodos keineswegs verbannt 
ist, so werden nur die Gesänge mit Sicherheit Parodoi genannt 
werden können, die die Epode in der Mitte haben. Davon giebt 
es vier Beisneile, zwei bei Aeschylos uud zwei hei Kuripides, 
von denen das eine im Orestes in sofern mit den Worten des 
Aristoteles übereinstimmt, als der Chor bis dahin noch kein Totti 
gesungen zu haben scheint. Die Parodos ist also hier der erste 
Ausdruck seiner Gesammtheit. 

Ottfried Müller hat über diese Auffassung gesprochen und 
den Einwand gemacht, das aufgeworfne Criterium könne schon 
seiner Seltenheit wegen nicht das richtige sein, 2 ) doch wird 
Hermanns Theorie hierdurch, meines Erachtens, nicht widerlegt, 
denn da dieser keinesweges leugnet, dass es auch noch andre 
Criterien für die Unterscheidung der Parodos gegeben habe, die 
uns nur zur Zeit unbekannt gehliebeu sind, so würde man diese 
zu erforschen suchen müssen, ohne das vorliegende zu verwerfen. 
Trotz dem kann ich mich nicht entschliessen , ihm in Bezug auf 
die alte Tragödie irgend eine Geltung einzuräumen, denn seine 
Annahme verleitet nicht nur zum W iderspruch mit den Worten 
des Aristoteles, sondern auch mit der Sprache selbst; mit Ari- 
stoteles, weil dieser die Parodos eigends auf Anapästische Di- 
meter und Trochäische Tetrameter beschränkt, Metra, die in 
Chorgesängen niemals eine strophische Form erhalten haben, mit 
der Sprache, sofern man eine Epode, die ihrem Begriff nach nur 
ein Letztes ist, nicht zum Criterium für ein Eingangslied machen 
darf, weil dieses nur ein Erstes sein kann. Ja, verfolgt man 
diese Annahme von Hermauus Standpunkt aus noch weiter, so 



1) eleu), doct. nietr. p. 724. 

2) Rhein. Mus. V. S. 366. 
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kommt man geradezu dahin, diejenigen Metra, die Aristoteles 
ausdrücklich für paredische giebt, der Parodos schlechthin ab- 
sprechen zu müssen, denn da nach Hermanns Behauptung gerade 
die systematisch componirten Chorgesänge stets von Einzel- 
nen und niemals vom ganzen Chore gesungen worden sind, 1 ) 
so folgt daraus, dass auch die Parodos, wenn sie anders, wie 
llephästion sagt, systematisch compouirt war, nicht vom ganzen 
Chor gesungen werden konnte. 

In andrer Weise hat 0. MüIIei\ über die Sache geurtheilt 
und behauptet, „dass Parodos ursprünglich und eigentlich Alles 
das bedeutet, was ein in geordneten Reihen einziehender Chor 
spricht und singt." 2 ) Hiervon sind nun, seiner Meinung nach, 
einige Grammatiker abgewichen und haben selbst solche Lieder 
mit diesem Namen bezeichnet, die von einzelnen Choreuten, sei 
es allein oder in Verbindung mit Personen der Bühne gesuugen 
wurden, vorausgesetzt, dass der Chor damit zuerst vor den Au- 
gen der Zuschauer aufträte! Andre dagegen hätten eine ganz 
verschiedne Anwendung von der Grundbedeutung des Wortes ge- 
macht, indem sie in den Tragödien, wo der Chor zerstreut her- 
eingekommen wäre, nicht das erste, kommatisch gesuugne, Lied, 
sondern erst den Gesang Parodos genannt hätten, bei welchem 
der bisher noch nicht in Reihen und Gliedern geordnete Chor 
sich zuerst regelmässig aufgestellt habe, um den gewöhnlichen 
Ort mitten in der Orchestra einzunehmen. So Plutarch. Der 
Schluss davon ist, dass man in Stücken dieser Art eine kom- 
matische Parodos und eine dem Stasimon verwandte annehmen 
kann. 

An dieser Ausführung der Sache können wir, wenn es sich 
darum handelt, dem Sinne der Aristotelischen Definition näher 
zu kommen, nur den Grundsatz gelten lassen, dass die Parodos 
ein Eiugangslied des Chores ist, denn wenn man, wie 0. Mül- 
ler sagt, die verschiednen Bedeutungen von Parodos sich zugleich 
zu benutzen gestattet, so geräth man, wie bereits bemerkt ist, 
nicht nur mit den Worten des Aristoteles, sondern auch mit der 
Sprache in W iderspruch, die Begriffe von Parodos und Stasimon 
gerathen ohne die formale Beschränkung der ersteren auf be- 
stimmte Metra in eine unheilbare Verwirrung und die Annahme 
einer doppelten Parodos, von denen die eine eiu Kommos, die 
zweite eiu Stasimon ist, geht selbst über die Bestimmungen der 
Grammatiker hinaus, die, so weit sie sich auch von Aristoteles ent- 
fernen, doch der Sprache weuigsens getreu bleiben und unter nuyadog 



1) praef. ad Kurip. Suppl. p. XVII. Qnae in choricis carminibos 
scripta sunt iis metris, rjuae uno pedis genere decurrunt, ea, si recte ob- 
servavi, nusquam ab universo choro canuotur. 

2) Rhein. Mus. V. S. 362. 
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nnr ein erstes, unter tmnuQodoQ nur ein zweites Auftreten des Cho- 
res verstehe. f ) Selbst den Schluss, da 88 die Scholiusten, welche den 
Chor im Prometheus des Arsch \ los V. 31J0 ff. f ür das erste Stasimon 
erklarten, den vorhergehenden Gesang hätten für eine Parodos 
nehmen müssen, können wir nicht zugehen. Jene Grammatiker 
nannten den Chor wahrscheinlich nur deshalb ein Stasimon, weil 
er ihrer Meinung nach im Stehen gesungen winde, während die 
Okeaniden bis dahin in der Luft geschwebt hatten. 2 ) Ob sie das 
Wort nugodog auch von einem ('hör gebraucht halten würden, der 
keinen Weg zurücklegte, muss ich bezweifeln. Leber die Mo- 
difikation, die ihm Plutarch gab, ist oben schon gesprochen wor- 
den und ich muss darauf zurückkommen, dass der spätere Sprach- 
gebrauch sich durchaus in nichts Anderem von dem des Aristo- 
teles unterscheidet, als darin, dass er die technische Beschränkung 
des Wortes aufgehoben und es ohne Rücksicht auf Form und 
Vortrag für ein blosses Eingangslied genommen hat. 

Aber woher, wird man fragen, kam jene Verallgemeinerung 
des Begriffs, die, wie wir bis auf diese Stunde sehn, eine stete 
Verwechselung von Parodos und Stasimon herbeigeführt hat Y 
Weshalb ist es auch uns, die wir uns von der beschränkten Au- 
torität der Grammatiker längst emaneipirt haben, nicht möglich, 
die Criteiien für die Er&eontnttS der Parodos auf bestimmte 
Weise festzustellen? Dies geschieht, glaube ich, allein deshalb, 
weil wir uns mit den Grammatikern in einem und demselben 
Irrthum befinden, dem, dass wir ilie Parodos für einen unum- 
gänglich notwendigen Theil der Tragödie halten. Diese Vor- 
aussetzung ist so allgemein, dass man sogar die ionischen Lie- 
der im Anfange der Schutzflehenden des Euripides (V. 42 ff.) 
in manchen Ausgaben mit der Bezeichnung ttuqoöoq findet, wäh- 
rend der Dichter auf das Genaueste beschreibt, dass der Chor 
keinesweges unter diesen Gesängen eintritt, sondern sich viel- 
mehr von Anbeginn des Stückes an der Thymele befindet und 
jetzt nur seinen stummen Bitten Worte giebt. Derselbe Fall aber 
findet sich auch in andern Tragödien, wo der Chor von Anfang 
an auf der Bühne ist, also von einem Eingangsliedc desselben, 
■ — - • 

1) Poll. IV, 108 xcel t) juiv tTaotiog tov yonov nuQoSog xalurai. f\ 
xc(T« yntfav ffot)of, <og nitXty eiotoyiioy, ^itjuamaig. r\ utt* uvTrjy 

tiooöog InmunotJog. Ttetzes im Rhein. Müs. IV. S. 403 V. 43 ver- 
dreht die Sache freilich nach seiner Art, indem er von dem Auftreten 
eines zweiten Chores spricht, vgl. V. 111. 

2) Daher sagt der Scholiast zum From. 397 to mnaiuov «Jft 6 yo- 
qoq idjy *£lxecty{d(oy yv^Kfdov Inl jr\g ytjg xttTtXr\\vlhuig weil es zu V. 271 
beisst nnog rrjy yr\v ßäaat xal noQf-i'ittTacu (co-ohu ytto tqt-fjoyro) itxov- 
aait anay to £/uoy. qrjol Tioug ir\y yfjy ßftaat, Sri ßovXtTKt Oir\aat 
tov X°Q^ y t 07/tüf to aidaiftoy (log und der Scholiast zu den Wespen 270 
vergleicht dies Lied mit dem des Aristophanes, von dem er sagt: tiqö 
jtoy Ovnüjy tov 'JuXoxXtujyog Gxäyieg ol iou yoQoii 16 oiaoijuoy uJovai 
fiilog. 
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das auf den Prolog folgen soll, gar keiuc Rede sein kann. Ist 
nun in solchen Stücken eine Farodos unmöglich, so ist sehr wohl 
denkbar, dass in andern der Eintritt des Chores auf eine Weise 
gemacht werden konnte, die ein Gesammtlied desselben, was die 
Farodos des Aristoteles nun einmal ist, ausschliesst. Dies wird 
überall da geschehn, wo der Chor nicht auf einmal auftritt, 
sondern vereinzelt, vielleicht auch da, wo ein Wcchselgesang 
zwischen ihm und einem Sceniker Blattfindet. Ebenso aber kann 
der Chor auch unter einem blossen Kmbaterion eingetreten sein, 
ohne dazu ein Lied zu Bingen um] «lies scheiut meistens da geschehn 
zu sein, wo auf den Prolog unmittelbar antistrophische Gesänge 
folgen, keine Anapästen oder Trochäen. 1 ) Von solchen Tra-» 
gödien lässt sich eben nur sagen, dass sie keine Farodos in der 
technischen Bedeutung des Wortes haben, ohne dass man dem 
Aristoteles widerspricht, denn wo sagt er, dass jede Tragödie 
ein Eingangslied iur den Chor habeu müsstef Er sagt nur, dass 
die Farodos unter allen Umstäuden der erste Gesammtausdruck 
des Chores wäre, keinesweges, wie man allgemein anzunehmen 
scheint, dass jedes erste Gesammtlied des Chores eine Faro- 
dos sei. 

Aristoteles aber hatte, wie ich glaube, guten Grund, die 
Parodos auf Anapästen und Trochäen zu beschränken, denn ge- 
rade diese Rhythmen und zwar Dimeter im ersten, Tetrameter 
im zweiten Fall, finden wir überall an denjenigen Stellen der 
Tragödie, wo eine Verbindung einzelner Theile der Handlung 
durch den Chor hergestellt, oder wo der Schluss derselben ge- 
macht werden soll; deshalb gebraucht man sie auch da, wo die 
Handlung durch den Chor eröffnet werden sollte. Anapästen und 
Trochäen, die das langsamere und raschere Marschtempo ent- 
halten, scheinen überall in chorischen Gesäugen da angewandt zu 
sein, wo der Chor seine Stelle wechselt, sei es nnn, dass er, 
um eine Person anzukündigen, sich der Scene oder dem Ein- 
gange in die Orchestra nähert, dass er die Orchestra betritt oder 
dass er sie verlässt. Ueberall findet man diese Rhythmen und 
stets in gleicher Compositionsweise, entweder stichisch oder sy- 
stematisch. Der Fall, dass man marschirte, kouute nun freilich 
auch wohl gelegentlich in einem Stasimon vorkommen, wie in 
der Antigone des Sophokles, V. 110 — 116 und 127 — 35, aber 
dies berechtigt keinesweges, dasselbe mit 0. Müller für eine be- 
sondre Art von Farodos zu hatten. So minutiös darf man mit 



I) Kin solches lautloses Auftreten scheint Plutarch zu bezeichnen, 
wenn er im Pompejus (opp. I, 6S6 F.) sagt: twi> la^iaQ^MV ayoyr(oy % 
ttg 171' tJti, r«£n', ixaoiog, wantQ /o^oj-, avtv 0-OQvßou [i€fitl€Ti]u{v(os 
(ig ja^tv y.nl 7i{it}tos xfi&(OTaio> und Kukleides bestätigt die Richtigkeit 
dieser Auffassung, wenn er, wie S. 217 Not. 4 bemerkt ist, den ersten 
Gesang in dem Hippolytos ein Stasimon nennt. 
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den Worten des Aristoteles nicht umgehn, der, wenn er von 
Rhythmen spricht, die einer besondern Gattung der Poesie eigen 
sind, nur die Form des ganzen Liedes meiuen kann, nicht die 
Einmischung dieses oder jenes Metrums. 

Es kann nach dem Gesagten nicht zweifelhaft sein, wo wir 
eine Parodos in der technischen Bedeutung des Wortes in den er- 
haltnen Tragödien anzunehmen haben und wo nicht. Sie liegt 
offenbar vor bei Aeschylos in den Persern V. 1 — 64, im Aga- 
memnon V. 40 — 103, bei Sophokles im Ajas 134 — 171 und 
bei £uripides in der Hekabe 97 — 151. In diesen Stücken hat 
sie eine bedeutende Ausdehnung. Von geringerem Umfange ist 
sie in der Alkestis 77 — 85, der Iphigenie in Tauri 137 — 142, 
im Rhesus 1 — 10 und in den Troerinnen 153 — 159. Sie wird 
aber auch wohl noch gegen Hermanns Abtheilungen in der Me- 
dea V. 133 — 138 und in den Bacchantinnen 64 - 72 herzustel- 
len sein, selbst wenn die Anapästen nicht jenes regelrechte An- 
sehn bekommen sollten, wie sie es sonst gewöhnlich in den 
Chorgesängen haben. Die andern Tragödien haben keine Pa- 
rodos, eben so wenig, wie die Perser und Schutzflehenden des 
Aeschylos einen Prolog haben. 

Wenn dies nun das Wesen der Parodos in der ausschliess- 
lichen Bedeutung des Wortes ist, so lässt sich aus dem Gegen- 
satze sehr leicht abnehmen, worin man die Eigentümlichkeit des 
Stasimon zu setzen habe. Die Grammatiker verrathen auch hier 
zum grossen Theil ihre Unkenntniss des Technischen durch die 
etymologische Erklärung des Wortes. Das Stasimon ist ihnen 
ein Gesahg, den der Chor im Stehen singt, während er bei der 
Parodos einhergeht *); aber wer sieht nicht, dass somit der Tanz, 
der doch aufs Engste mit dem Stasimon verknüpft ist, beinahe 
gänzlich davon ausgeschlossen wird ? — Man hat dies auch längst 
erkannt und daher behauptet, die einzelnen Choreuten wechselten 
in dem Stasimon ihre Stellung, ohne dass der Chor im Ganzen 
sie aufgäbe, aber auch dies schlügt die Bewegungen des Chores 
noch immer in so enge Fesseln , dass man kaum zu sagen wüsste, 
worin die Verdienste des Phrynichos und Aeschylos um die 
mannigfachen Weisen des tragischen Tanzes bestanden haben 
könnten. Die richtige Definition des Wortes in seiner technischen 
Bedeutung scheint Kolster aufgefunden zu haben, der zuerst das 
Weseu des Stasimon dahin angab, dass der Chor in demselben 
den Platz, den er zu Anfang hatte, auch zum Schluss wieder 



l) scliol. ad Enr. Plioen. 210 Etym. M. p. 726, 2 Suid. OTttOtuov 
schol. ad Ran. 1314 ad vesp. 270 Schneider S. 207. Man muss nämlich 
hier diejenigen ausnehmen, die das OTttaiftof von der nuQoöog einerseits, 
vom vnoQxtijuttiiirfioi andrerseits unterscheiden! wie Kukleides bei Ttetases 
V. 96 «.und selbst Ttetzes (V. 175). In diesem Fall gewinnt die Er- 
klärung einen guten Sinn, wie wir unten darthun werden. 
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einnahm, während eben die Kigeuthiimlichkeit der Parodos darin 
zu suchen ist, dass der Chor von einem Orte zum andern zieht. *) 
So erhalten wir ein Lied, das während eines Tanzes gesungen 
wurde, der sich möglicher Weite über die ganze Orchestra aus- 
dehnen konnte, aber von einem bestimmten Standpunkt des Chores 
ausging und eben dabin zurückkehrte, ein nidaiuov. 

\\ as nun die Vortragsweise und die Form dieses Liedes 
angeht, so litsst sich schon ans dem Gegensatz zur Parodos dar- 
auf senfi essen, dass es weder vom ganzen Chor gesungen zu 
werden, noch ans Anapästen oder Trochäen zu bestehn brauchte. 
Der Chor war nicht überall in seiner Gesammtheit bei dem Ge- 
sänge betheiligt: unter den Sängern lassen sich namentlich Halb- 
chöre und einzelne Chorstimmen , oft mit grosser Sicherheit, 
unterscheiden. 2 ) Die Form von zwei Halbchören, denen zum 
Srliluss ein Gesammtchor folgt, ergiebt sich für ein musikalisch 
gebildetes Ohr aus dem Verhältnis, in dem Strophe und Anti- 
strnphe zur E|»ode stehn, in vielen Fällen von selbst. Daher 
auch bei der Wiederholung der Rhythmen jene auffallende 
LJebereinstimmung im Gedankengange^ oder richtiger, jene Wie- 
derholung einer bestimmten Wendung des Gefühls, die man so 
häutig in antistrophischen Gesängen findet. Die Epode dagegen 
erscheint oft als eine Steigerung des Grundtons, den das Lied 
zuerst angeschlagen hat, ein concentus omnium in dein Aus- 
sprechen eines allgemein gültigen Gedankens oder in dem ge- 



1) de parab. p. 12. Mit Bedauern sehe ich, dass Böckh: des Sopho- 
kles Antigone Berlin 1843 S. 281 dieser Definition seinen Beifall versagt 
und statt dessen auf die Erklärung der Grammatiker zurückgeht. Dies 
nöthigt ihn, neben dem aiaantov noch ein ooyrjarixoy anzunehmen, eine 
Gattung, die icli in den Schriften der Alten, welche sich mit den Theilen 
der Tragödie beschäftigten, nicht genannt finde. 

2) cf. schol. ad Arist. Kan. 357 l/il rovrou ibv yoovov Myti'Aotarao- 
yog ittiitninHai ttg fi(\)ixa uvanutorixa, akka 6h itfxtißta&cu iov yoQoy 
(vnlg. xqovov.}. xal t/ itnu ovvoiätv 6 A{)(ajunyog ; övi'aicu dl xal lv- 
ov£i>yoy tlvai 16 kfyr\itkVov y nokkayov 91 fitutoiaftat xal ttg üi/ootfriv to 
Xomoy, wart tfg Jtojexa diajufftfQi'o&at. ad 375 tlafhatg ir(Q<t pikovg 

fiOVOQ'TQOU IXOV f titttlQlfttVTOC TOV yOQOV ifTivfrsy Ö€ IV^/OTttO/Off UJTt- 

y6rj(T€ fit] okov (vulg. bka) tov yooov tWcu ra nyiaja. cf. ad 401 schol. 
ad 443 tToD-taig hfnov f.t£kovg TinO'ifJixrj , JiaiotD-tVTog av!hg rnv yooov 
xal iov [ttf 7iQo(oiSi)V uaut'rog, iov jft ät'iiaiQOff r\v — tivvaviai ndvng ol 
xaia yoobv aXXt]Xuig naoaxtkfvtofrat xal jurj dg auoißaTa fitaiQfiO&at. 
akka iovio tig ovdiv tiaCvoiro av olxoi'ouovutvog. Von einer Eintheilung 
des Chores in Halbchöre und Einzelstimmen spricht auch der Grammati- 
ker in Cramers Anecd. Paris I. p. 3 sq. bei Mein, fragra. Com. II, 2 p. 
1242 doch mit dem sonderbaren Zusatz, dass man die Choreuten in dem 
letztgenannten Fall Hypokriten genannt habe: öiaint&tlg 6 yonog elg 
runuara övo. muyotua tuvoudCiio. iiaoavonaii xcüg xal yonog' ti tf£ 
xa>t eva trf^tvtio, vnoxntiat txakovvxo xoivu) ovouait, ata xo urj owa- 
o~9ai ma xkrjOti 7ttQitikrj<f&ai, tag öyonbgxal iä rjutyoQia. Eine Trichorie, 
in welcher die Satyrn funfstiinmig singen, statu irt Hermann ad Eur. 
Cycl. v. 359. 
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meinsamen Anruf an die Gotter. Ebenso hat man auch einzelne 
Stimmen der Choreuten wahrgenommen und häufig die Bemer- 
kung bestätigt gefunden, dass Mitglieder des Chores nach ein- 
ander singen, wie Homer schon von den Musen sagt, ajnußo- 
fdivai OK* xaXfj, worauf dann zum Schluss ebenfalls öfters ein 
Gesammtchor eintritt. Ein evidenter Fall dieser Art ist von 
Bückh in den Schutzflehenden des Euripides nachgewiesen, 1 ) wo 
der zum Schluss eintretende Pluralis, dem Singularis der einzel- 
nen Chorstimmen gegenüber, meiner Meinung nach jeden Zwei- 
fel an der Richtigkeit dieser Auffassung beseitigt, vieler andrer 
Beispiele zu geschweigen, iu denen sich der Scharfsinn und das 
feine Gefühl unsrer Kritiker auf so bewundernswerthe Weise 
documentiren. 

Eine andre Frage ist es nun freilich, ob das bisher be- 
folgte Princip dieser Abtheilungen durchweg zu billigen ist und 
diese wird, glaube ich, verneint werden müssen. Es ist bekannt, 
dass es ein Fragment des Menander aus der inixlr^og dieses 
Dichters giebt, in welchem gesagt wird, nicht alle Choreuten 
sängen mit, sondern zwei oder drei, die hintersten im Chor, 
pflegten lautlos dabei zu stehn. 2 ) War dies aber bei den Ge- 
sängen Sitte, die der Chor in seiner Gesammtheit und im Stehen 
ausführte, so lässt sich mit der grössten Bestimmtheit annehmen, 
dass jene stummen Choreuten gewiss nicht zu den Einzelgesängen 
gebraucht wurden. Schon Böttiger war aufmerksam auf diese 
Stelle geworden, machte aber einen so ungeschickten Gebrauch 
davon, dass Böckh seine Interpretation mit gerechter Verwunde- 
rung zurückwiess. Dieser gab den Worten des Dichters statt 
dessen, wie bekannt, die Auslegung, dass zur Zeit des Menan- 
der, wo die Choregen bereits in ihren Leistungen sehr sparsam 
geworden waren , Statisten in den Chören aufgetreten wären, die 
nicht singen konnten, und sprach dabei seine IJeberzeugung ans, 
dass ein solches Verfahren in der Blüthezeit der Republik keine 
Anwendung gefunden hätte. Damals habe jeder Choreut mit- 
gesungen.*) Diese Meinung ist, meines Wissens, allgemein 
angenommen und es scheint fast, als ob man die Eintheilung der 
Chorstimmeu unter die einzelnen Mitglieder des Chores nur dann* 
für richtig hält, wenn diese allzumal nach einander singend be- 
schäftigt worden sind. Trotz dem kann ich mich eines Gefühls 
von Unsicherheit bei dieser Interpretation der Menandrischen Stelle 
nicht erwehren. Zunächst kommt es mir so vor, als hätten die 
Choregen nichts Bedeutendes ersparen können, wenn sie jene 
zwei oder drei Choreoten nicht singen Hessen, denn erhalten 



1) trag* gr. princ. p. 77. 

2) bei Meineke p. 61. 

3) trag. gr. princ. p. 91 sq. 
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und kleitleii mussteu sie sie doch und der Tanzunterricht wurde 
ihnen nicht geschenkt. Zweitens bin ich überzeugt, dass man 
jene Statisten nicht aus binde, sondern in die Mitte des Chors 
gestellt hätte, ins vnoxolmov, wo die verachteten Plätze der 
iuxvQQOTUTut waren. In der letzten Reihe Btanden vielmehr, wenn 
wir dein Ilesxrhios glauben dürfen, die ipiXttg*) und hei den 
Lacedämouiern waren diese Plätze gerade gesucht. 2 ) Mit Recht. 
Denn diese iptltig, die Unbeschwerten, waren ohne Zweifel die 
besten Tänzer, vou denen es vollkommen glaublich ist, dass sie 
nicht auch zugleich sangen, w r eil dies Beschäftigungen sind, die 
sich auf die Länge nicht mit einander vertragen. Sie werden 
daher auch wohl, wie es mir scheint, von der Zahl der Sänger 
ausgeschlossen werden müssen. 

Was nun die Form des Stasimon angeht, so giebt Aristo- 
teles nur die negative Bestimmung, dass es weder aus Anapästen 
noch aus Trochäen zu bestehn brauchte, d. h. weder aus ana- 
pästischen Dimetern, noch trochäischen Tetranietern und dies 
wird man auch der Regel nach in allen uns erhaitnen Tragödien 
bestätigt linden. Man trifft in denselben zwar systematische Com- 
position, aber mei^ens nur bei den Jonikern, und auch diese 
noch xaia oytatv. Vorherrschend bleibt stets die strophische Form, • 
die auch Aristoteles als die eigentlich charakteristische für alle 
Cborgesäuge bezeichnet. 3 ) Sie war zu tief mit dem Wesen der 
Chortäuze verwachsen, als dass sie davon hätte getrennt werden 
köunen. Die stichische (Nunposition im Dialog , die systematische 
in der Parodus und die strophische im Stasimon bezeichnen das 
Yerbältuiss dieser drei Theile der Tragödie nach der Art ihres 
Vortrages. 

Ausserdem nennt uns Aristoteles noch zwei Gattungen von 
Gesäogeu, die, wie gesagt, zu seiner Zeit abgekommen zu sein 
scheinen und deren Ausführung jedenfalls grössere Schwierig- 
keiten hatte, wie die der eben genannten: die Gesänge duu 
aXTjyifc und die xü(.t/uot. Die enteren, die den sogenannten lyri- 
schen Theil der scenischen Darslelluugsweise ausmachten, schei- 
nen vorzugsweise die Form der Monodie gehabt zu haben 4 ) uud 
waren eben deshalb von eiuem Chor weniger gut ausführbar, 
weil der mannigfache Wechsel von Harmonie und Tempo, wie 



1) Hesych. xpi^ii ot vOrarot ^opfiWrf?. 

2) Phot. p. 654, 15 und Saidas: xpiXsvg, 6 In axoov %oqou iaxa^it~ 
voi, o9tv xal (pikoipikos 7i«(>' % AXxuavi t} (ftXovüa In axoov yonov tora- 
a&cu. Schneider S. 199 vergleicht hiermit passend die xQtta/ieJirai bei 
Xen. Hellen. HI, 2, 16 und Plut. qnaest. Symp. V, 5. 

3) probl. XIX, 15 t« (aIv änb axr\v^g ovx avilaTQOtf tt, tcc d£ tov x°" 
qoü ctVTiOTQOtf a • 6 ^u£v yctQ vnoxgiTrjg ay(oviair\q, 6 (F£ /oqos rjtTQV fii- 
fiürctt. cf. XIX, 30. 

4) Phot. p. 274 {uqvyöfa, r) cctto axtjvfjs q>d*r) Iv joiq 6Qa.fj.aatv — ^io- 
rutöla Xiytrttty örav fiq txovog Hytt ii]V i^J/jj/ y.ui ov/ ojxoü 6 XOQQS* 
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Aristoteles sagt, dem Einzelnen leichter wird als dem Chor. 1 ) 
Diese Soli waren jedenfalls der gläuzendste Theil der alten Tra- 
gödie und das dithyramhennrtijrc Ansehn , welches sie namentlich 
bei Euripides haben, lüsst uns schliessen, dass der Sänger hier 
alle Kunstfertigkeit aufbieten musstc, um durch den verschieden- 
artigsten Ausdruck zu fesseln und hiuzureissen, ohne sich jedoch 
dabei von den begleitenden Blasinstrumenten, die seinen Vor- 
trag unterstützten, zu entfernen. 2 ) 

Bndlich werden uns die xofifioi genannt, ursprünglich, wie 
der Name zeigt, Klagegesänge zwischen dem ( hör und den 
Scer.ikern , 3 ) wie sie sich noch häutig in den Tragödien linden. 
Späterhin hat man diese B e neb u trag auf sämmtliche Wechsel* 
ü rsänge des Chorea und der Sceuiker ausgedehnt, was in sofern * 
nur gebilligt werden kann, als überhaupt der Inhalt der Lieder', 
bei den vorliegenden Einthealungen, dem Princij» nach, nicht., 
maasgehend sein kann. In den uoftftoi der alten Tragödie tritt 
nun allerdings wieder eine einfachere Form hervor, als in den 
Gesängen nnb axtjvfjg, wie in Allem, wobei der ( hur betheiligt 
ist. Gleichwohl erscheinen «sie doch meistens conijilicirter als die 
gewöhnlichen antistrophischen Gesänge des Chores und ihre Ein- 
übung muss ein tieleres Studium erfodert haben. 4 ) Eben des- 
halb verschwanden sie ebenfalls mit dem Sinken der tragischen 
Kunst von der Bühne und in jenen Tragödien, in denen aie 
Chorgesänge überhaupt den Charakter von zufälligen und jeden- 
falls unnüthigen Einschiebseln erhielten, eine Sitte, deren Be- 
gründer schon Agathou gewesen sein soll, in solchen Stücken 



1) probt." XIX, 15 {MctßaXXtiv yuQ nolkttg fitiaßolug rip ivl (tüov 
rj roig nollntg. 

2) Arist. probt. XLIIT. Ji« il i\titov rijc fiovo}ö(ug tai(v % luv rtg 7iqo( 
avXov i) Xuquv ufirj — r) uiv ovv (»idr) xul 6 uvXog (jlyvvi'itu avioig <ti 
6juot6rr]T(f [niftvftttu yttQ* uuifto yd'frut)' 6 dl lijg Xvnug (j&oyyog, 
inttdrj ov nvtVfiatt yfyvtrui »* rjiTOV uta!)r)rbv »* 6 tiZv uhXuit', uuixröit{i6g 
lanv 7*7 (fioi'ij- fot ö uly ui'Xbg noXXu Tf/J uviov y/ip xul t ^ bfJ0iÜ7i]ii 
OvyxQvnrti Ttav lov vjd'ov uu «07 t\u uro»" oi dt iqg Xvoug tf&oyyQi ovitg 
iptXol xul uuixrorenot 7ij tpmvn, xttff tuvroig Otoinoi utroi xul ui'itg y uv- 
joTg avfjifurfi 71010101 irjv jr,g tydijg uuuintiu\ y.uiluntQ xuvovtg nviviv. 
noXXwv dt ii' 7/J (odij n(iHor«»'o«fVw^, to xon'bv t$ uikioiv ytTttov yl~ 
yvtiui. Auf die Schwierigkeit eines Gesanges «lieser Art im Orestes hat Her- 
mann neuerdings aufmerksam gemacht und ihn deshalb dem Protagonisten 
gegeben praef. ad Orest. XVI. Dass sie vorzugsweise von Kuripides aus- 
gebildet wurden, geht aus Arist. Kan. 849, 944 u. 1330 hervor. 

3) Arist. 1. c. xoiijuog dl «>(>»5>'oc xotvög xoqqu xul an 6 axr\vr\g. Ritter 
meint, Aristoteles würde geschrieben haben toi" yoQov xul t&r un h üxr\vr\g s 
aber mit Unrecht. Schauspieler gab es nur tnl axrji'ijg, nicht «t/o axr\vt]g. 
Ttetz. v. 64 (xoupog) xotvbv yoQov axrjyrjg je rvOjftcyfi Xtytav. cf. 63 
ovrog cT 6 xöpfxog jov /oqou itXdiv pf^og, 'YnoxQtiuig r\v (og noXv ov- 
Ynytitvog. 

4) vgl. namentlich bei Sophokles den ersten Chor im Oedipus auf 
Kolonos, bei Euripides den im Orestes 140 — 201 und 1245 — 1304 u. a. 

15* 
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wären auch Wechselgesänge zwischen dem Chor nnd den Sce- 
nikern gar nicht an ihrem Orte gewesen. 

Dies sind die Theile der Tragödie. Dass es auch die der 
Komödie und im Wesentlichen die des Satyrspieles gewesen 
seien, sagt Aristoteles nicht, doch dies versteht sich von selbst, 
deun es gab keine andre Formen für das Drama. Auch die 
Komödie hatte, weil sie eine vollständige Parodie der Tragödie 
war, nicht nur ihren Prolog, dessen Erfinder man zur Zeit des 
Aristoteles schon nicht mehr kannte, ihr Epeisodion und ihre 
Exodos, sondern auch ihre Parodos, ihr Stasimon, ihre Gesänge 
anb oxrjvrjg und ihre xo^juoc, 1 ) wobei zu bemerken ist, dass 
sich die trochäische Gestalt der Parodos, die man in den vor- 
liegenden Tragödien vermisst, in der Komödie findet, 2 ) und 
dass man ausserdem zu diesem Zweck auch jambische Tetrameter 
gebrauchte. 3 ) Die Komödie hatte aber noch mehr, nämlich ihre 
Parabase. 

Die Parabase, die wir oben bereits als die Wurzel der Ko- 
mödie kennen lernten, bekam ihren Namen davon, dass der Chor, 
wie ein alter Erklärer des Aristophanes sagt, seine bisherige 
Stellung aufgab und sich gegen die Zuschauer wandte, während 
er bis dahin gegen die Scene gekehrt gewesen war, 4 ) denn der 
Dichter nahm sich jetzt die Freiheit, dem Publicum Dinge zu 
sagen y die nicht immer in Verbindung mit dem Stücke standen 
und unterbrach die Handlung desselben auf einige Zeit. Damit 
wurden zugleich eine Anrufung an die Götter und altherkömmliche 

ä ottreden gegen einzelne Bürger verbunden. Für ein so un- 
»chartig zusammengesetztes Ganze hatten die Komiker, viel- 
leicht, um ihm von technischer Seite zu ersetzen, was man in 
ästhetischer Hinsicht vermisst, eine Form geschaffen, die an 
Strenge und Schönheit zu dem Gelungensten gehört, was sie her- 
vorgebracht haben, denn die widersprechenden Wendungen des 
Gedankens werden durch die verschiedenartigen Metra in einen 



1) Wenn Ttetzes in seinem Gedicht nept xaiftyMag nur vier Theile 
nennt, ngoXoyog, tntiootiog, tl-otiog und yoQtxoVj die auch in der Vit. 
Arist. bei Mein. bist. Com. I. p. 546 und fragm. Com. H, 2, 1240 vor- 
kommen, so verbessert er sich in sofern selbst, als er V. 176 mal rgay. 
wenigstens noch von imndgoSog , otccOi/liov und oqxW 01 spricht, doch 
wozu solche Zeugnisse, da die Sache selbst redet? — 

2) Acharn. 204 ff. cf. schol. ad h. 1. eou. 247 schol. ad h. I. pax 
301 — 8. 

3) vesp. 230 — 47 cf. schol. ad 270 Lysist. 274 — 55 eccles. 285 — 88. 

4) schol. ad Ar. equ. 512 koxaoi fitv yag xara atot/oy ol yogevial 
ngog ii\y oQyrjffTQay anoßkinoyxes* oray 6k nagaßaiaiv^ t(pe£rjg iOTÜrtg 
xal TTQÖg xovg Oectjccg ßXinoyng rby Xbyov notovyrat. hypoth. ad Ar.Nub. 
6 x°Q°e x(Ofiitx6g ilarjoyeio iy rjj boyyOTQ«, t0 vvy xaXovfiivqi XoytCqt. 
xal 8t« fiky nQog rovg vnoxoiiag öuMyero, eig xi\v axi\vr\v itoga* oxe tfk 
antX&oyrtoy nSy vnoxnijioy rovg ecyanatoiovg dtE$~n€i y nobg tgV drjfiov 
amCTQiifiTo. cf. Kolster de parab. p. 13. 
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so schlagenden Gegensatz gebracht, dass man etwas vermissen 
würde, wenn ein Stück darin feine andre Stellung hatte, trotz 
dem, dass nur die Folge, keinesweges die Anzahl der einzelnen 
Gesänge festgestellt ist. 

Die Parabasis zerfiel, wenn sie vollständig war, in zwei 
grosse Theile. Die Form des ersteren war freier und unge- 
bundener. Es herrschte darin weder ein vorherbestimmtes Me- 
trum, noch eine festgesetzte Anzahl von Versfüssen. Die einzelnen 
Lieder, aus der er gebildet wurde, gehörten, nach dem Aus- 
druck der Grammatiker, unter die unoXtXvftfva. Der zweite 
Theil dagegen war in sich geschlossner, fester und bis auf die 
Anzahl einzelner Verse bestimmt. Hier fand Wiederholung 
und Rundung der Glieder statt. Seine Gesäuge waren daher, 
wie die Grammatiker sagen, xurä oyioiv componirt, d. h. sie 
offenbarten ein feststehendes Verhältniss ihrer Glieder. *) Beide 
Theile ergänzten einander, doch haben die Dichter nicht immer 
von diesem Vortheil Gebrauch gemacht, sondern, wenn es die 
I mstnnde mit sich brachten, auch nur einzelne Stücke daraus in 
eine passende Stelle der Komödie verflochten. Wie dies aber 
auch immer geschehu mag, so ist die Reihenfolge der einzeluen 
Gesänge stets dieselbe geblieben. Hier hat mau sich keine Ab- 
weichungen von der Regel erlaubt. 

Was nun freilich in der Parabasis als nothwendig, was 
als entbehrlich anzusehn sei, darüber hat man bis jetzt noch 
keine genügende Untersuchung angestellt. Kolster, der in sei- 
ner übrigens sehr dankenswertheo Schrift über diesen Gegen- 
enstand, sämmtliche parabatische Gesänge bei Aristophanes zu 
icsem Zwecke durchgeht, kommt zu dem sonderbaren Resultat, 
dass alle andern Theile hätten fehlen können, nur nicht das 
inf^QT/fia, jene Anzahl von trochäischen Tetrametern aus dem 
zweiten Theil. 2 ) Aber wer kann im Ernst glauben, dass die 
Griechen diesen rein accessorischen Theil, denn dass er dies 
war, sagt ja schon der Name, zum einzig unentbehrlichen Stück 
gemacht hätten? — Heisst es nicht, mit dem Criterium für das 
Wesen einer Sache sein Spiel treiben, wenn man aus den vor- 
liegenden Beispielen auf numerischem Wege zu ergründen sucht, 
woran sie eigentlich erkannt werden soll ? — Und dennoch kann 
man Kolster nicht den Vorwurf machen, dass er zu wenig Fälle 
beobachtete und sich dadurch täuschen liess. Im Gegentheil. Ich 
bin überzeugt, dass er zu viele hieher zog und eben deshalb zu 
keinem richtigen Resultat gelangte. Wenn man alle Gesänge 
bei Aristophanes, die mit dem Inhalt des Stückes in keinem ge- 



1) Heph. p. 132 Gaisf. 

2) p. 30 Apparet deniqae, quamvis ferme partem posse abesse, et 
anapaestos et inelica, et epirrhema solum sufficere ad constituendam pa- 
rabasiin ct. p. 47« 
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nauen Zusammenhango stöhn und dabei die Form von einzelnen 
Stücken der Parabase haben, für diese selbst nimmt, so kann 
man mit demselben Hecht behaupten, die Parabase habe auch in 
blossen antistrophischen Gesängen bestanden, ohne epirrhematische 
Anhängsel, und dann ist man auf »lein geradeu Wege, den Un- 
terschied zwischen Stasimon and Parabase aufzuheben. So viel 
ist gewiss, wir müssen vorher das Criterium der Parabase ken- 
nen, ehe wir daran gehn, sie in den vurhunduen Stücken nach- 
zuweisen; sonst werden wir dem Spiel des Zufalls zum Raobe. 

Und was kann das Criterium für die Parabase im weiteren Sinne 
des Wortes anders sein, als eben die Parabase im entern Sinne? 
jene sogenannten Anapästen, die der Chor fast regelmässig mit 
den Worten einleitet, dass er jetzt seine bisherige Stellung aul- 
geben und dem Publicum näher treten wollte* — Alles andre 
konnte fehlen, nur dies Stück nicht, denn es war ja die eigent- 
liche Parabase, die Angel uud der Stützpunkt des Gauzen, der 
Ort, an dem der Dichter von sich selber sprach, von der Ten- 
denz seines Stückes, seinem frühem Schicksal und Verhältniss 
zum Publicum. Was diesem unmittelbar folgt und vorhergeht, 
ist entbehrlich und, wie wir seliu, oft genug weggeblieben. 
Aber auch der ganze zweite Theil ist entbehrlich, denn er ent- 
hält Dinge, die dem Zweck der Parabase nicht nothwendig sind, 
eine Anrufung an die Götter und Neckereien gegen die Anwe- 
senden. Mag es sein, dass dies der ältere Theil der Parabase 
war, und dass, wenn die Stücke des Susariou, wie wir oben 
vermutheten, einen Prolog in der Form hatten, wie er bei Thc- 
sj.is gefunden werden mochte, eben hierdurch die Anapästen der 
Späteren nnnöthig geworden wären. Bei Aristophanes uud sei- 
nen Zeitgenossen wenigstens ist die eigentliche Parabase das 
wesentliche Stück und wir würden in den Thesmophoriazusen, 
wo man ausserdem nur noch das ftuxQov uud imjtQTjfia findet, 
auch selbst diese beiden Gesänge entbehren können, da die Ana- 
pästen allein sowohl ihrem Charakter gemäss, als nach der aus- 
drücklichen Andeutung des Dichters zur Parabase genügen würden. 

Dies zugegeben, können wir überhaupt nur in sieben Stü- 
ckeu des Aristophanes von einer Parabase sprechen. Vollständig 
ist sie in den Wespen und Vögeln vorhanden. Ohue Koinination 
sieht man sie, wie Kolster bereits bemerkt hat, in den Achar- 
nern, im Frieden und in den Tesmophoriazusen, weniger des- 
halb, weil iu diesen Stücken aaapästische Tetrameter den 1 eher- 
gang bilden, denn sonst dürfte mau auch in den Rittern (V. 499) 
kein Kommation annehmen, als vielmehr, weil die zum Ober- 
gang gebrauchten Anapästen von zu geringem Umfange sind; 
das Makron vermisst man in den Jtitteru uud in den W r olken, 
das Epirrhema und Antepirrhema abermals im Frieden, den gan- 
zen zweiten Theil mit Ausnahme des Upirrhema ebenfalls in den 
Tesmophoriazusen. Der erste Gesang des auftretenden Chores 



Digitized by Google 
j 



> 



231 



in den Fröschen ist, wie Kolster richtig sagt, keine Parkbase, 
denn die Anapästen hüben nicht den Charakter, der dazu erfo- 
Wert wird; auch würden sie gar nicht am rechten Orte stehn, 
denn vorher und nachher gehn antistrophische Gesänge, wie man 
sie wohl im zweiten Theil der Parabase findet, aber nicht im 
ersten. Aber auch der spätere Gesang des Chores, V. 674 — 737, 
ist keine Parabase, für die ihn Kolster nimmt, denn hier fehlen 
die Anapästen ganz und gar. 

Wir wollen nun die einzelnen Theile der Parabase dnreh- 
gebn und ihren Inhalt, ihre Form und ihr Verhaltniss zu einan- 
der näher besprechen, wobei wir, der Sache gemäss, nicht mit 
dem ersten, sondern mit dem wichtigsten Stücke beginnen^ mit 
der Parabase im engern Sinne des Wortes. Sie steht, wie ge- 
sagt, mit der Person des Dichters und dem Stücke im engsten 
Zusammenhange und alle andern Zwecke politischer oder ästheti- 
scher Art sind dieser Tendenz untergeordnet." Die alten Dichter 
verschmähten es, im Bewusstsein ihres Werthes, nicht, ihre Ver- 
dienste selbst hervorzuheben, und wennschon Aristophanes sagt, 
der Dichter, der vors Publicum hinträte, um sich selbst zu loben, 
verdiene Ruthenstreiche von den' Mastigophoren , so würde ihm 
doch diese Strafe zuerkannt werden müssen, denn Selbstlob ist 
der gewöhnliche Inhalt seiner Parabasen. So ist es in den 
Acharnern, in den Wespen, in den Wolken, in den Rittern, im 
Frieden. U eberall zeigt der Dichter dem Publicum, wie sehr 
er sich um die komische Kunst verdient gemacht habe, indem 
er alles Plumpe, Alberne und Gemeine, was sich in den Stücken 
seiner Vorgänger fand, aus den seinigen verbannte uud durch 
unerschöpfliche Erfindsamkeit, wie durch sprudelnden Witz, seine 
Komödie zu einer Höhe erhoben habe, die selbst die Aufmerk- 
samkeit des Königs von Persien auf sich gezogen hätte. Ebenso 
hebt er seine Verdienste um den Staat hervor, dass er die gröss- 
ten Demagogen seiner Zeit mit keckem Muth angegriffen, mit 
unerschütterlicher Beharrlichkeit verfolgt und gestürzt, aber es 
dennoch verschmäht habe, sie nach ihrem Fall noch zu verhöh- 
nen, dass er überall als ein Vertheidiger des Rechten und wahr- 
haft Schönen, wie der guten Sitte, aufgetreten sei, dass er es sich 
aber vor allen Dingen habe angelegen sein lassen, nur mit be- 
deutenden Gegnern zu kämpfen. Denn der Kampf mit geringe- 
ren * Männern gehört nicht auf die Bühne und ist des Dichters 
nnwerth. Hieran schliesst sich dann wohl die Klage über ein 
durchgefallenes Stück, oder die über den Undank des Publicums 
gegen dieKomödieudichter überhaupt. Aristophanes verweis! den 
Athenern ihren Stumpfsinu uud ihre Anmassung, wenn sie einen 
Dichter wie ihn, von dem sie doch eigentlich erst gelernt hätten, 
was in der Komödie guten Rechtens sei, sich zu verurtheilen 
unterständen. Dies gilt meistens von solchen Stücken, in denen 
der Chor aus Bürgern bestand, oder wo der Dichter die Maske 
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desselben in der Parabase nicht weiter berücksichtigt. Dagegen 
rechtfertigt er die Wahl eines Chores von Frauen in den The- 
smophoriazusen, den von Vögeln in dem gleichnamigen Drama 
und spricht sich auf diese Weise zugleich über die Tendenz der 
beiden Stücke auf eben so sinnreiche, als überraschende Weise aus. 

Dieser Theil der Parabase führt vorzugsweise den Namen 
der Anapästen und behielt denselben auch, wie Polln x bemerkt, 
wenn er in einem andern Metrum als in dem anapästischen ge- 
schrieben war. *) Wir haben mehre Fälle, wo dies zutrifft. Die 
Parabase in den Wolken ist aus Eupolideen componirt, desglei- 
chen die aus dem Pädarion des Piaton und die aus den Baptcn 
des Eupolis. Eupolis hatte in seinen uoxQUTtvxoi das Cratineum 
und Kolsters Vermuthung scheint wohl gegründet, wenn er an- 
nimmt, dass ein guter Theil der überlieferten Fragmente, die in 
diesem oder verwandten Metris geschrieben sind, aus den Para- 
bascn der Komiker entnommen wurden. 2 ) Ich möchte noch wei- 
ter üclm. Ich möchte behaunten, dass das Aristophaneum, das 
Cratineum, das Eupolideum, das Pherecrateum und das Platonium, 
die von Komikern ihre Namen erhalten haben, deshalb so ge- 
nannt wurden, weil diese Dichter sie vorzugsweise in der Pa- 
rabase gebrauchten, denn hier waltete, wie wir sahen, die Sub- 
jectivität des Dichters unumschränkt und dieser wird sich gewiss 
in der Form ausgesprochen haben, die ihm die liebste war und 
in der er am meisten excelürte. Daher nimmt Aristophanes den 
von ihm benannten anapästischen Tetrameter, Pherekrates sein 
Pherecrateum in neuer Gestalt, und macht dabei das Publicum 
auf diese seine Erfindung aufmerksam. 3 ) Im Uebrigen herrschte 
hier, so viele Freiheiten sich die Dichter auch in der Behand- 
lung des Verses erlauben mochten, die Composition xaxa axt^ov. 

Die beiden Theile, die mit der Parabase unmittelbar ver- 
bunden sind, das xo/uftdxtov (eine alte Benennung dieses Stückes, 
deren sich schon Eupolis bediente) 4 ) und das /uuxqov, stehn zu 
ihr in einem durchaus untergeordnetem Verhältniss. Das xouuu- 
rtov bildet den Uebergang von der Handlung des Stückes zu der 
Episode, die die Parabasis darin abgiebt, und enthält daher ent- 
weder einen Nachruf an die Schauspieler, die an dieser Stelle 
die Scene verlassen, so in den Wolken, oder damit verbunden 



1) IV, 112^17 nttQttßctctis, tog t6 nolv ukv iy ayanatOKß u^x-j. tl 
<T ovy xal iy akko), ctyanaioxa xb inixk^y lyii, 

2) p. 27. 

3) Heph. p. 102 tö f Ix xtoy dyxujjxctaxixcSy xaxakt]xxixwy Jtiihncov 
foxcadkrixioy , o ^egexQaxrjg kvioaas, avfinxvxxov äyu7iauJxoy xakei iy xf 
KoQiayvol 

etyÖQes nQoffysxe xov yoüv 
i^tVQTifj.axi y.aivo) 
avfinxvxxois ayanaCaxoie, 

4) Heph. p. 132. 
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eine Auffoderung an den Chor, die bisherige Stellung aufzuge- 
ben, wie man aus den Rittern und den Wespen dtsicht, ') oder, 
wenn in der Farabase eine neue Person hinzutritt, die sich an die 
Spitze des Chores stellt, eine Begrüssung derselben, so z. B. in 
den Vögeln. Eupolis soll in seinen Stücken sogar die Geister 
von grossen Abgeschiednen aus der Unterwelt citirt haben, um 
dem Publicum seine politischen Neuerungen recht eindringlich 
zu machen. 2 ) Da wird ein sehr feierliches Kommation nicht 
gefehlt haben. Das ^iuxqov dagegen enthält eine Steigerung des 
Gedankens, der der Parabase zu Grunde liegt. Hatte der Dich- 
ter daher von seinen Vorzügen gesprochen, so loderte er zum 
Schluss seine Gegner heraus, es mit ihm aufzunehmen, so in 
den Acharnern und im Frieden; hatte er dem Publicum seine 
Undankbarkeit gegen die Dichter verwiesen, so crmahnte er das- 
selbe, sich zu bessern; hatte der Chor auf sinnreiche Weise seine 
symbolische Bedeutung hervorgehoben und erklärt, so endete er 
mit Versprechung seiner Wohlthaten, wie in den Vögeln; hatte 
er sich endlich gegen das Publicum in eine Art von Opposition 
gesetzt und sich über dasselbe erhoben, so schloss er mit den 
ausgelassensten Schmähungen. So in den Thesmophoriazusen. 

Der Inhalt bestimmte die Form. W r enn das xo/nfidnov ei- 
nen blossen Uebergang zur Parabase machen sollte, so bestand 
es aus demselben Metrum , wie die Parabase oder auch zur zwei- 
ten Hälfte aus einem andern. Der erste Fall kommt bei Aristo- 
phanes in den Rittern und bei Pherekrates in der Koriauno 3 ) 
vor, der zweite in den Wespen. Beide Metra waren zur Schwen- 



1) Daher nennt es der Scholiast zn den Wespen passend ein tjqoxt]- 
Qvypa jijg 7ittQctßuattos. 

2) Piaton. 7Tfol x n Q ttXT ^Q {üV P« 3tt Kust. Iv xTj naQccßttaH {fttviaalav 
xtvovatv ol komol, ictvir\v txttvoq iv ro/f dga/jetaty avaynyuv txavbg tov 
H; ttifou youoOfTtZv TiQoaioTta xal üY nvrtoy fiatjyovjiiepos ^ 7ifoi &{atiog 
vöfxtov fj xaralvoeoig, eine Stelle, deren Corruption freilich zu Tage liegt 
cf. Mein. fr. Com. I. p. 107. 

3) Kolster hat ganz Recht, wenn er das Fragment bei Hephästion 
p. 102 in das Kommation setzt, aber auch Gaisford , wenn er behauptet, 
dass Pherekrates dies Metrum in der Parabase • selbst beibehalten hat; 
sonst wäre die Benennung des uvanaioios Ov/xmvXTOS grundlos. Daher 
sagt schon der Scholiast zu HepTiastion bei den Worten : avfjnxvxiov 
ttvctntuoiov ovy ort l| itvanaiaiov avyxeirai, aXX* eoixtv $v 7iaQaßuaft 
ttvTtji xt/orjafrai 6 ^{QfXQurrjg fjeiu ro xoitjutinov, tv riji xnlov^V({i avu- 
7itttat{{), xal el fif} (tvanaiOTixöv tirj tö ftiiQov. Vermuthlich unterschieden 
sich aber die Pherekrateen der Parabase von denen des Kommations da- 
durch , dass die ersteren , je zwei und zwei , zu einem Asynarteten ver- 
bunden waren, weshalb denn in der Mitte kein Wort zu enden brauchte, 
während die letzteren, stichisch behandelt, durch das Wortende von ein- 
ander getrennt waren. Daher sagt Hephästion to Ix i<Sy ayrtanccanxtSy 
xataXijxTtxdSy difiitqoiV Sixarnlijxioy , 6 *p£Q€XQUTijg iyuiaas avfi- 
nivxjov (iyanmazov xtt)M. Hierdurch verschwinden Meinekes Einwurfe 
Fragm. Com. IT, 1, 284. Was aber den Scholiasten zu Pind. Ol. IV. 
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kung der Züge, aus denen der Chor besteht, sehr geeignet 



man dazu auch weniger flüchtige Rhythmen. Daher findet man 
in den Vögeln an dieser Stelle Glvkoneen, in den Wolken Cho- 
riamben. Das Tempo war offenbar mehr gehalten, langsamer. 
Das fuaxQ6v bildet hierzu den geraden Gegensatz. Wie Kolster 
richtig bemerkt hat, so bestand es nur in einer Verkürzung der 
Verse : es hatte keinen Wechsel des Rhythmus. War daher die 
Parabasc in Tetrametern geschrieben, und dies scheint fast über- 
all der Fall gewesen zu sein, so enthielt das /uaxgov Dimeter 
und zwar eine ununterbrochene Reihe akalektischer Dimeter, die, 
wie die Grammatiker sagen, in Einem Athem gesungen wor- 
den. *) Daher sein Name. Wenn wir daher das Kommation 
füglich mit unsrer Introduction vergleichen können, die ebenfalls 
in langsamerem Tempo geschrieben zu sein pflegt, wie der dar- 
auf folgende Satz eines Musikstückes, so entspricht das Makron 
unsrer Stretta, jener Art der Coda, in der ein beschleunigtes 
Tempo eintritt. Zugleich wird aus diesem Verhältniss klar, dass 
weder das Kommation noch das Makron der Rarabase nothwen- 
dig zugehören. 

Der zweite Theil der Parabase bestand in der Regel aus 
einer Strophe, Autistrophe und einer bestimmten Anzahl von 
Versen Eines Metrums, die gleichfalls wiederholt wurden. Diese 
Stücke waren so verflochten, dass die Antistrophe nicht un- 
mittelbar auf die Strophe folgte, sondern erst, nachdem jene 
stichische Composition xazä ayjatv dazwischengestellt war. Zum 
Schluss trat dann wieder die Responsion jener Verse ein, 
die man das Epirrhema nannte, also ein Antepirrhema. Der In- 
halt dieser Lieder war, wie ihre Form, ein doppelter. In der 
strophischen Composition findet man entweder eine Anrufung an 
die Götter, oder der Chor singt sich selbst ein Loblied. Die 
erstgenannte Weise ist offenbar die ältere und tritt in ihrer 
Reinheit recht deutlich in den Rittern und in den Wolken her- 
vor; die zweite gewahrt man in den Wespen, in den Acharncru 
und auch in den Vögeln, wo der Vogelgesang gepriesen und 
nachgeahmt wird. Das Epirrhema dagegen mit dem Antepir- 
rhema war der eigentliche Ort, wo die Dichter dem Volke in 
ihrer Weise guten Rath gaben. Hier hörte man Klagen über 
schlechte Verwaltung des Staates, über Zurücksetzung verdienter 
Klassen der Gesellschaft, Neckereien und Schmähreo'en aller Art 
Wenn der Chor daher auch an diesem Ort eine Erklärung sei« 
ner Maske giebt, wie in den Wespen, oder wenn er in dem 



str. 7 angeht, den Hermann gegen Hephastion geltend macht (elem. doct. 
metr. p. H03) so glaube ich kaum, dass eine so späte und dunkle Auto- 
rität in dieser Sache etwas entscheidet. *\ 



1) Heph. p. 132 ötä xo imvatl Uyiotoa tfoxct elvcu paxQanQov. 
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Charakter derselben bleibt, so geschieht dies stets mit einer 
entschieden ausgesprochuen politischen Tendenz. • Die Beispiele 
dazu findet man in den Achaniern, in den Wespen, in den Wol- 
ken, in den Yügelu, in den Rittern, ja selbst in den Thesmo- 
phoi ia/.usen , wo nur ein Epirrhema gefunden wird, ohne Ante- 
pirrhema und ohne antistrophische (iesänge. Die Parabase im 
Frieden enthält nur die Strophe mit der Anttstrophe, aber eben 
deshalb auch nicht ihren unver mischten Inhalt. Der Dichter ver- 
bindet mit der Anrufung an die Muse zugleich die ausgelassen- 
sten Schmähungen gegen einzelne Personen. 

Die Form dieser Gesänge war strenger, als die der Ge- 
sänge des ersten Theils, denn die sogenannte Ode war antistro- 
phisch, das Epirrhema enthielt eine bestimmte Anzahl von Versen, 
in der Kegel sechzehn, doch kommen auch zwanzig vor. Wie 
die Verse der Parabase den Namen der Anapästen führten, so 
hatten die des Epirrhema den der Trochäen. In der Kegel waren 
es nämlich trochäische Tetrameter. In den xoluxtg des Eupolis 
werden dagegen, wie Köster bereits bemerkt hat, choriambische 
Tetrameter an diesem Orte gefunden. l ) Die Dichter werden 
sich daher wohl so streng au das Metrum nicht gebunden 
haben. 

Alles dies aber bestätigt die oben aufgestellte Behauptung, 
dass der Parabase eben nur die sogenannten Anapästen notn- 
weudig waren. Die andern Theile sind entweder unselbständig 
ohne dieselbe, wie das Kommation und das IM ;i krön, oder sie 
«sind unabhängig von ihm, wie 'der ganze zweite Theil. Ans 
dieser ihrer Beschaffenheit folgt denn auch, was man von jenen 
Gesängen zu halten hat, die ohne Zweifel parabatisch sind, ohne 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine Parabasis zu enthalten. 
Es sind nämlich nichts als Wiederholungen selbständiger Theile 
aus der Parabasis. Sie kommen in den Aristophanischen Ko- 
mödien gar häufig vor. So findet man den ganzen zweiten Theil 
der Parabasis in den Ritteru wiederholt (V. 1263 — 79), im 
Frieden (1127—90), in den Vögeln (105S — 1117) uud ganz 
dasselbe sieht man in den Fröschen (674 — 737), nur mit dem 
Enterschiede, dass keine eigentliche Parabasis vorhergegangen 
ist. Die Strophe und Antistrophe sind mit einem einleitenden 



1) de parabasi ein Schulprogramm ans Stralsund v. 1835. Die Ver- 
glcichung dieser Stelle mit dem Kpirrhema in den Wespen V. 1071 setzt 
dies meines Krachtens ausser Zweifel. Man könnte aus der Hypotliesis 
zu den Wolken schliessen , dass auch jambische Tetrameter gebraucht 
wurden , denn der Unterschied , den Kolster p. 46 zwischen ittußr/.6q und 
iupßttos macht, ist durchaus unhaltbar, aber die ganze Stelle ist corrupt 
und möglicher Weise st. ittftßiia uuoißaia zu schreiben. Dass der Ver- 
fasser bei TtTQcifj€TQa nur an Trochäen dachte, scheint mir gewiss zu 
sein. Dagegen mag Theopompos das von ihm benannte Metruin für die 
Trochäen substituirt haben s. Heph. p. 76 Gaisf. 
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Cesange wiederholt in den Acharnern (1143 — 73) und in den 
Wespen (1265 — 91). Eine bestimmte Anzahl von trochäischen 
Tetranietern findet man in den Wolken (V. 1115 — 30) und in 
den Ekklesiazusen (1155 — 62). Alle diese Theile konnte mau 
wiederholen, weil sie eine gewisse Unabhängigkeit und deshalb 
eine Abgeschlossenheit der ronn hatten. Das Kommation würde 
man weder für sich noch das Makron ohne die vorhergehende 
l'arabasis haben wiederholen können. Diese aber, die Parabasis 
im engeren Sinne des Wortes, ist niemals wiederholt worden, 
eben so wenig, wie man jemals einen Prolog wiederholt bat 

Wir haben oben gesagt, dass die Parahase das Eigenthum 
der Komödie gewesen sei und die vorliegenden Stücke bestätigen 
diese Behauptung. Inzwischen wird uns von Pollux berichtet, 
dass auch die Tragiker von dieser Erfindung Gebrauch gemacht 
hatten, Euripides öfters, Sophokles selten, wie in seinem Hip- 
ponoos. ') Sie mögen indessen die Sache eingerichtet haben, wie 
sie wollten, so werden sie sich jedeu falls den Komikern nur 
hinsichts der Form genähert haben, ohne deshalb vou allen Frei- 
heiten Gebrauch zu machen, die dort in der Parabase herkömm- 
lich waren und das Charakteristische dieser Gesänge scheint 
einestheils gewesen zu sein, dass ihr Inhalt mit dem Stück in 
keiner noth wendigen Beziehung gestanden hat, anderntheils dass 
sie in Anapästen geschrieben waren, wie die Parabase der Ko- • 
miker. Sollte diese Vermuthung begründet sein, so lässt sich 
der Anfang einer solchen Neuerung bereits auf frappante Wei- 
se in einem Chor der Medea des Euripides V. 1077 — 1112 
nachweisen und ganz derselben Art scheint auch das Stasimon zu 
sein, welches Sextus Empiricus aus dem Chrysippos anführt. 2 ) 



1) Poll. IV, III. roiy 3k xoQixöiv q(Tfj,ttT(ov T<3y xuutxaiy %y tl xal rj na~ 
Qttßaaig, orav « 6 noir\ir\g nnbg to öfctTOOv ßovlrjTai Xiyuv ) 6 X°Q°S 
nnntk'hov Xiyti ravra. inuutwf tf£ avro notovrtty ot xto^iojöonoiriJat. 
iQayixbv dk oitx f.oxiv , ctXV EvQt7itör\q avro 7iinotr\xtv Iv noXloig tfp«- 
fxaatv. iy ye iatg /lavatüt ibv yoQOV Tag yuvatxag vtiIq ai)TOv ti 
7iotr\aag 7TitQtni&iv , Ixka&ofxtvog , (og «y<$n«g l/yetv fnofrjae r<£ üTHfiatt 
jijg i.{$6(og rag yvvaTxag. xal £o(foxXfjg <T£ avro Ix i^g TiQog Ixuvov 
auilXtjg nottt anuvtaxtg, tfiantQ Iv 'Innovy. Was hier von dem Versehn 
des Kuripides gesagt wird , scheint mir nicht ganz sicher zu sein. Es 
üt bekannt, dass man in Frauenchören öfters das Masculinum findet, wo 
man, streng genommen, das Femininum erwarten sollte, aber dies erklärt 
sich schon hinlänglich daraus, dass die Rollen von Männern gegeben 
wurden. 

2) adv. mathein. VI, 17 p. 360 vgl. Schneider S. 211, der wieder 
den Worten aiaat^ia^ (f vaixoy Tiva tni^ovia Xoyoy eine ganz unrich- 
tige Erklärung giebt. 
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IV. 

lieber Recitation, GeHang und Tanz. 

Die Griechen haben für Alles, was scenische Darstellung 
genannt werden kann, ein Wort, welches ihre Eigentümlichkeit 
in dieser Sphäre vollkommen bezeichnet und über den Unter- 
schied des antiken und modernen Theaters ein helles Licht ver- 
breitet; dies ist das Wort dtuji&to&at, wenn man es buchstäblich 
übersetzen will: auseinanderlegen. Man sagte nicht nur von dem 
Schauspieler, der eine Rede oder einen Gesang vortrug: gfjotv 
diaii&to&ai, sondern auch von eiuem Tänzer vnoQ/r^a diuzi&t- 
o&at. 4 ) Dagegen gebrauchte man in beiden Fällen wieder von dem, 
der seine Sache schlecht gemacht hatte, das eben So charakte- 
ristische uoyr l (.iovtiv. Er hatte eine üble Figur gespielt. Dies 
gewährt uns in die eigentliche Tendenz der griechischen Schau- 
spielkunst einen tiefen Blick. Den Griechen war es nicht um 
das zu tbun, was man heute vorzugsweise mit dem Namen „Spiel" 
bezeichnet; auch würden Maske und Kothurn in der Tragödie 
eine solche Absicht zum grossen Theil vereitelt haben. Sie 
wollten vielmehr, dass der Darstellende die einzelnen Momente 
seiner Aufgabe auseinander legte und successiv zur Anschauung 
brachte. War ihm dies gelungen, so hatte er den Beifall des 
Publicums errungen. Durch diese Auffassung gewann die sce- 
nische Darstellung ohne Zweifel einen eigentümlich gehaltnen 
und plastischen Charakter, der selbst auf die Sprache des Dra- 
mas, namentlich auf die der Tragiker, nicht ohne Einfluss ge- 
blieben ist. Daher nämlich kommt jene Eigentümlichkeit, dass 
die Dichter den äussern Verlauf der tragischen Handlung beinahe 
Schritt für Schritt mit beschreiben. Es tritt selten jemand auf, 
der nicht vorher angekündigt wird, es geht selten jemand ab, 
der es nicht vorher sagte. Die Personen des Chores beginnen 
keine Klage, kein Loblied, keinen Tanz, ohne dass eine Auf- 
fodernng dazu vorhergeht; selbst die einzelnen Theile desselben 
werden, wenn sie von besondern Mitgliedern des Chores ge- 
sungen wurden, wieder in besondrer Weise eingeleitet Ebenso 
nahen sich die Personen der Scene nicht einander, ohne dass es 
der Dichter sagt Wie sie sich friedlich oder feindlich einander 
gegen übertreten , ob sie sich umarmen oder von einander weg- 
wenden, ob sie den Ausdruck der Freude oder des Schmerzes 
in ihrem Aeussern tragen, dies Alles beschreibt der Dichter und 
öfters sogar mit einer so grossen Umständlichkeit, dass man 
seine Worte seltsam finden müsste, wenn man nicht gewohnt 



1) cf. Casaub. ad Athen. I. c. XVN. p. 52 de satyr. poesi p. 113. 
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wäre, die Griechen Alles aussprechen zu hören, was man bei 
neueren Dichtern entweder zwischen den Zeilen zu lesen hat, 
oder was auch dem Text in besonderu Anmerkungen schon von 
dem Autor hinzugefügt wird. 

Da mm aber den griechischen Schauspielern das Mie- 
nenspiel und jene feinere Nuancirung der Geberde gleich sehr 
durch die Schwerlälli- keit ihres Costums und ihrer Maske wie 
durch den grossen Umfang ihrer Theater unmöglich gemacht 
wurde, so lässt sich um so mehr erwarten, dass sie, mit der 
Lebhaftigkeit \ou Südländern ausgestattet und vorzugsweise mit 
plastischem Sinne begabt, nichts vernachlässigt haben werden, 
was die Handlung selbst dem blossen Auge verständlich machen 
konnte, Diese gewann ohne Zweilei unter ihren Händen bei 
alle Gemessenheit des tragischen Styls einen so gewaltigen Aus- 
druck von intensiver Kraft in allen ihren Momenten, dass der 
Zuschauer eine Reihe von ergreifenden Situationen und charakter- 
vollen Gruppirungeu an sich Vorübergehn sah, zu denen die Worte 
nur einen Commentar lieferten. Dies geht unzweifelhaft aus den 
vorliegenden Tragödien hervor. An manchen Stellen werden 
wir freilich, um zu dieser Einsieht zu gelangen, die Interpretation 
noch dem eigentlichen VVortsinne um ein gutes Stück annähern 
und uns überhaupt mehr und mehr von jener Erklärungsweise 
der dramatischen Sprache lossagen müssen, die Vieles für dich- 
terische und rednerische Figur hält, was in der That nur der 
energische Ausdruck der Sache selbst ist. So sieht zwar ein 
jeder ein, wie trelleud die Handlung durch die Geberde ausge- 
drückt wurde, wenn Antigone die ganze Zeit über, dass der 
Wächter ihre Anklage umständlich begründet, ihre Blicke starr 
auf deu Boden holtet und nicht eher erhebt, als bis sie von 
Kreon angeredet wird, 1 ) ebenso, wenn Odysseus bei Enripides 
die leidenschaftlichen Klagen und Bitten der Hekabe mit keiner 
Bewegung erwidert, sondern abgewandt, auch den rechten Arm 
in seinen Mantel gehüllt, ihr regungslos gegenübersteht, 2 ) aber 
es ist, wie oben bereits bemerkt wurde, nicht allgemein aner- 
kannt, dass sich der Chor im König Oedipus vor dem Teiresias 
auf die Kniet wirft, indem dieser im Begrill* ist, dieScene wie- 
der zu verlassen, 1 ) noch dass Elektra sich bei Sophokles im Au- 
genblick der höchsten \ erzweiJlung vor der Thür ihres väterli- 
chen Hauses zu Boden wirft, von wo aus sie, jeder articulirten 



1) V. 441 <x£ ör}. it)V revovaav ?g ntöov rann, 

f/fjf, 1} ::(imov?] Iii) dfdgaxfi'ni Tf'aU ; 

2) Hec. 342 oq<o a\ 'Oävaotv, fSfiittv ii<f' t'ipctTOS 

XQvnjoviu yttQUy xul 7io6(Jüi7iov eunalty 
aTQfipQVitt, [irj aov nooafriyto ytvttatiog. 
&itQati' 7ii<ptvyug ibv {jiov Ixiaiov 4(a. 

3) V. 326. 
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Aensserung ihres Schmerzes unfähig, die Tröstungen des Cho- 
res mit dumpfem Aechzen beantwortet. *) Eben so wenig scheint 
es mir zweifelhaft, dass Kreon in der Antigone, den Leichnam 
des Hiimon auf seinen eignen Armen, die Scene wieder betritt, 
\\ ie der König Lear die Leiche Cordeliens nicht aus seinen 
Iiiinden lassen kann, dass Adrast in den Schotzßehenden des 
Euripidcs so lange an der Schwelle des Tempels der Demeter 
und Persephone niedergeworfen bleibt, 2 ) bis ihn Thesens an- 
redet und Andres. Dies sind Einzelheiten, aber sie werden ge- 
nügen, um zu zeigen, dass sich von diesem Gesichtspunkt aus 
noch mancherlei anders und vielleicht der Sache 1 angemessner 
auffassen liisst, als es bisher geschehn ist. 

Dasselbe Princip, welches hier bei den einzelnen Situatio- 
nen ersichtlich ist und jede Scene, ja jeden Moment der tragi- 
schen' Handlung zu einem plastischen Kunstwerke erhebt, hat 
ohne Zweifel auch die Gruppirung durchdrungen und wo gäbe 
es eine Bühne, die so ganz für malerische und architektonische 
Anordnung geschaffen wäre, wie die griechische $ — Die Scene, 
die sich wie ein Berg hinter der Orchestra erhebt, die sprechen- 
den Personen auf derselben, die schon durch ihre Stellung dem 
(höre in einer Weise äusserlich übergeordnet erscheinen, wie 
es der inncim Bedeutung nach die Herrscher dem Volke, die 
Heroen den Menschen gegenüber waren, die breite Hinterwand 
mit den begrenzenden Periakten, die Thvmele in der Mitte der 
Orchestra, Alles dies trägt so ganz das Gepräge einer künstle- 
risch durchdachten Anordnung, dass man nicht zweifeln kann, die 
Griechen werden in diesem Sinne auch jede Gruppirung von der 
Fläche, auf die sie iu ufiscrm Theater zu ihrem grossten Nach- 
theile verwiesen ist, losgelöst und alle Vortheile benutzt ha- 
ben, die ihnen der architektonische Charakter ihrer Scene ge- 
währte. Denn gerade die Fläche ist es, die alle Bewegungen 
auf der Scene einander gleich macht und ihnen von vorne her- 
ein den plastischen Charakter nimmt Oder wenigstens erschwert. 
Ein Chor, der sich zu beiden Seiten der Scene aufstellt und mit 
den handelnden Persouen auf gleichem Boden steht, gewinnt 
mehr den Charakter von Statisten und allerh nd zufälligen Per- 
sönlichkeiten, wie den eines integrirenden Theiles der Handlung. 
Das Auftreten der einzelnen Schauspieler selbst verliert alles Ge- 
wicht, alle plastische Bedeutsamkeit, wenn sie sämmtlich auf eb- 
ner Fläche und jeder auf dieselbe Weise die Bühne betreten. 
Welche Mannigfaltigkeit bot dagegen die griechische Scene dem 
Künstler dar, wo ein verschiednes Auftreten möglich war? — 

- — 1 

1) V. 818 aXXu rtjöe TtQog 7tvfaj 

7i«Qt7o s f/uctvrrjy, äqiXog itvavto ßior. 

2) V. 22, wo man das xutai ändern will. 
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Und in viel höherem Grade gilt dies noch von jenen Prachtzü- 
gen, die das griechische Drama liebte. Wer zweifelt daran, dass 
eine Procession, die einen Berg hinanzieht, einen ungleich schö- 
neren Anblick darbietet, als eine solche, die sich in der Ebne 
fortbewegt* Dass ein Chor, der sich um den Mittelpunkt eines 
Altars oder eines Grabmals versammelt und hier seine Tänze 
ausführt, ungleich schöner gruppirt werden kann, als ein andrer, 
der nur die ununterbrochene Breite der Scene zu seinen Bewe- 
gungen benutzt* — Dies Alles aber sind Vortheile, die die grie- 
chische Bühne dem Künstler von selbst darbot. Sie geben uns 
nur die Grundzüge zu einem Gemälde, dessen reicher Farben- 
glanz mit dem Moment, der es hervorbrachte, sogar bis auf die 
Erinnerung daran crloscheu ist. 

Wenn nun die ganze Darstellungskunst der Griechen durch 
diese Mittel eine andre Richtung nahm, als die des heutigen 
Schauspieles, so hatten die griechischen Schauspieler noch vor 
den unsrigen einen grossen Vortheil voraus, der ihnen freilich 
unentbehrlich, bei den unsrigen dagegen unersetzlich ist; sie wa- 
ren nämlich insgesammt Sänger, und sie mussten es sein, denn 
nicht nur die sogenannten Gesänge und oxrjvfjg und die xo/nftoi 
erfoderten in diesem Punkt einen hohen Grad von Ausbildung, 
sondern auch die Trochäen, die Anapästen, selbst die Jamben 
wurden zum Theil gesungen, uud die, welche nicht gesungen 
wurden, waren melodramatisch componirt und wurden zur Be- 
gleitung eines Saiteninstruments gesprochen. Die Tragödie kannte, 
wie sich mit ziemlicher Bestimmtheit nachweisen lässt, nur die- 
sen Wechsel zwischen der durchgeführten musikalischen Coinpo- 
sition und dem Melodram, und glich in sofern der italienischen 
Oper, wo die Recitative, die die grösseren Musikstücke mit ein- 
ander verbinden, ebenfalls nur durch Saiteninstrumente begleitet 
zu werden pflegen und wo das volle Orchester nur bei denjeni- 
gen Parthien angewandt wird, in denen eine strengere rhythmi- 
sche Behandlung vorherrscht. In der Komödie dagegen ist wahr- 
scheinlich weit mehr und vielleicht auch ohne alle musikalische 
Begleitung gesprochen worden, wie bei uns in der sogenannten 
romantischen Oper, wo der Dialog die Musikstücke mit einan- 
der verbindet. 

Da indessen dieser Punkt noch nicht genügend ermittelt und 
festgestellt ist, so werden wir die Zeugnisse der Alten beibrin- 
gen müssen, um zu berichtigen, was die Neueren darüber gesagt 
haben. Das Wichtigste unter ihueu ist der Auspruch des Plu- 
tarch, auf deu bereits Tyrwhitt in seinen Anmerkungen zur Poe- 
tik des Aristoteles aufmerksam machte, dass nämlich Archilochos 
die rhythmische Behandlung der jambischen Trimeter erfunden und 
dieselben zuerst theils zur Begleitung eines Saiteninstrumentes 
gesprochen, theils gesungen habe. Von ihm hätten dann, setzt 
Plutarch hinzu, die Tragiker die Behandlung dieses Verses auf 
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die angegebne VV r cise angenommen. ! ) Auch Lucian bestätigt, 
dass die Jamben in der Tragödie stellenweise gesungen worden 
sind 2 ) und von dem Delier Phillis erfahren wir, dass man zwei 
verschiedne Instrumente hatte, um den Vortrag damit zu beglei- 
ten, die Jambüken, auf denen die gesungneu Jamben, die Klc- 
[isiamben, mit denen die gesprochnen Jamben accompaguirt wur- 
den. 3 ) Ein solches Melodram führte bei den Griecoen den Na- 
men nugaxatuXoytjf d. h. ein Sprechen zur Musik 4 ) und scheint 
nicht allein bei den Jamben, die den Dialog bildeten, augewandt 
worden zu sein, sondern auch hier und da in den Gesängen anh 
n/.t t vriQ stattgehabt zu haben. Aristoteles wirft nämlich in seinen 
Problemen die Frage auf, warum die Parakntalogc in den Oder» 
etwas Tragisches sei, und beantwortet sie dahin, dass die Un- 
gleichartigkcit in derselben pathetisch sei, wie man das Pathos 



1) Plut. de inus. c. 28 p. 1140 f. ctlXd liijy xal ufggAojfOf rijy rdjy 
7Q(jU£TQ(0V ()v&/Lio7iottuy n(>ooe!j£v(iE — in <f* rtöy iaußeuoy to t« [ilv 

tovg jnayt xovg notrjTng. 

2) de saltat. c. 28 p. 285 flr tvtio&tv uvrog xexQayiog, ictvidy «v«- 
xltoy xaX x(tTttxk(üy y ivibit xtii nfQUföcoy t« lajjßtut, fi&XomtSv r«g avfx- 
(fOQag xal ixovr\g Trjg (fnoyijg unev&uvoy nant/toy fawioy. 

3) Athen._ XIV. 636, b. ly oig yao lovg idfjßovg j/Jor, ta/ußvxovg 
ixulovy. ly oig o*t 7irtQiloy(CoyTo ra ly rotg titTQoig, xlt\pittf.ißovg. 

4) So verstand schon der Lexicograph Schneider die Sache. Wenn 
Hermann elem. doct. inetr. p. 286 dagegen einwendet, dass Plutarch die 
Parakataloge von dem melodramatischen Vortrage der Jamben unterschiede, 
so ist das nicht ganz richtig. Plutarch nennt Archilochos den Erfinder 
der Parakataloge und zwar ganz speciell jener Gattung, bei der Sai- 
teninstrumente zur Anwendung kamen. Deshalb sagt er l^fi/O.o/og — 
7TQO(Tt^tuo€ — ir^y 7ia{taxKitt).oyi)V xiu tr\y ntoi mvict xQOuoiy. Was die 
Parakataloge sei, lehrt uns Hesychios mit den Worten to t« itauara /ut) 
vno t u£X(i l.f'yeiy „der Vortrag von Gedichten ohne Gesang" wie Hermann 
sehr treffend übersetzt recitatio absque modulatione, denn die Ab- 
wesenheit der modulatio vocis hebt wohl die Melodie auf, die ja allein auf dem 
Wechsel von hohen und tiefen Tönen beruht , aber nicht den Rhythmus, 
der davon ganz unabhängig ist. Plutarch nennt nun weiterhin Archilochos 
den Urheber einer doppelten Behandlung der Jamben, der melodramati- 
schen und der melischen , ein Verfahren , das zum Theil die Anwendung 
der Parakataloge enthielt, und dies ist jedenfalls der Punkt gewesen, in 
dem seine Neuerung bestanden haben muss, da man auch vor ihm wohl 
die Jamben schon gesungen haben wird. Aber hierin liegt kein andrer 
Gegensatz, wie der des Speciellen zum Allgemeinen, derselbe, den Bürette 
(Mem. de Tar. des Inscr. X. p.251) bei der ivruatg tov tctfißtfou bemerkt. 
Wie weit sich diese Behandlung der Rhythmen noch sonst erstreckt habe, 
sind wir aus Mangel an Zeugnissen zu bestimmen ausser Stande. Aus 
Athenäus XIV, 632 d. könnte man schliessen, dass Xenophanes , Solon, 
Theognis, Phokylides, Periander von Korinth und manche andre, die ihren 
Gedichten keine Melodie unterlegten, davon Gebrauch machten. Jeden- 
falls aber wird sie nicht auf einzelne Wörter oder vollends auf Sylben zu 
beschränken, sondern entweder auf ganze Gedichte oder mindestens auf 
Abschnitte in denselben auszudehnen sein, die sich dem Gefühl als ein Gan- 
zes kund gaben. Dies scheint auch aus Xen. sympos. 6, 3 hervorzogehn. 

16 
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im Uebermaass des Glückes oder der Trauer auszusprechen pflegte. 
Die gleichartige Behandlung dagegen sei weniger rührend. ! ) 
Unter den Oden versteht Aristoteles ohne Zweifel die Monodien 
oder die Gesänge unb oxr^^g, denn nur hier würde ein solcher 
Ausdruck des höchsten Affectes am Ort gewesen sein. Welcher 
Musikverständige aber erinnert sich hierbei nicht jener ergreifen- 
den Behandlung des Recitativs, die Gluck in der Oper und die 
Beethoven in seinen Sonaten und Quartetten eingeführt hat, in welchen 
letzteren der musikalische Ausdruck der reinen Instrumentalmusik 
beinahe bis zur Lebendigkeit des ausgesprochnen Wortes gestei- 
gert wird ? — Aehnlich verhielt sich dies auch bei den Griechen. 
VVie bei uns das Recitativ zugleich der niedrigste und der höch- 
ste Ausdruck des Gefühls ist, so bei ihnen das Melodram. Es 
war nicht allein die Form des Dialogs, in dem sich die Hand- 
lung bewegte, sondern auch die des höchsten Affects. 

Wir kehren zu dem Ausgangspunkte unsrer Untersuchung 
zurück. Das Zeugniss des Flutarch, dass mau die Jamben in 
der Tragödie theils gesungen, theils zu musikalischer Begleitung 

fesprochen habe, ist besonders deshalb so merkwürdig, weil es 
eu iüdirecten Beweis dafür liefert, dass andre Vcrsmaasse unter 
solchen Umstäuden noch viel seltner gesprochen w orden sind. Denn 
der Trimeter, sagt Aristoteles, ist das für die Sprache ganz ei- 

f entlieh geschafine Metrum, und dies beweist er nicht nur da- 
urch, dass im Griechischen der jambische Rhythmus in der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens bei Weitem am häufigsten 
ist, sondern er bestätigt dies auch durch das Factum, dass die 
Tragödie zu jener Zeit, als sie sich aus dem Dithyramben ent- 
wickelte, den jambischen Trimeter statt des trochäischen Tetra- 
raeters annahm. 2 ) Es war der Ueborgang von Tanz und Gesang 
zur Rede, mit dem zugleich eine Veränderung des Dialekts ein- 
trat. 3 ) Der Trimeter aber offenbart in Allem, wie sehr er vor 



1) probt. XIX, 6 öia iC rj nanaxaTaXoyfj itß Taig (jiöatg TQuyixoy ; ^ 
ötä rrjy ayuifiaXiay ; naörjnxoy yao to aycouaktg xal fteyiO-ei Tv^r\q ij 
IvTTrjg, to öl 6/ttaXtg ikanov yoüiöeg. 

2) poet. c. 4 to T£ {ttrooy ix Ternrtu^TQov taußetoy lye'veto. ro ply 

/CIQ TlQüüTOy TtTQCtfltTQqt tyodivJO , Öld TO (JaTVQIXTjy XCtl ÖQXr)(jTIX(t)T{()Cty 

tlvai xr\v noCi)oiy. Xe^eotg öl yeyoufyrjg, avirj jj (fvaig to olxetov [xijQOV 
evfje" ua'/.ima yag Xexrixoy TtöV ftiiQtoV to ia/jßeioy lau. Oiyuttoy öl 
tovjov nXeTara yao lapßeta Xiyofxev iv Ttj ötaXtxtip Ty nQog aXXrjkovg. 
cf. rhet. III, 8. 

3) Aristot. rhet. 7*. p. 1404 ed. Bekk. irfQa Xoyov xal noiyaetog 
Xftig iaxCy. öqXoi öl to avußalyoy ovöl yao oi Tag T(tuy<oötag noioiyreg 
en xQfoyrat Toy avroy TQonoy y iüX ioaneQ fx tw>* reTna/LiiTQüjy elg^ to 
ittußuov fiere'ßrjaay öia to t<o X6y(o tovto Tüiy ytTQiov o^otoraroy (L'ai 
Tcoy itXXtoy, ovxio xal oyo/jcatoy (tiietxacfiv, baa nana Trjy öiuXtxToy iaiiy, 
oig (T oi nouiioy Ixoajuovy xal In vvv ol tu tgauerna noiovyTeg. Mit 
Recht legt daher Hermann grosses Gewicht auf den Dialekt ad poet. 
p. 132. 
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allen andern griechischen Versarten zur Recitation geeignet ist. 
Er ist ausser dem heroischen Hexameter der einzige Vers, der 
Cäsnren hat, während alle andern Diäresen haben. 1 ) Der Ge- 
gensatz vom jambischen und trochaischen Rhythmus, den das 
Äletrum hierdurch aus sich entwickelt, ist ganz geeignet, dem- 
selben eine gewisse Ständigkeit zu geben, während die melischen 
Versmaasse mehr einen flüssigen Charakter verrathen. Der Tri- 
meter hat ausserdem , wie der Name zeigt, die Dreitheilung in 
Dipodien, die ebenfalls bei andern \ ersmaassen selten gefundeu 
wird, denn überall, nicht allein bei den Trochäen, ist der Te- 
trameter und nächst ihm der Dimeter die vorherrschende Form. 
Solche Rhythmen aber, die auf der Viertheilung beruhn, sind 
vorzugsweise zum Gesänge und Tanze geeignet, wie denn diese 
Eintbeiluug in je vier Takte bei uns eine so gewöhnliche ist, 
dass man beinahe keinen Tanz, kein Lied, ja kein Gedicht fin- 
det, wo sie sich nicht nachweisen liesse. Sie liegt nun einmal 
aufs Tiefste in der menschlichen ,Natur begründet. Schon aus 
diesen Gründen also können wir voraussetzen, dass man Anapä- 
sten, Trochäen und andre Metra, die häufig zum Marschiren 
und Tanzen gebraucht worden sind, ebenfalls grossenthcils ge- 
sungen haben wird. Aber die ausdrücklichen Zeugnisse der Al- 
ten bestätigen dies noch. Dass die Tetrameter unter allen For- 
men, nicht nur trochäische, sondern auch jambische wie anapästi- 
sche, vorzugsweise zur Begleitung des Tanzes gebraucht wurden, 
sagt uns ein alter Erklärer des Aristophanes. 2 ) Für den Gesang 
der Trochäischen Tetrameter lässt sich die oben mitgetheilte 
Aeusserung des Aristoteles anführen, der Trimetcr sei mit der 
Rede zugleich entstanden 3 ) und die Anapästen wurden wenig- 
stens bestimmt in jenen Stasimis der Tragödie, die sich den 
Parabasen der Komödie annähern, zur Lyra gesungen. 4 ) Sollte 
aber die Behauptung Tyrwhitts, dass der ganze Chor niemals 

gesprochen, sondern stets nur gesungen hat, wie ich überzeugt 
in, gegründet sein, so lässt sich daraus allerdings abnehmen, dass 



1) lieber den Unterschied von Cäsur und Diärese s. meine Schrift: 
über das Verhältniss der Hermannschen Theorie der Metrik zur Ueber- 
liefemng. Berlin 1635 S. 26 ff. 

2) schol. ad Nub. 1355 oCrtos i-Uyov npo? x o QQ* ltyW% otav rov 
vnoxQiTOv öictTid tpfrov triv $Tj<Jiv t 6 X°Q°S QQXÜ rat » ^ t0 xct * IxUyoyrai 
wff iniTonkftozov iv rotovrotg ja tetqu^hqu , ^ t« avanaianxa rj rä 
laußtxcL <5tu tu nuduüs tpnCmtlV h' roiovioig TOV TOiQviOV (>vduov. 

3) Dass die melodramatische Behandlung deshalb nicht ausgeschlossen 
war, zeigt Xen. symp. 6, 3, der sehr bezeichnend sagt; % ovv ßov?.ta'/e, 
itfrjf ujOiiiq Nixoargajof 6 vnoxoiTTjc itiQuutjau nQoe tov avloy x«t£- 
Xeyev, ourw xal ino ibv avXbv vuiv 6'takf'ycouctt, 

4) Sext. Kmpir. adv. mathem. VI, 17 p. 360 autln yi toi xal ot 
noiijjul ^itlonotol )Jyovjctt y xal la 'OfirjQOv frrjj to nalai nnog Ivgay 
ijJtTo. (aoavTcjg dt xal tä naga jois TQaytxoTs ,uut} xal aiaotfia t (fvai~ 
xov xiva Intyovia Xoyoy. 

16« 
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auch die Anapästen in der Parodos eben so gewiss gesungen 
wurden, wie die in derExodos. 1 ) Sie wurden in der Parabase der 
Komödie mit der Flöte begleitet 2 ) und hier scheint überall die 
hypophrygische Harmonie vorgewaltet zu haben. 3 ) Dass endlich 
die Anapästen, die man in Monodien und Gesängen anb axrjvijg 
findet, nicht gesprochen wurden, versteht sich unter solchen Um- 
ständen von selbst. Auch würde es der dorische Dialekt unwi- 
derleglich beweisen. Wenn aber durch diese Zeugnisse festge- 
stellt wird, dass eine so geringe Erhebung über den Dialog 
schon den Gesang hervorrief, so wird Niemand daran zweifeln, 
dass seltner vorkommende Versmaasse, wie Dactylen, unter wel- 
cher Form es auch sein möge, Jonici, Choriamben, Antispasten, 
Päonen und andre ganz allein dem Gesänge angehörten und auf 
der Bühne wenigstens niemals gesprochen worden sind, wenn 
schon man es nicht nur von den Dactylen, sondern sogar von 
den Anapästen und Trochäen gegeu die Zeugnisse der Alten be- 
hauptet hat. 

In diesen Dingen also, in Musik, Rhythmik und Gesang, 
musstc der griechische Schauspieler eine gute Vorbildung haben, 
ehe er daran denken konnte, die Scene zu betreten, und er war 
um so mehr genöthigt, hierin mit grösster Sorgfalt zu verfahren, 
da diese Gegenstände die Basis der gesammten Volkserziehung 
ausmachten, und von den Alten für die vorzüglichsten Bildungs- 
mittel des Geistes gehalteu wurden. Daher jene wunderbare Em- 
pfindlichkeit des klassischen Publicums für den kleinsten Verstoss 
gegen den Rhythmus oder die Harmonie. Wenn ein Schauspieler 

-u.f 

1) So interpretirte schon Eukleulesdie Xt&g des Aristoteles bei Ttetzes 
Rhein. Mus. IV. S. 403 von der miQodog: o)di\y 6 EuxXi(öt]g dt, XQiy ov 
Xtyti, cpjqy /oqov nntanatov avraTg klaodotg. schol. ad Eurip. Phoen. 210 
xra'poJo? <Jy ioriy QJri yoQOv ßotSttoVTog, (ttiofityr) (tficc t/j ^drfcfi. lieber 
die Exodos im eigentlichen Sinne des Wortes: sohol. ad vesp. 270 tu äk 
liodixtt rj ii7iox<t>QT)jixci, itn&Q $nl t// l£dJr{j tov Jgctuaiog vötita Poll. IV, 
108 xul utXog j/ xi Isoötoy, o Ij-tovrcg rrfov Suid. f^oJioy y6 t uoi «tU/ao), 
«y#* tLy iSfefTav ol %oqoI xnl ol avkr\TaC. ovrta Kganyog' rovg Izoäfovg 
vfjTv Iv* avÄü) rovg yoftovg. Einen sonderbaren Unterschied macht der 
Scholiast zu den Wolken 310 7tQoarjvXovy yaQ rotg rQttyixotg xal rotg 
y.uyiny.otg y tni}vXovy <Ti nqoriyov^ityvog rotg xuxkfotg proQoTg. schol. ad 
Vesp. 590 tfrog i\y iy ratg oüoig xüy rfjg rQttytoäCag xoQixdüy nqoatanoiv 
7iQ0T)y(lo&(a (cvlTjrrjy diore ttvXovvra nQorttixTJttv. 

2) schol. ad Au. 6S3 noXXaxig yao itQog kvXov XiyovGt rag nuQaßuaetg. 

3) Arist. probl. XIX, 49. rj&og d' fyn % yky vnoffQvyiarl 7iQaxrixov, 
dto xal ly r(p rrjQVoyt) ij Zl-odog xal rj ll-onXiatg Iv rttvry ninoirptti. 
Man würde, glaube ich, nicht irren, wenn man dasselbe von der Exodos 
im Prometheus V. 1039 ff., in den Sieben gegen Theben V. 1054 ff., im 
Ajas V. 1402, im Oedipus auf Kolonos V. 1751, in den Trachinierinnen 
V. 1261, im Philoktet V. 1445, in der Medea V. 1386, in den Bacchan- 
tinnen V. 1367 und in der Elektra des Euripides V. 1301 ff. annähme. 
Dagegen scheint die ?£odo$>, wenn sie aus trochäischen Tetrametern be- 
stand, phrygische Harmonie gehabt zu haben. 
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sich bcikommen Hess, eine kurze Sylbe im Rhythmus zu ver- 
längern oder eine lange zu verkürzen, wenn er vollends am 
Schluss des Verses eine Sylbe zuzusetzen oder auszulassen wagte, 
so konnte er ganz sicher sein, dass das ganze Theater ihn ver- 
höhnte und auspfiff. ! ) Ganz ebenso erging es auch den Kitha- 
risteu oder Flötenbläsern , wenn sie iueorreet vortrugen und Me- 
lodie oder Zeitmass nicht auf das Genaueste innehielten oder 
durch mangelhaften Vortrag verdunkelten, nicht anders dem Tän- 
zer, der gegen die im Rhythmus ausgesprochnen Verhältnisse 
von Arsis und Thesis sündigte. Alles dies wurde von den 
Zuschauern auf der Stelle bemerkt uud gerügt. 2 ) Entstand nun 
Melleicht gar durch fehlerhalte Aussprache ein Doppelsinn, so 
konnte der Schauspieler, dem dies widerfuhr, mit Bestimmtheit 
darauf rechnen, dass ihm die Komiker dergleichen nicht durch- 
gehu Hessen, sondern ihn bei nächster Gelegenheit deshalb 
parodirten. W ie faslidios die Ohren der Athener in diesem Punkt 
gewesen sein müssen, zeii**t uns das bekannte Beispiel des He- 
ffelochos, der in einem Euripideischen Verse durch geringes 
Einhalten am unrechten Ort den Anschein erregte, als ob er 
einen Apostroph markiren wollte und wegen des Doppelsinnes, der 
hieraus entstand, von Aristophanes, Piaton, Strattis uud Saiinyriou 
der Reihe nach durchgehechelt wurde.') Im Lebrigen zeigt der 
Umstand, dass ebensowenig ein tragischer Schauspieler in der 
Komödie auftrat als umgekehrt ein Komiker in der Tragödie, 4 ) 

1) Cic. de orat. III, 50 quotns enim quisque est, qui teneat artem 
numerorum ac modorum? at in Iiis si paulum modo otfensum est, ut aut 
contractione brevins lieret aut produetione longius, theatra tota reclamant. 
Paradox. 3, extr. Iiistrio si paulum se movit extra nttmerum, aut si versus 
pronunciatus est syllaba una brevior aut longior, exsibilatur, exploditur. 

2) Dion. Halic. de comp, verbb. c. 11 p. 121 JJdi; d" tycayf xal ly 
roTg 7i oXvay&ntoTi oi aroig &euT(>otSy a ai<it7iXt]ooi TiavTotSanog xal auovaog 
o/log, £do£rc xottatiad'tiv , tbg tfvatxfj Ttg IotIv ttm'tvitoy fjfitoy otxetoxrjg 
7ig6g ivfi(Xttay re xttl tvQvfrpUty, xtOctQtatqy t£ uyattoy, atpoöna tvfioxi- 
uovyitty läojy SvQofirilit'viu, vntt tov 7iXt]0-ovg t ort fjtay x Qt J^h v aavfitftoyoy 
txfiovot xal ftfOtiQt! t6 {itXog, xttl avXrjTrjy, uiTti Ttjg txxQttg i&tog /Qtoue- 
vov rotg boyta'Oig, xal avjo tovto naftoyTa, oti anvjutf toyoy ^myivaag y rj 
pirj nitattg tu oto/uu, &nvXiyfti>y ^ Tr\y ttaXovf.tt'yrjy txutXfiay TjvXrjae. TÖdk 
«tio xal Inl Ttüy (>v&[.itoy yiyofxtvoy Ifrtaaajjiiy, apa uaVTag ayayaxTovy- 
Tag xal 9vGaQl(tZOfi4VQVS t OM Tig rj xfjoCoiy rj xtyrjoty r\ tftoyrjy \v aav^i^ii- 
T()oif 7ioir\aaiTO XQovoig xal Tovg (>u&/Ltoyg atfayfaeity. 

3) schob ad Ar. Ran. 305 Ix xvfit'tTtoy yao al'hg av yaXrfy oQto. 

4) Plato polit. III, 395 B. aXX' ottff vnoxQiral nwuipoot( Tf xal tqu- 
ytoSoTg ot avToC cf. Mein. bist. Com. I, 425. Daher sind bei dem Scbo- 
liasten zu Lucian de saltat. IV. p. 172 ed. Jac. TftoXog xal ^AQtOToJquog 
vnoxQiTal ntQttfaviTg* vnfxnfyoyTO ovv ly Tatg TQaytotHutg xal v.Muouh'uig 
xal Otovg die Worte xal xtoutpjtaig, wie bereits von Andern bemerkt ist, 
zu streichen und Grysars Behauptung, als ob dieselben Schauspieler in 
der Tragödie und Komödie aufgetreten seien, ist zu berichtigen, de gr. 
trag, p, 24. 
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wie ernstlich sich die Griechen mit dem Studium der darstellen- 
den Kunst von jeher beschäftigt haben müssen. 

Es kommen freilich noch besonders zwei Umstände hinzu, 
um uns diese kastenartige Absonderung der Tragödie und Ko- 
mödie zu erklären, denn dass es ihr Charakter nicht allein war, 
der dies veranlasste, geht schon daraus hervor, dass die tragi- 
schen Schauspieler ohne Zweifel auch im Satyrspiel mitwirkten. 
Einestheils nämlich scheint dies in jenem genauen Verhältniss 
der Dichter und Schauspieler zu liegen, von dem oben die Rede 
gewesen ist, anderntheils in der verschiednen Geltung, die diese 
beiden Gattungen der dramatischen Kunst stets bei den Griechen 
behauptet haben, denn der Mangel an Würde, den die Komödie 
schon seit ihrem Ursprünge verrieth, blieb stets ein Makel, der 
sich nicht verlöschen liess und die grenzenlose Obscönität in ihrer 
Sprache wird nicht dazu gedient haben, um ihr einen höheren 
Werth in der allgemeinen Meinung zu verschaffen. Im Uebrigen 
aber gehörten weder komische noch tragische Schauspieler bei 
den Griechen jemals einer verachteten Klasse der Gesellschaft 
an. 1 ) In Griechenland gab es nur eins, was überhaupt ächten 
konnte, dies war die Vernachlässigung der Pflichten, die man 
als Bürger gegen die Gesetze des Staates zu beobachten hatte 
und wie Aeschylos seine Verdienste bei Marathon höher anschlug 
als seine Dichterwerke, so wurden auch zu seiner Zeit ohne 
Zweifel die scenischen Schauspieler zunächst als Bürger, dann 
erst als Künstler betrachtet. Je mehr freilich die Kunst zum 
Gewerbe ausartete, desto mehr verfiel sie auch der sittlichen 
Entwürdigung, die bei dem herumziehenden Leben der Schauspieler 
kaum vermieden werden konnte. Deshalb wirft schon Aristote- 
les die Frage auf, warum die dionysischen Künstler meisten- 
teils unsittliche Leute wären, und beantwortet sie dadurch, dass 
er sagt, der stete Glückswechsel in ihren Verhältnissen liesse 
sie nicht zu einem massigen Genuss des Lebens kommen. 2 ) Sonst 
finden wir die athenischen Schauspieler noch zur Zeit des De- 
mosthenes als Gesandte des Staates an fremden Höfen und im 
Umgange mit Fürsten, 3 ) denn vor einer schrankenlosen Ent- 
artuug schützte sie schon der Umstand, dass das weibliche Ge- 
schlecht grösstenteils von der griechischen Bühne ausgeschlossen 
war, von der Tragödie gänzlich, in der Komödie sollen hier 



1) Com. Nep. praef. p. 5 inagnis in Iaudibus tota fuit Graecia victo- 
rem Olympiae citari, in scenam vero prodire et popnlo esse spectaculo 
nemini in iisdem gentibus fuit turpitudini. 

2) Aristot. probl. p. 956, 10 (Bekk.) dm %t ot JtqwaiaxoX xtYVZrni 
tog tnl nolv not't]Qot tiaiv ; tj oh fixi&ftt Xoyov üoifdtg xoivuivovOi ötit to 
TitQi T«f uvttyxnlaq xiyvag to tio).v pfyog tov ßlov elvctt, xctl Sri ir cry.mc- 
atatg t6 nolv roü ßCov tloh', t« ök xert Iv anoQditg; «uyÖT£(>« 61 (petv- 
Xorrjrog irciQttaxtvaarixa. cf. Gellius XX, 4. 

3) Schneider S. 152 Anm. 170. 



Goo 



247 



and da Hetären mitgespielt haben, doch, wie es scheint, nur in 
stammen Rollen. 1 ) 

So viel über die Schauspielkunst bei den Griechen im All- 
gemeinen. Was die Zeit angeht, von der wir hier vorzugsweise 
handeln, so war sie nicht gerade die glänzendste Epoche der- 
selben. Die Poesie hatte schon abgeblüht, .als die Kuost der 
scenischen Darstellung ihren höchsten Gipfel erreichte, wie bei 
ans die Virtuosität unsrer Musiker erst jetzt zu so staunens- 
werter Hohe gestiegen ist, nachdem die grössten Componisten, 
wie es scheint, vorübergegangen sind. Auch Aeschylos und So- 

thokles 'sähen wahrscheinlich ihre Stücke nicht mehr von den 
edeutendsten scenischen Künstlern' des Alterthums. Timotheos 
von Zakynth konnte seinen Namen orpaytvg erst erhalten, nach- 
dem er durch mehrfache Wiederholung der Rolle des Sopho- 
klcischen Ajas berühmt geworden war, 2 ) wie auch Nikostratos 
erst auf solche Weise den Beinamen Klvtämnestra bekommeu 
haben wird. 3 ) Dies war aber in der Blüthenzeit der Poesie, 
wo neue Stücke an der Tagesordnung waren, nicht Sitte. Hier 
knüpft sich die Erinnerung der Schauspieler nicht an die ein- 
zelnen Stücke, sondern an die Dichter. Wir wissen, das Aeschy- 
los anfangs den Kleandros, später den Myniskos aus Chalkis in 
seinen Stücken beschäftigte. 4 ) Likymnios, Kritias von Kleonä 
und Hippasos von Ambrakia scheinen in seinen ngoionnoc auf- 
getreten zu sein. 5 ) Sophokles soll den Kleidemides 6 ) öfters und 
den Tlepolemos fortgesetzt in seinen Tragödien beschäftigt ha- 
ben 7 ) und Kallippides scheint mit ihm in freundschaftlichem Ver- 
häitniss gestanden zu haben. 8 ) Euripides gebrauchte zu den 



1) schol. ad pac. 522 ad Ach. 1199 ad equ. 1385, 1387 ad vesp. 1317, 
1332, 1365 etc. Die Hetäre, die in den Vögeln mitspielt, war eine Flö- 
tenspielerin, die offenbar die Parabase mit ihrem Spiel begleitete cf. schol. 
ad 668, 671, 674 vgl. vesp. 1219. 

2) schol. ad Soph. Aj. 855 6n xctQreQov nv« tlvcti tov v7ioxQiir)V, u>g 
a$at lovg fattiag fig 7r/i> tov AXuviog <{ uvTctadtv, bnoia nSQl tov Zaxvv- 
Öt'ov TipoMov yttofv, Zu rjys toi? Otarug xtti li}iv%aytoy€i rjj vnoxQi'oet, 
Wf 2.(f ity£« «iiov x).T)&rit'(ti . 

3) Diog. Laert. IV, 18. 

4) Vit. Aesch. ed. Robort. IzQi'fittw ti\ vtioxqijJi, ttqmto} fjilv jKXtuv- 
öoo), intna v.ui tov öevifQov ngoarj^e Mvvtaxov tov X«AxioY«. 

5) Alciphr. ep. III, 48 y. 362 xctxig^ xaxoig itnoXono xul ctqwvog &i\Av- 
xvpvtog, 6 rijg 7Qcty(pöt(tg vJtoxQiTTjg' tag yetß ivfxccTovg avmfyvovg KQiiCav 
ibv KXetdvaTov xul "Innaaov Tbv*A^ßnuxi(ÖTT]V y robg AlayvXov 7iQonb(X7iovg t 
roQO) rivt xal yiyajvoT^QO) <putvripati xQWxf***'os 9 yuvQog r\v xal xittoote- 
(ffjg T\yt avfinoatov. cf. Mus. ent Vol. 11. p. 88. 

6) schol. ad Av. 803 KXs t 6* i)f.i(o*i\g' y AnoXX(6viog t oit ZoffoxXiovg 
vnoXQnr\g. 

7) schol. adNub. 1267 uXXoi öl TQuyixbv vnoxQixr\v uvai tov TXr\n6- 
Xepov t avvex^S vnoxQtvo^svov JEoffoxXtt. 

8) cf. Vit. Soph. KaXXi7t7t(ör)v vnoxQirr\v unb> tQyaotog $$ *OnovvTog 
qxovia nuoä jovs Xoag, nifirpui nvio) OTctyvXrjv. 
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Hauptrollen seiner Stücke Jen Kcphisophon und hatte ausserdem 
ntch einen Sohn Namens Mnesilochos, *) der selbst Schauspieler 
vnv. Aristophaues brachte seine bürgerlichen Lustspiele d. h. 
solche, in denen einzelne Personen in ihrem Privatleben persifflirt 
wurden, durch Kallistratos, die politischen durch Philouides auf 
die Bühne. 2 ) Krates war der Protagonist des Kratinos, 3 ) Phe- 
rekrates der des Krates, 4 ) Philemon der des Anaxandrides, 5 ) 
Simermon der des Hermippos. 6 ) Von Bedeutung scheinen ausser- 
dem Nikostratos 7 ) und Archias aus Thurii, der Lehrer des be- 
rühmten Polos. 8 ) Alle andern, die uns dem Namen nach be- 
kaunt geworden sind, haben ihre Celebrität nur den Scherzen 
der Komiker zu verdanken. Dahin gehören ausser Hegclochos, 
von dem wir bereits sprachen, Oeagros, 9 ) Sthenelos, 10 ) Molon, 11 ) 
Nikomachos, 12 ) Kleomachos, 13 ) Aesopos, 14 ) Derkylos, 15 ) ein Sohn 
des Automenes lß ) und der tragische Schauspieler Phrvnichos. 17 ) 



1) Vit. Kur. und schol ad Ran. 975. 

2) Vit. Arist. extr. Wie man auch über den Zwiespalt dieser Nach- 
richt mit der vorhergehenden zu Anlange der Lebensbeschreibung denken 
mag, den Bergk bei Mein, fragm. Com. II, 2 p. 924 so sehr urgirt, so 
scheint mir schon aus dem Gegensatz, der noXiuxü gegen die löitorixa 
hervorzugehn , dass Kallistratos und Philonides Schauspieler waren , von 
denen der eine die Gabe persönlicher Nachahmung vor dem andern 
voraus hatte. 

3) schol. ad Ar. equ. 534. 

4) Anon. de Com. p. XXIX. Mein. h. Com. p. 66. 

5) Aristot. rhet. III, 12 Aesch. c. Tim. p. 132 Rske. 

6) schol. ad Ar. Nub. 539 iovto q^ol öia ibv "E^innov xcel rby 
2Lty(nu<<))'a, to» 7 tovtov vnoxqir^y. 

7) Xen. symp. 6, 3 Mein, quaest. scen. III. p« 11. 

8) Plut. I, 589 ß. (Demosth.) jovioy 61 (rby Ag/fay) Oovqiov oVrre 
7(j5 yivii , Xbyog fyti utayoiölag vnoxnCyeoOaC nora xtd rby Aiyivr\Tr\v 

xbv vntQßtikoVTti tj} i£x y ]J n&tKSs txetyov ytyovivai fia&rjTiiV 
iaronovOiy. 

9) schol. ad Ar. vesp. 577 8t/ rQaytxbg vnoxonrig 6 OYctyQog, stamm 
7TQOT€Qoy. xal yaQ vnexoifrt) rrjy Nioßrjy »/ £o(f oxX{ovg fj Ala/vXov. 
Ohne Zweifel ist bei Aristophanes von der Niobe des Aeschylos die Rede. 

10) ad vesp. 1303 ZIMvtXog 6 innytxlg vnoxoijrjg, og 6ta ntv(av jfjy 
TQuytxrjy axfvrjy antdoro xaxdig noantoy. 

11) ad ran. 53 juixQog rjXixog MoXtov. 7ia(C(t. tan yno j.teyccX6~ 
anfing 6 JMoXtav. sltövuog (JY (pqoiy ort- cJVo MoXtovtg iloiy, 6 vnoxQtTTjg 
xiti 6 Xionodviqg' xal fjüXXoy XioytoüvTrjy Xtyety og ioti a t utx(>bg to ouhuc, 
TtfiayJfiKg 6k rby v7ioxnni\v Xtyeafrcti MöXm'ct. 

12) ad ran. 1554 6 Ntx6uct%og — rjroi 6 -toayixbg vnoxQtTTjg, fj 6 no- 
Xhqg, 7I8qI (oy 7iqoi(qt\t(u. 

13) ad eccles. 22 xctl (fctol KXEOfiayov TQitytxby v7rox()i7fjy. olrog 
(fcttyfTra vnoxQivoutvog tiote tlQTjxfyctt ts iv ÖQitfxaii, xal laxui(f>9cti titec 
ib xctx([xif>aioy. 

14) ad vesp. 564 ATatonog iQaytt)6(aq lytvtio vno%anr\g ytXoi<a8r\g. 

15) ad vesp. 78 6 sIsQxuXog xtapixog vnoxQifr\g. 

16) ad vesp. 1270 ovx Hau fftupi£ t t£g rtSy vnoxQuoiv AvtOf.i(vovg 
lai\y vtog. 

17) ad av. 750 6 <I>Qvytxog t XoqoxX£ovb naTgj vnoxQiir\q ad vesp. 1293, 
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Ihre Namen bezeichnen, wie gesagt, die Blüthezcit der drama- 
tischen Poesie, aber nicht die der Schauspielkunst. Diese fiel 
vielmehr mit der der Rhetorik zusammen, wie denn auch die 
liedner und Schauspieler bei so mancherlei gemeinsamen Interes- 
sen sich in ihrer Ausbildung an einander angeschlossen und von 
einander gelernt haben. Demusthcnes selbst ging bei dem Neopto- 
lemos in die Schule und lernte von ihm das Athemholen, 1 ) Aeschi- 
nes bildete sich vom Schauspieler zum Redner und verräth, wie 
Itereits ältere Commentatoren bemerkt haben, seine tragische 
Vorbildung nirgend deutlicher als im Eingang der Rede gegen 
Timarch. Dies war die Zeit, in welcher die Tragiker Polos, 
Theodoros, Aristoilemos , Xeoptolemos , Atheuodoros und Thes- 
salos, die Komiker Satvros, Lykon und Andere blühten, die 
den Gipfel der griechischen Schauspielkunst erreichten und deren 
Leistungen selbst dem härtesten Herzen Thriinen entlockten, 2 ) wie 
sie denn auch dem Könige Alesander von Macedonieu so grosses 
Interesse einflössten , dass er gesagt haben soll, er würde lieber 
ein Stück, seines Reiches weggegeben haben, als erlebt, dass 
Thessalos vom Athenodoros besiegt wurde. 3 ) Aus dieser Zeit 
schreibt sich unfehlbar die Sitte her, dass man berühmten Schau- 
spielern Statuen setzte und ihnen Andenken stiftete. 4 ) Sie sind 
freilich auch das Einzige geblieben, was die Nachwelt noch au 
jene Zeit erinnern konnte, denn es liegt nun einmal in der Natur 
der Virtuosität, dass sie, die ihre Leistungen nur für den Augen- 
blick berechnet und höhere Erfolge erreicht, als irgend eine 
andre Ausübung der Kunst zu erstreben im Stande ist, auch mit 
dem Augenblick, den sie beherrscht, zu Grunde geht und dein 
Nachruhm nichts als den Namen des Virtuosen überliefert. 

Was nun endlich den Tanz angeht, so verstanden die Alten 
unter dem Namen oQ/^atg eine jede rhythmische Bewegung oder 
Stellung des Körpers 5 ) und unterschieden daher vorzugsweise 
zwischen einer schrittmässigen und sprungartigen Fortbewegung. 6 ) 

1 L 

u Svfjiutyog (ftjötv, (i).oy(6ic(ior uy ett) ioy inuyr/.hv v7io's.Qnr\y l I>nv- 
vi/oy. 

1) Plut. Vit. X. rhett. opp. T. If. p. 844. F. cf. Böttiger de actori- 
hus prim. sec. et tert. part. opusc. p. 321. Besonders merkwürdig ist 
mich die Krzählung seines Verkehrs mit Satyros bei Plut. Dem. c. 7 vgl. 
Kanngiesser S. 359 und Plut. im Cicero p. 1562. ed. Steph. bei Herrn, 
de cant. in Rom. fab. scen. p. XI. 

2) Aelian. V. H. XIV, 40 cf. Grysar de trag. p. 12 u. 36. 
. 3) Plut. de Alexand. fort. II 2. 

4) Das des Theodoros erwähnt Pausan. I, 37, 2. 

5) Athen, I. p. 21 heerroy yctQ to boyfia&ui inl toü xtvijodai y.cd 
iQtOi'Ztadttt. Daher die beiden Theile der o{*yr,atg , die ffOQ« und das 
axijjLia, zu denen die Geberde, J*f£/>~, als ein Drittes hinzukam bei Plut. 
symp. IX, 15 cf. Bürette: Mem. pour servir a l'histoire de la danse: 
bist, de Tacad. des inscr. T. J. p. 93 etc. 

6) Athen. I. p. 21 f. 'MXXtg 6 JrjXtog fiovöixbg rovg aQyafovg (fijol 
xi&aQ<>>dovg y.tyfoetg unb pku TiQOOwjnoy }Aiy.Qctg (fiQttv, uno noJüiy ök 
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Es lassen sich auch hier nur die Grundzüge zu den Chortäuzen 
geben, da uns über die Ausführung des Einzelnen nichts aufbe- 
halten ist, theils weil dies der lebendigen Tradition angehörte 
und deshalb mit ihr zu Grunde ging, theils weil der Geschmack 
an dieseu Dingen sich mit der Zeit veränderte und selbst in der 
vorliegenden Epoche nicht mehr vorwiegend gewesen zu sein 
scheint. Wenigstens klagten die Komiker darüber, dass die 
Choreuten, die früher den Zuschauern durch ihren Tanz einen 
Gen uns bereitet hätten, jetzt da ständen wie vom Schlage gerührt 
und dazu brüllten. 1 ) 

Etwas Specielles ist uns nur über das Auftreten des Chores 
und über seine Bewegungen in der Parodos und in der Parabase 
überliefert. Wie er sich bei dem Stasimon verhielt, lässt sich 
nur aus allgemeinen Aeusserungcn über diesen Gegenstand vcr- 
muthen. F)ie Parodos nun konnte auf doppelte Weise gemacht 
werden: der Chor trat entweder in geordneten Reihen oder ein- 
zeln auf. Die erstcre Art scheint die gewöhnliche gewesen zu 
sein und in ihr konnte ein doppeltes Verhültniss stattfinden. Die 
fünfzehn Choreuten des tragischen Chores konnten entweder in 
drei Reihen, jede zu fünf Mann, oder in fünf Reihen, jede zu 
drei Mann eintreten, die vierundzwanzig des komischen Chores 
entweder in sechs Reihen zu vier, oder in vier Reihen zu sechs 
Mann, 2 ) und da sie in der Regel von der Seite der Heimath 
kamen, so wurden die schönsten Choreuten als Zugführer (>,yf- 
ftovtg) auf die linke Seite gestellt, umgekehrt wie in der Schlacht, 
wo der rechte Flügel der bevorzugte war. fjnter ihnen hatte 
wieder der mittelste, der xoQvyuToq, die geehrteste Stelle. 3 ) Die 



nXtlovg, tfißairiQfovs xal yooevTixag. Der Gegensatz zwischen ay^uaTt- 
&tv und yontvay ist ans Arist. pax 323 ersichtlich: <d£ tytoy* ov o*/»j- 
[tttriLtty /JoiUo»' cd£ vtf r}ö*oyf\g ovx iuov xtvovvjog , ttvua tgj ax£Xr\ 
yOQhvtior. 

1) Athen. XIV. y AQimo<[üvr\e ß UXanov iy tciT§ Sxevatg, ag Xctfiat- 
}./■'(»}' (fTjrriv, itgtixt? ovrcof wo*r* m v ng oq/oit* €v , &£au r^v vvv dh 
öniüOiv ouSfy, tikX £0Jtsü a7i6n).r\xxoi anu)i\v tOTioitg toovovrai. 

2) Poll. IV, 109 M y.wovy nroT/og, C>'}'6;. xal rgayixov uly 
yonou % frvo nd'if Ix tquöv. xal oroiyog rgeTg ix nivti, mvttxtxlotxa 
y&ft r t csav o yonog. s.ul Xatä tQttg (tif (toijtaav, ei xatä ytyvouo 
?/ 7T(<ooJos. ei Jt xc.T(i arofyovs, rtvi< n{vn dojeaav. ta(F on <fe y.al 
xtt& tva inoiovyio ifjy 7i(<goJoy. 6 tf£ xiouir.bg yogog rirrageg xtcl eTxoaiy 
ol ypQ£vra\ } fu;'« txttüiöv ö*l £vyhv ix lerjaotoy. oioTyot cf£ t£aättqte i 
£| «yönttg eym' exndjog cf. scliol. ad pac. 733 Arist. ed. Küster p. XIV. 

3) scliol. ad Arist. p. 535 Dind. ots ycen eiatjeanv ol yoooi nlayCug 
ßa$i£oyTtg, inoiovyro rovg vuyovg xu) elyov rovg (heutag iy üntOTfou «u- 
Ttty xal ol 7iQU}jnt jov yoaov aotaiendy ineTyoy inetdr, iy roTg yoQoig to 
fr(6yvfioy rtuKoTfooy, iy noltuoig t6 öti-ioy. ib. apogr. Mon. ort 6 
/OQog ttntjci j[j o(jyr t aTntt, rj icrji frvfje'lrj.ii; itoiötegdiv itvTrjg eiar\gyejo t 
tya eune&i) ix &t$uSv jov ttQ/oviog' roig ovy xulovg rd5y yonevTÜiy eranoy 
(ioioi'Ttg iy rolg ictvTtoy uoiOTenotg, 'iva ivQt&töai rrnög roy drjuoy ondjyreg 
cf. Phot. p. 604, 19 rntiog kqioieqou Bekk. anecd. p. 444, 15 Hesych. 
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unansehnlichsten kamen in die Mitte 1 ) und wurden daher auch 
hei der Schwenkung des Chores am wenigsten bemerkt. Man 
kann sich von einem solchen Einzüge des Chores in geschloss- 
nen Gliedern am besten aus der Parodos der Ritter des Aristo- 
phanes einen Begriff machen, wo der Dichter selbst auf die 
Stellung der Chorenten Bezug nimmt. 2 ) Der Marsch, wahrend 
dessen der Chor seinen Platz an der Thymcle erreichte, hat 
offenbar eine sehr verschiedne Ausdehnung gehabt. Bei Acschy- 
los namentlich scheint der Chor in einigen Stücken die Orchestra 
mehrmals umzogen zu haben, ehe er die antistrophischen Ge- 
sänge begann, mit denen offenbar die eigentlichen Tänze be- 
gleitet wurden. Bei Kuripides genügt oft eine geringe Anzahl 
von Anapästen, um die Parodos auszufüllen. 

Verschieden davon war nun das einzelne Auftreten des Cho- 
res. Dies fand offenbar dann statt, wenn der Chor sich vor den 
Augen der Zuschauer nach und nach versammelte. Der Biograph 
des Aeschylos führt als Beispiel die Eumeniden an. 3 ) Es ist 
nicht zu bezweifeln , dass auch in den Sieben gegen Theben, im 
Oedipus auf Kolonos, im Orestes, in den Herakliden und im 
Jon ein solches stattfand, Stücke, in denen der Chor nicht immer 
in der Orchestra aufgetreten zu sein scheint. In der Komödie 
aber geben die Vögel ein schlagendes Beispiel, da der Dichter 
das Hereintreten jedes Einzelnen anzeigt. Auch in den Ekkle- 



Wir verbinden hiermit unmittelbar das, was sich über die 
Parabase sagen lässt. Bei dem Beginnen derselben fiudet man 
nämlich den Chor in einer doppelten Stellung, entweder in der 
angegebnen Reihenabtheilung 4 ) oder in Halbchören einander 
gegenüberstehend. 5 ) Das Eingangslied der Parabase, das Koni- 



iiQtaTtQoaiuitiq. O. Müller: Ktimeniden S. 71 — 82, Sommerbrod rer. 
scen. cap. sei. eap. 1 Schneider Anm. 190 Khein. Mus. Jahrg. V. S. 355. 

1) Hesych. litvQOOiauti oi tv roTg [itootg £vyol ot'rfg iv tiöi cfttvto- 
7i0tg fii] Unonovtin'ot' oi tH /n'n<n ; in'aoi 'imraviKt , oi J£ {nirfTttyptvoi 
nnwioi xni iayuioi Phot. p. 210, 10 Xai'Qoaiurai , ufaoi tou %oqov' olovtl 
r«o tv oitvtnxto flat • u uvh'ntoot 6t ovtoi. ort«) Knttuvog. Dies war das 



Ganz derselben Art ist offenbar die Parodos in den Acharnern , wo der 
Chor keinesweges, wie Schneider S. 198 annimmt, ohne Ordnung auftritt. 
Im Frieden kommt er hereingetanzt. 

3) Ttvks $t (fccoiv ip Ty ^/ndVJ*/ t(5v IZfrfif vtöoyv anoQu^rjy ttaaytt- 
yovia Toy xoqov loaovroy ixnXrigiu iqv tf^uov, ü)öt( tu plv vyma txxpv- 
£«t, Ta di t/ußQua iiccfjßXtüxHjyai. cf. Herrn, de choro Eumenidum, diss. f. 
p. XII. etc. 

4) schol. ad eqn. 505 tarnffi fjt\v faQ xctut ffToi/o»', 7TQog rrjy oQ/q- 
aiQay ojctv naQttßöioiy, itft^fjg iarmtg y.ai noog tovg OtctTitg ßtenoy- 
T€f roy Xoyoy noioüvnu. 

5) Hephaest p. 131 Gaisf. xcdtTrat 6l'nt(qdßa(ttg ) ineiöri tiaeX^oyus 
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Station wurdo gesungen während der Chor, in Glieder geordnet, 
sich umwandte und zu den Zuschauern herantrat. *) Dann folgten 
die Anapästen und das Makron, Stücke, wahrend deren der 
(hör in einer langen Reihe aufgestellt war. 2 ) Vielleicht, dass 
der Chorführer die Anapästen zur Flöte recitirte, worauf dann 
der üesammtehor mit beschleunigtem Tempo bei dem Makron 
einfiel, indem er seine W orte mit den lebhaftesten Gesticulationcn 
hegleitete. 3 ) In der Strophe, die den zweiten Theil der Para- 
base beginut, scheint sich der Chor getheilt zu haben. Der eine 
Halbchor wandte sich zur einen Seite 4 ) und ging dann in die 
Tänze über, mit denen auch die Trochäen ohne Zweifei be- 
gleitet worden sind. Der andre Halbchor wiederholte dies in 
gleicher Weise und dann kehrte der Gesammtchor in seine frühere 
Stellung an die Thymele zurück. 

Was nun die Stasima betrifft, so lässt sich aus dem Gesag- 
ten abnehmen, dass sich der Chor dabei in einer doppelten Stel- 
lung befinden konnte, in der reihenweiseu, wo er wie ein Zug 
von Kriegern erschien, oder einander gegenüberstehend, in Ilalb- 
chöre getheilt, wo er denn wieder verschieden gruppirt sein konnte. 
Für beide Arten von Aufstellung lassen sich Zeugnisse der Al- 
ten anführen. 5 J Die erstgenannte aber muss die vorherrschende 
gewesen sein, da man die tragischen oder überhaupt die sceni- 
schen Chöre dadurch von den dithyrambischen unterschied, dass 



(ig To ftittTQov ya:\ ri'Tinnoaüjnoi ttXXrjkoig ardyreg ol xoQtvutl naQtßuivov 
xal (ig to IMttTQov itnoßlinovitq (Xeyoy nra. 

1) scliol. ad Pac. 733. mtaaßamv öl tovto fxc'cXovy veno rov mtQttßatrfiy 
roy %qqöv^ renb rrjg y(vouia^i(yr\g arteadog dg ri\v xnrtcyrixQv rov öatioov 
oxpiv, bnore tßovXao o noi^j))g JtctXt/frrivut n t';<o r/}; i.io&inttas itviv 
rtuy vnoxQiruiy n(*bg to O-taiQov dm rov xoqov. HijoHttro Ji 6 /0(>6f 
xul lyfrovxo oiof/ot J'* htk ö*i(Xfroyr(g ri\y xnXovfi^yrjy TittQaßaair, 
larQ^(fOvro JiitXiy (ig ii]V Tioortoav axtiaiv — Knuxirog ö*k drjXoi ou £g 
faxt Luyu rov xoqov. Eine ganz unrichtige Erklärung über die Bewegung 
des Chores im k tun mation findet man Etym. M. p. 528, 1. 

2) schol. ad equ. 505 Sxrcy TxttQtißioaiy, lu(^ijg iardiieg xrtl nobg xovg 
(Uarug ßXtjxovxtg, roy köyoy noiovyrm. 

3) cf. Kolster p. 28. 

4) schol. ad Nub. 563 rovro <pih) xcä arQoyt) hvouitZ&xtu öid rb otoo- 
tfi)v TiVtt nOUtoO-m xbv /<'<j<^' «^ro tou 7rr>6ff TOt'<; 0(nritg bnity xnl adar 
tig tunoy iwoqvSyra p(Qog. Aristoph. p. XIV. ed. Küster 6 xojuixbg /oobg 
avy(arr\x(v ii unhuoy xJ' — xnl d uly iog arxb rijg noXtwg %q/(to txl rb 
dfrtTQoy, dV« rfjg aQiattnag atyZtfog d(Jtj(i y d <X£ tig dnb ttynov, diu rrjg 
öti-täg Ii' TtTQayiüy«) oyrjunxi, ccfootöydg rovg vnoxQircig' (iyn/(onovyron- 
öl rojy vjxoxntxcoy tnxuxtg lax(){(f(xo 6 £0(>(>f, TXQoafyiov (x«x(oa 

JOV \>(('tXOOV. 

5) Für die Halbchöre namentlich Xen. Anab. V, 4, 12 (ortjany ävu 
(xuxbv uuktmu, üantQ ol %oqoI, aynOTOi/ovyitg iktyov rivti cf. symp. II, 
20 schol. ad Ar. equ. 596 iaxi 6( ou xul rjuixoQin l'ajai'xo tjxot lg' ccv- 
ü*Qtijy xul yvycuxojy Poll. IV, 107. bnoruy yitQ o xoQog tfg övo diMQi&tj, 
ib fxty TTQÜyitu x(dtiii(t J//o(>/rt, ixartQU di /.ioiqk fjfii/oQtoy. 
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man diese rund, jene viereckig nannte. ! ) Für gewöhnlich also 
wird die Aufstellung des scenischen Chores eine solche Form ge- 
habt haben. Aber so wenig, wie dadurch die Abiheilung in 
Halbchöre ausgeschlossen wurde, ebenso wenig darf man anneh- 
men, dass der scenische Chor keine Kundtäuze und keine Auf- 
stellung im Kreise gehabt hätte. Das Letztere wird durch aus- 
drückliche Aeusserungen alter Schriftsteller bestätigt 2 ) und die 
Rundtänze werden sowohl in der Tragödie wie in der Komödie 
von den Dichtern selbst erwähnt, 3 ) abgesehen davon, dass selbst 
ohne diese Zeugnisse ein musikalisch gebildetes Ohr sie aus der 
Formation der Rhythmen leicht heraushören würde. Im Uebri- 
gen ist noch zu bemerken, dtiss der flesammtchor nur, wenn er 
stand oder ging, zugleich am Gesänge Theil nahm. Bei dem 
eigentlichen Tanz pflegten die einen zu singen, während die an- 
dern tanzten, 4 ) was in sofern schon durch die Notwendigkeit 
geboten war, als eine jede raschere Bewegung des Körpers dem 
länger seine Herrschaft über die Stimme erschwert. 5 ) Da nun 
die Alten darin übereinstimmen, dass bei der Strophe und Anti- 
strophe, wie schon der Name besagt, zugleich getanzt und ge- 
sungen wurde, so lässt sich wohl annehmen, dass wechselsweise 



1) Viltoison aneed. II. p. 178 ol yaQ xoQtvral avriov lu UTQaycSvqi 
ox^uKii iaiauevai rä iuiv TQttyixäjv tntdtfavvvTO etym. M. p. 764, 5 
itiQctywvov el/ov ot x°Q°l a X% ua Ttetz. prolegg. ad Lycophr. p. 1 Pott. 
rQctyixüiv xal oaruQtxdÜy xal xwuixiöv notrjiaiy xotvbr (aIv to TtiQa- 
ycoytog tytty lorttfMvov ibv /oQoy. Daher auch die Namen nQ(oToarajrig % 
tTf vTtQoardTTjg, TQnoaTaTyjg, aQiaxfnoaidrrig^ dsSioffTKTrjg, Xavnoajdxrig und 
y.oaontd(xr\g bei Plat. qaaest. symp. V, 5. 

2) So bei Lucian. Anachars. c. 23 p. 904 stxog 64 at xal avXovyxag 
icoQaxtyai uvag tot« xal ccXXovg owädoyxag, Iv xvxlo) avyeax(5xag. Bei 
einem Chor von 14 Personen verbot sich die viereckige Aufstellung in 
der Art, wie sie Pollux angiebt, von selbst. Gegen Hermanns Vor- 
schläge in der praef. ad Suppl. hat Schön de Bur. Bacch. p. 76 gerechte 
Bedenken. 

3) Aesch. Enmen. 307 ayt xal xoqov a\pbi(.nv vgl. BÖttiger: Fn- 
rienmaske S. 53 u. 54 (kleme Schriften Th. f. S. 221) Eur. luppL 74 
fr* oi Zvwpdol xaxoTg, Yx' io Zvvalyrjöoi't g y X°Q 0V i attfag üfßtt ct. 105 
Arist. Thesmoph. 953 oow«, Jftogfi xovqa noaiv, ay* lg xvxXoy, x e 'Q^ 
Gvvanxt rtfgtiC) uvU^ibv %OQt(ag vnayt -ndoa cf. 968, 981, 986. 

4) Hierauf gründet sich die Eintheilung der Chorgesänge in naQodog, 
ataaifxov und vnoQ/riaig bei Eukleides und Ttetzes (Rhein. Mus. Jahrg. 
IV. p. 406 und 407 V. 475) die O. Müller (V, 372)^ nicht richtig erklärt 
hat. Die vnoQxrjoig nämlich ist nichts als die Thätigkeit eines Chores, 
in dem die einen tanzten, während die andern sangen und eben so wenig 
von der ijuutXu« wie von der aixtvvtg verschieden. Ganz übereinstim- 
mend mit Eukleides sagt daher der schol. ad Ar. Ran. 924 tufiiJLtia — 
xvq((og r t [iixa /ufXovg onxiOtg TQaytxri, oi ök rj TiQog rag Qrföeig 
vnoQxnaig. Im Uebrigen fehlt bei Ttetzes S. 406 nach 117 ein Vers, 
vgl. die folgende Note. 

5) Lucian.de saltat. c. 30 ndXai fjtlvyan avxol xal yöov xal toQ/ovyio, 
fix* tnttöfi xivovfjitvwv t6 qo&n« Tr ( v qwi\y tntiaqaTTtV) a t u(tvoy «tFofrv 
aXXovg avxoig vnitötty vgl. Kanngiesser S. 414. 
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die eine Hälfte des Chores tanzte, wahrend die andre sang. In 
der Epode dagegen vereinigten sie sich zum Gesammtchor, der 
denn auch stehend ausgeführt wurde. ') Wollte man die Sache 
den Berichten der Alten gemäss anders erklären, so müsste man 
auuuehmen, der Chor habe zum einen Theil nur aus Sängern, 
zum andern nur aus Tänzern bestanden, was aber aus vielen 
Gründen unwahrscheinlich ist. Die Musiker befanden sich übri- 
gens stets beim Chor. In einigen Stücken, wie in den Bacchan- 
tinnen des Euripides, bilden sie sogar einen inte^rirenden Theil 
desselben. 2 ) Bei den gewöhnlichen Mäuner- uua Frauenchören 
waren die Griechen dies aus ihren Festzügeu so sehr gewohnt, 
dass es ihnen unmöglich auffallen konnte, wenn der Chor beim 
Auftreten und Abgehn von seinen Flöteubläsern augeführt wurde. 
Im L'ebrigen verliessen sie die örchestra nicht 3 } und haben für 
gewöhnlich wohl ihren Staudpunkt da gehabt, wo sich der Chor 
selbst zu befinden pflegte, an der Thymele. 4 ) 

Werfen wir aber nun noch einen Blick auf das Gesagte, so 
ergiebt sich klar, wie sehr der Tanz mit der metrischen Compo- 
sition der Gedichte in Uebereinstimmung steht. Wir sahen obeu, 



1) schol. Hephäst, p. 186Gaisf. ftm'oj', ort ol ctQ/^atot l-noiovv ai(yovg 
6vo /ut{£ovg xal fV« Ihärtova' rtoy ovv titi£6v(ov tov tiqoxeqov ffrpof/»;»' 
ixdlow* TictQu tbv ßojfiov iv ratg ioQiaig «Jovrfff ai>TÖv xal xoQfvoyreg' 
ibv öl ifitvxtqov ayr((J7()0(f OV, Ivalkd^avitg ir\v yoQtUtv' tbv ö\ O.uiiov«, 
tntlJÖoy, utiovieg ttviov iaujxoreg. Unter den Worten h'uildtavTtg ih v 
yoniiav wird man in Uebereinstimmung mit Poll. IV, 107 « öt dt f ia<Sovaiv 
uxixoQitt verstehn können, dass sie sich im Tanze und Gesänge ablösten, 
wenn schon es Andre auf eine entgegengesetzte Bewegung gezogen haben. 
So der Scholiast zu Soph. Aj. 192 Jaiiov df, ou filv ainoiir\v xivov- 
fitvoi ol xoytvral nyog t« dff/u jjdo*', xijv d£ (tviioiyoif ov nQog t« äoi- 
arto«, ii]V dt ijtioöov taiduii'ot >/öov t und der Scholiast des Pindar, wenn 
er sagt xti'ovufrotg tlg r« J«£/a xotg /o^svialg j/'Jtro r) ojyoqt], (ig 

tu ttniOTinu ix uov ötiiujy r) (tVTiOTQOifog^ i) d£ tnqjifog larafxfvotg dtfßi- 
ßü&io bei BÖckh T. N. p. 11 vgl. auch den Scholiasten zu Kurip. Hecub. 
640—46. Der Umstand aber, dass die Kinen tanzten, während die Andern 
sangen, wird besser, als es jemals durch Nachrichten dieser Art hätte ge- 
schelin können , durch die Benennungen der aiQoifr), äyiiajQO(fog f wdj], 
ctrt<p$q. Inifinqu«, avTtJitrforjua wie durch die Aeusserungen der Dichter 
selbst festgestellt. So bei Kurip. Elect. 869 ü).£ inutiöe xaXlivtxov työiiv 
X°Q'l } i Worte , die nur an den Chor selbst gerichtet sein können , da 
der Gesang und Tanz desselben in der Antistrophe fortdauert, nachdem 
Elektra ins Haus gegangen ist,^ V. 878 <Jv [xiv vvv uyuluai* uttat xnnn'' 
ici d" teju^TEQoy %ü}QT\(itiai Movaatat /oyd/uu (it').ov. In den Doppelchö- 
ren empfiehlt sich eine solche Anordnung von selbst. 

2) cf. V. 124, 156. 

3) Phryn. p. 163 Thom. jMag. (tvpikiiv ol an/aToi «vii rov &voiuv 
hi&ovV) ol tf' vaitnov in\ rov t.v to) {huroty rönov, iop (>> ctuXrjTcä xul 
xiü-aoipöol xal akXot nvig aycoftfoviut iiovnixt]V. Hiervon erhielten diese 
den Namen Thymeliker, nach der oben angegebenen Bedeutung dieses 
Wortes in dem Sinne für Örchestra. 

4) Hier linden wir sie auch in dem Hyporchem des Pratinas bei 
Athenäos XIV. p. 617, c. xlg vßqig ((xolev Inl dtovvatdöu Aokvndtaya. 
&v[j.(kav. 
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dass die systematische Compositum vorzugsweise für die Gesänge 
des ganzen Chores geeignet war, wie denn die Form derselben auch 
keine Anzeichen dafür giebt, dass eine Responsion verschiedner 
Theile und mit ihr eine Distribution unter besondre Choreuten statt- 
fand. Fügeu wir hinzu, dass auch die monostrophischen Gesänge 
des Chores, monostrophisch in dem Sinne, dass keine W iederholung 
stattfindet, ebenfalls eine solche Beschaffenheit haben, und dass 
mit allen diesen Formen nur ein Gehu oder Stehn der Choreu- 
ten verbunden war, so liudeu wir dies deutlich ausgesprochen in 
der Parodos, in der Exodos, in dem Kommation, in dem Ma- 
kron und in den Epoden. Die antistrophische Composition da- 
gegen, wohin wir auch die Composition xutu o/Jaiv rechnen, 
scheint für den Tanz erfunden zu sein. In ihr offenbart sich 
ein bestimmtes Verhältniss der Theile zu einander und eine Wie- 
derkehr. Daher findet mau sie vorzugsweise im Stasimon und 
durchweg im zweiten Theil der Parabase. Sie ist freilich auch 
auf VVechselgesänge zwischen einzelnen Mitgliedern des Chores 
und auf die xoftftot ausgedehnt worden, doch erhalten diese da- 
durch mehr die Form von Liedern, wie die von Tänzen, wobei 
sich die Abtheilung in Halbchöre ebenfalls in auffallender Weise 
geltend macht. ') Die Composition xazu axtyov endlich ist die 
uralte Form für den Einzelgesang und daher findet man sie auch 
in den Anapästen der Parabase, wo der Chorführer für den 
Dichter das Wort ergreift. 

Was wir sonst noch von dem Tanz zu sagen haben, gilt 
dem Charakter desselben. Man unterschied drei Arten, den tra- 
gischen, die Emmeleia, den komischen, den Kordax, den satyri- 
schen, die Sikinnis, 2 ) die ebenso verschieden von einander waren, 
wie die Tragödie, die Komödie uud das Satyrspiel, d. h. die 
Emmeleia war ernst und würdig, ohne deshalb die Lebhaftigkeit 
auszuscbliessen, 3 ) der Kordax ausgelassen und obseön, Theo- 
phrast sagt, dass ihn kein Nüchterner tanzen könnte, der bei 
Sinnen sei, 4 ) die Sikinnis harmlos und munter. 6 ) Der tragi- 



1) cf. Eurip. Orest. 1245 ff. 

2) Um den ältesten Theoretiker dafür anzuführen, verweisen wir 
auf die Worte des etym. Alagn. p. 712, 54 aUivviq amvfiixrj oggqcri?, iufii- 
Itict dt zyayixq, xdodftf dl X(o/uiztj, ibg ^Agiaioitvog h' nQtoifii 7i(()l 7(jct- 
yixfjg bity^atu^ cf. 15<*kk. aneed. p. 101 Phot. 50S, 8; 511, 13. Im Uebri- 
gen s. Schneider S. 224. 

3) Dies würde , wenn es nicht ans den Worten der Tragiker selbst 
hervorginge, schon das Beispiel des Philokieon in den Wespen beweisen. 

4) Charact. 6 ntql unovolaf ap(Xti dvvaios xal oQ/tiodai yfowv 
ioy xoQÖttxa. 

5) cf. Athen. I, 20, d. Plut. symp. VII, 8, 3. Ueber den Character der 
tft^x0.iia noch ins Besondre Athen. XIV. p. 630, e »/ yv^.vonai^ixr\ 7T«p^u- 

tfti to ßuQu xnl 0£[tvQV. Geber den des xogöct!; Arist .rhet. III, 8 Demosth. 
Olynth. II. p. 23 Kske. Liban. pro saltat p. 497. Ueber die a/xtwj Athen, 
X1Y. p. 630. 
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sehe Chor bestand oft aus Bewaffneten und daher scheint es ge- 
kommen zu sein, dass der Schwertertanz, %trpioft6$, als eine be- 
sondre Art der Bmmcleia angegeben wird. *) Bei dem komischen 
Tanz Hess man den uralten Phallos nicht aus den Händen, ein le- 
dernes, dickes, rothes Instrument, das sich die Schauspieler um 
Hals und Leib banden, um damit, wie Aristophanes sagt, die 
Kinder zum Lachen zu bringen. 2 ) Herminpos und sein Schau- 
spieler Simermos sollen eine besondre Vorliebe dafür gehabt ha- 
ben. 3 ) Bei der Sikinnis dagegen erschienen die Satvrn mit 
Peitschen und Klappern. 4 ) Das Satyrspiel war ohne Zweifel 
am reichsteu mit Tänzen ausgestattet; es war ja die Wiege der 
Emmeleia gewesen. Sämmtliche Weisen scheinen aber darin 
übereingestimmt zu haben, dass die Pantomime und der Ausdruck 
der Geberde in ihnen vorwaltete. 5 ) Von Telestes, einem Tän- 
zer des Aeschylos, erfahren wir, dass er in den Sieben gegen 
Theben das Anrücken des feindlichen Heeres aufs Täuschendste 
dargestellt habe*') und dies geschah in der Weise, die den tra- 
gischen Tanz auszeichnete, so dass die Hände dabei vorzugsweise 
gebraucht wurden. Im Satyrspiel gesticulirte man dagegen mehr 
mit den Füssen 7 ) und in der Komödie mit dem ganzen Leibe. 8 ) 



1) So erklart «las htvm. Magn. die Sache p. bll, 10 iiviouara an- 
[icth'tt (n/qafig rivag notug, (ug nov on%ovf.itViuv gufqQttov oi'xiov^ ohne 
Zweifel richtig, wogegen Photios p. 309, Iii Soldat und Hesychios unter 
SujpifJfxos «lies auf das Ausstrecken der Hand in Forin eines Schwertes be- 
zielin wollen: Stqifiuog 0£»j«« ix rt\g tufieXfütf xaAoeu^V»/?, xal $tii(&tv 
TO xt'Q 010 ''***' w«o« :i).i]nthv tftptt to rijg /f-KH); o/rjua notoxivia. 

2) Nul). 537 t}l!>t (rj xio^t(oth'a) $tttfHtfi£yr\ a/.i'itvov xa'Ui'tin'oy } tgv- 
&qov 1$ axQOv, nw/b, rotg 7iaiJ(oig IV fj ytitog. cf. Said, <faklo(. 

3) schol. ad Ii. I. iovio (ftjoi d'iü iLv "l-'.nuinnov xal rbv —iitt'niuoya, 
7ov 701'iov vnoxniirjv. vgl. jedoch Bergk. de reliqq. conioed. att. ant. p. 
271, der aus Athen. XI. p. 551 C. schliesst, dass Sannyrio gemeint ist. 

4) Casaub. de sat. poes. p. 110 Liban. c. Aristid. vol. III. p. S85 
Rske. Merkwürdig sind auch die nifoct «i'«i// vxttjqhi Athen. XV, 690, b. 

5) Daher sagt schon Aristoteles poet. c. 1 von den Tänzern x«l yao 
outol diu tüp ayi]UKii±ou(vtt>v (>v&[A(dv uiuovvutt xul ijO-tf xal jui&ij xal 
TtQitg'tif. 

ft) Athen. I. p. 21 f. ^(iiaroxXtjg yovv (fqrtiv ort TeUaitjg, b .lla/v- 
?.ov bQXTjfJirjg, oviiog r\v it/vftrig, uj(Tt( rot oQyiia&at xovg 'Enra tnl 
Grjßag ifai'fQu 7ioii}(Jut iä n^t-yfiain fit 6o/i)(jt(og. Von demselben heisst 
es kurz vorher: '/V^rrrijc, ö oQ/riaiodidäaxuXog nolla i^tt>(>rjxa ax%uara } 
axoaig tttlS /({Hil tit Xtyoutva tittxvvovGaig. 

7) Daher der nodiaj.iog, den Poll. IV, 104 zu beschreiben scheint, 
wenn er sagt 2'ti)Sit'oi J ijaav xctl £/z* avroig Zdjvooi, vjiliQoyu oq/ov- 

ItfVOI. 

8) Das (nxvovaVai vgl. Suidas und Schneider S. 234. Deshalb wird 
man auch ttoQÖaxa klxvnv gesagt haben, was Casaub. ad Theoplir. p. 180 
und BÖttiger kleine Schriften Th. II. S. 279 auf den Tanz mit einein 
Seil beziehn wollten. Unterarten des xönJag' scheinen ßaxutiaauog (od. 
f*axT(>iaoii6g)y unoxivog, aji6aeiaig f arQoßdog, lySig. Verwandt damit 
xoifiog^ xo)^aOTixrj y irfvy.wuog, xviajuog, xaovadhvQog, oxkaa i ua t ßavxiau6g % 
/u6#w>', lauTiQOTtQu, ytyyQag. cf. Meurs. orchest. unter diesen Artikeln. 
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Hierauf bezieht) sich die wenigen Notizen, die uns in Betreff 
des Einzelnen erhalten sind, doch wird man zu unterscheiden 
halten. Pollux nennt als Besonderheiten des tragischen Tanzes: 
die oif.iT] /XiQi den xuXa&toxog, die yjtg KeetWtQTjvtjg , die £t'Aov 
nagaXr^pig und die dmXr], *) welche letztere auch Aristophanes 
erwähnt. 2 ) Davon scheiuen die erstgenannten vier pantomimisch 
zu sein; die dinX^ dagegen kam bei den Rundtäuzeu vor und 
entsprach vielleicht uusrer chaine. Wenn Pollux nun noch die 
$£Q/uavGT()i's hinzufügt, so würde sich diese wenigstens nur auf 
Solotänze bczi'ehn lassen, wie auf den der Kassaudra bei Bari" 
pides, a ) denn von andrer Seite erfahren wir, dass sie reich mit 
Sprüngen ausgestattet war und den Wahnsinn darzustellen hatte. 4 ) 
Die xrßi'oTrjmg endlich und das nagaßijvui t« xtuu.ga y was 
Schneider sonderbar genug in den üumeuiden des Aeschylos V. 
37 wiederzufinden glaubt, 5 ) sind schwerlich jemals tragische 
Tanzweisen gewesen. Die xvßiaxr^aig beschreibt schon Homer 0 ) 
und in späterer Zoit verstand man darunter einen Tanz, der bei 
aufgestellten Schwertern sehr kunstreich ausgeführt wurde. 7 ) Iis 
war offenbar damit ein Ueberschlagen des Körpers verbunden. 8 ) 
Das naQußrjvui tu rhruga endlich ist ohne Zweifel ursprünglich, 
nur im Satyrspiel vorgekommen uud wird daher von Aristopha- 
nes im Plutos parodirt, als es von dort aus auch iu den Dithy- 
ramben übergegangen war. y ) Eine besondre Pantomime des 
Satyrspieles war auch das ax(üntvf.iu, wobei die krumme Hand 
vor die blinzenden Augen gehalten wurde, 10 ) und damit verwandt 
der oxiontug , ein schnelles Herumwerfen des Kopfes, nach Art 
der Vögel. u ) Eigne Tänze aber mögen der xortoaXog, die 
oxiQiyoig 12 ) und der aoßag gewesen sein. 13 ) 

W ir kommen zum Schluss noch einmal auf die metrische 
Form der Gesänge zurück. Der Rhythmus war das eigentliche 



1) IV, 105. 

2) Thesm. 981 tiaiQi. 6r\ 71qoSvh<os ^tnXfjy x £ Q°* y #K>fAlK« 

3) Troad. 310 etc. 

4) Meurs. orchestra p. 24. Eben dahin scheinen xegvotpogog und 
uoyyttg zu gehören. Dagegen waren die IxaTsgifoe, wie ich glaube, 
Reihentänze nach Art unsrer Menuetten, vgl. jedoch Welcker Nachtr. zur 
Tril. S. 305. 

5) Mit grösserem Recht würde man noch Eurip. Hec. 1043 hierher 
ziehn können. 

6) IL ff, 605 Od. J, 18. 

7) Meurs. ]. c. p. 45. 

8) cf. Horn. II. 7t , 750. 

9) V. 290 Ii', cf. schol. ad tu 1. 

10) Athen, XIV. p. 629, f. Phot. p. 527, b Hes. axaneufiatay. Plin. 
XXXV. c. XI. 

11) Poll. IV, 103 Meurs. p. 83. 

12) Hesych. s. v. xovloctXos. 

13) Athen. XIV. p. 629. Eine Abart der atxivviq war offenbar die 
ctxtyyoTvQßT}, Auch der liovxoXtaauog scheint satyrisch. 

17 
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Grundprincip aller sconischeo Darstellung; er durchdrang nicht 
nur die Sprache, den Gesang und den Tanz, sondern er war 
auch sogar von Einfluss auf die musikalische Begleitung. Ob 
eine Rede, ein Lied oder ein Tanz mit oder ohne Entsprechung 
seiner Theile compouirt war, dies gab sogar den Maassstab für 
die Wahl der Tonart. Aristoteles sagt uns, dass die hypodori- 
sche und hypophrygische Harmonie deshalb von den Chören aus- 
geschlossen und den Gesängen von der Scene eigenthümlich ge- 
wesen wären, weil sie sich nicht für antistrophische Lieder 
geeignet hätten. Es kam dazu, dass diese Tonarten weniger 
zum eigentlichen Gesänge, vermuthlich also mehr zur Rccitation, 
auffoderten und ihrem Charakter nach mehr mit dem Wesen der 
handelnden Personen, als dem des Chores übereinstimmten. 1 ) 
Die Hauptsache bleibt dabei immer die Frage, ob in den Stü- 
cken Hesponsion stattfand oder nicht. Danach richtete sich die 
ganze Art der Darstellung: der Vortrag, der Tanz, die musika- 
lische Begleitung; und deshalb glauben wir nicht zu irren, wenn 
wir die hypodorische und hypophrygische Tonart nicht durchweg 
von den Cborgesängen ausschliessen, wie es denn auch nicht 
wahrscheinlich ist, dass die Exodos des Geryones ohne alle Theil- 
nahme des Chores vorübergegangen sei, sondern wenn wir viel- 
mehr annehmen, dass sich der Ausspruch des Aristoteles nur auf 
die Chorgesänge im engeren Sinne des Wortes, auf die Stasima 
bezog, und dass er weder auf die Wechselgesäuge zwischen den 
Scenikern und Choreuten, noch auf die systematisch componirten 
Gesänge des Chores auszudehnen ist. Denn selbst abgesehq da- 
von, dass Aristoteles die aotistrophische Composition als den 
Grund für jene Erscheinung angiebt und diese sich nur auf ei- 
nen Theil der Chorgesänge bezieht, so darf man nie vergessen, 
dass seine Sprache in Dingen dieser Art nicht die eines musi- 
kalischen Theoretikers, sondern die eines musik verständigen Di- 
lettanten ist, der die Kenntniss des Gegenstandes, um den es 
sich handelt, bei seinen Lesern voraussetzt. 2 ) 

Im Uebrigen müssen wir noch bemerken, dass es weder ein 
Klanggeschlecht noch eine Tonart gab, von der sich mit Be- 
stimmtheit behaupten Hesse, dass sie nicht im Drama und vor- 
zugsweise in der Tragödie zur Ausübung gekommen wäre. Das 
enharmonische und diatonische Klanggeschlecht waren die Basis 
der ganzen Musik und können deshalb nicht gefehlt haben, aber 



1) Aristo t. probl. XIX, 30 öta tl ourt vnGfiiuQiOil ovre vnotpQvyuixi 
oi/x \axiv iv TQccy(p($t(f /OQixoy ; ^ tu ovx t%n ai'T(aino<f oi\ allä ra etno 
ay.r]vr\i 1 uifirjTixt] yi'tQ. ib. 49 d*ta it ol Iv inayttißin yonol ouO* vnoSm- 
Qiaii ovo'' vno(fQvytaxi qJovaiv ; »j ort fitkoq fixiaia fy° v(,iy «utai ett 
iiQjiovtctt^ ov ätl fjdliarit 7$ X G QV' *«ut« tf* iiiKf ui /ootp uty avaQfioOTa, 
lots tf« anö Gxrjvfjg oixtiOTfQtt. 

2) cf. Herrn, de usti antistroplucorura in Graecorum tragoediis p. IV. 
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auch das chromatische, dessen Herrschaft in demselben Umfange 
zunahm, wie sich die des enharmonischen verminderte, ist durch 
Agathou in die Tragödie eingeführt worden. ') Es war im Al- 
terthum wegen seiner grossen Weichheit beliebt. 

Unter den Tonarten können wir sechs Weisen nahmhaft 
machen, deren Vorkommen in der Tragödie durch das Zeugniss 
alter Schriftsteller verbürgt wird. Die dorische Tonart nahm 
man wegen ihres Ernstes und ihrer Männlichkeit 2 ) die hypodo- 
rische wegen ihrer Erhabenheit und ihrer Würde, ) beide wur- 
den, wie es scheint, vorzugsweise mit der Cither begleitet und 
die erstere wird ebenso in dem Stasimon von Miinnerchören, wie 
die zweite in den Gesängen von der Scene vorgewaltet haben. 
Die lydische und die mixolydische Harmonie nahm man wegen 
ihrer Weichheit und Anmuth. 4 ) Sie scheinen etwas Rührendes 
im Klange gehabt zu haben und werden daher wohl vorzugs- 
weise bei Frauenchören angewandt worden seiu. Die ionische 
Harmonie dagegen, die ebenfalls in der Tragödie vorkam, soll 
nach der Beschreibung des Heraklides etwas Düsteres und Har- 
tes gehabt haben. 5 ) Daher findet man den ionischen Rhythmus 
so häufig in Klagegesängen, 6 ) doch hat man allen Grund zu ver- 
muthen, dass diese Harmonie auch noch eines andern Ausdrucks 
fähig war. 1 ) Die hypophrygische Harmonie endlich nahm man 
deshalb zu Gesängen von der Scene, weil sie eineu drastischen 
Charakter verrieth 8 ) und daher wohl zu einer beschleunigten 
Haudluug gepasst haben wird. Somit fehlt denn aus dem Kreise 
der griechischen Tonarten nur noch die phrygische, 9 ) für deren 



1) Plat. sympos. III, 1 wonach das Verständnis« der Stelle de mas. 
c 20 zu modificiren sein dürfte, 

2) Plut. de mus. c. 17. 

3) Aristot. 1. c. >) iTi vnoJtüQiarl ufyaloJTQfTitg xal ffrufftfior, Jib xal 
xidttQtoJixoHUTrj tarl iuiv itQuovtuiv, 

4) Athen. XIV, 638 f. Plut. de mas. c 16 xal q fit£oXväioe Sc na9rj- 
tix»j t«'c lau TQnyotditttg aQfioCovaa. 'Aqusio&vos 6t (f>r\ai 2a7Uf.tb nQwrrjy 
ivQao9cti thp MitoXvötfTTt, na(? rjg iovq loayyJonoiovg fia&ilv laßoyrag 
yovy avxovg avCev^at tj) dcaQiari, inel r\ fxkv to fityaXonQenee xal dftaj- 
fiatixov (ciodt'JcüOtv, i? cT£ to 7ia&r)ux6y' fiifiixtai J> äia lovitay tj iqk- 
y(pMa. 

5) Athen. XIV. 625 b. to rrjs 'Iaail y(yog aouovlac ouf ay&riooy 
ovrf UttQOf lany, alla auöTrjooy xal oxlrjQoy, oyxoy de f/OK ovx cytyyrj* 
dtb xal t?7 TQayaiJtq itQoatfilris i\ aQfxovCa, 

6) cf. Kur. suppl. 42 etc. 

7) Boeckh de metr. Pind. p. 241 cf. Aesch. suppl. 1015 Eur. Cycl. 
495 flF. 

8) Aristot L c. rjO-os öe ti jfilv vnotpQvytoil nQaxnxoy, Ji6 xal ty tt 
T$ rtjovoyij r\ ^oöog xul tf t$6;iXtaiq ly lavrrf neno(r\xat. 

9) Dass die äolische Harmonie nur ihrem Namen nach von der hy- 

£odorischen verschieden war, lehrt uns Heraklides bei Athen. XIV, 624, e. 
u'e lokrische aber war nur eine vorübergehende Erscheinung, ibid. 625, e. 
Die hypolydische stimmt, wie Boeckh de metr, Pind. p. 225 nachweist, 
mit der ionischen aberein. 

17» 
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Anwendung in der Tragödie kein bestimmtes Zeugniss vorliegt. 
Aber wer zweifelt darum an ihrem Vorkommen l Wer kann 
glauben, dass die Tragödie so ganz ihren Ursprung aus dem 
Dithyramben verläugnet hätte, um eine Harmonie aufzugeben, die 
von jenem unzertrennlich war? — Wer kann glauben, dass man 
die Thermaystris mit einer andern Harmomie begleitete, wie 
mit der phrygischen? — 

V. 

U eher Masken und Costum. 

Es giebt kaum einen andern Punkt im griechischen Bühnen- 
wesen, in dem sich die Gefühlsweise der Alten auf eine so auf« 
fallende Weise von der des heutigen Theaters entfernt, wie in 
Allem, was die Bekleidung angeht. Wenn wir uns in manchen 
Dingen, die unter gleichen Verhältnissen stets wiederkehren und 
von der Natur der Sache bedingt werden, einen Schluss nach 
der Analogie unsrer Bühne gestatten dürfen, so ist dies auf die- 
sem Felde gänzlich untersagt, denn hier gingen die Alten von 
vorn herein von ganz andern Voraussetzungen aus, verfolgten 
ganz andre Zwecke und bedienten sich daher auch ganz andrer 
Slittel zur Erreichung derselben, als wir für unsre Verhältnisse 
gut heissen können. Wäre es daher auch möglich, dass wir in 
unsern Versuchen, die antike Bühne wieder ins Leben zn rufen, 
die Nachahmung bis zur täuschendsten Aehnlichkeit trieben, wir 
würden die letzte Spitze derselben, das Kleid und die äussere 
Ausstattung des Dramas, nicht erreichen, oder, wenn wir es er- 
reichten, unserm Gefühl nicht zugänglich machen können. 

Was uns zunächst als etwas ganz Fremdartiges bei der Dar- 
stellung menschlicher Zustände, wie wir sie aut der Bühne zu 
sehn gewohnt sind, in die Augen fällt, ist die Maske und der 
Kothurn. Man hat Alles gethan, um die Anwendbarkeit dieser 
Auskunftsmittel darzuthun. Schneider führt an, dass die Mas- 
ken nothwendig gewesen wären, theils um in den grossen Thea- 
tern den Klang der Stimme zu verstärken, theils um es den 
Schauspielern möglich zu machen, dass sie in demselben Stück 
Männer und Weiber, junge und alte Personen geben konnten, 
theils damit man in der Komödie die nach dem Leben geschil- 
derten Personen auch durch die Nachbildung ihrer Gesichtszüge 
kenntlich machen konnte, theils endlich, weil in der Tragödie 
wenigstens die Person des Schauspielers durch die eigentümliche 
Formation der Maske das Ansehn einer übermenschlichen Grösse 
erhielt. ') Aber dies Alles hätte anders sein können und die 



1) Schneider S. 155 ff. vgl. Böttiger: de personis ■cenici», vulgo 
larvia. Vunar. 1794 opusc p. 220 etc. 
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Griechen worden dennoch, wie ich zn behaupten wage, die Maske, 
die für ans eine so grosse Störung der Illusion ist, nicht abge- 
legt haben, denn dagegen erklarte sich bei ihnen ein eigentüm- 
liches Schicklichkeitsgefühl. Wer bei ibnen nämlich eine fremde 
Persönlichkeit vorstellen oder auch nur die seinige verleugnen 
wollte, bedurfte dazu unter allen Umständen der Maske und dies 
nicht allein im Theater. Den Beweis dafür liefert uns nicht 
nur Theophrast, der es als ein Zeichen von Verstandesschwäche 
angiebt, wenn jemand im komischen Chor ohne Maske auftreten 
wollte, sondern noch weit schlagender Demosthenes, der den 
Kyrebion einen verruchten Menschen nennt, weil er es wagte, 
an den öffentlichen Processionen, die einen religiösen Charakter 
trugen, ohne Maske Theil zu nehmen. Bei den Römern galt 
es überdies für eine Strafe, wenn die Schauspieler au f den W il- 
len des Publicums die Maske ablegen mussten. ! ) Sie glichen 
dann einem Soldaten, der sein Schwert aus den Händen giebt. 
Die Maske war also von dem Festschmuck unter allen Umstän- 
den unzertrennlich. 

Eine andre Bewandniss hat es nun freilich mit dem Kothurn, 
dem Onkos und andern Dingen, die zum tragischen Costum ge- 
hörten. Hier verfolgten die Griechen Zwecke, die den unsrigen 
entgegengesetzt sind; ihr Ziel war das der Idealisirung, das 
unsre ist das der Individualisirung. Daher die grosse Verschie- 
denheit der äussern Mittel. Unser Schauspiel, welches durchweg 
ein historisches ist, macht es sich, seiner eigentümlichen Bestimmung 
gemäss, zur Aufgabe, die menschlichen Zustände, die es wieder- 
geben soll, mit möglichster Treue zu copiren. Daher studiren 
wir die Geschichte der Trachten und Moden, so weit wir darin 
vordringen können, vergleichen die Portraits berühmter Männer, 
die auf der Bühne dargestellt werden sollen und suchen überall 
bis ins Einzelnste der Naturtreue einzudringen, denn unser so- 
genanntes ideales Costum ist eigentlich nichts Anderes, als die 
Abwesenheit alles Costums im engeren Sinne des Wortes. Bei 
den Griechen musste dies anders sein. Der Stoff ihrer Tragö- 
die war nicht historisch, sondern mythisch. Die Persönlichkeiten 
derselben waren Geschöpfe der freien Phantasie, die kein sterb- 
liches Auge gesehn hatte. Sie mussten also erst erfunden werden, 
erfunden nach den Andeutungen und Beschreibungen, die die älte- 
sten Dichter von ibnen gemacht hatten. Unzweifelhaft haben hier 
die lebendigen Schilderungen Homers den grössten Einfluss auf 
die Ausbildung des tragischen Costums gehabt, denn wer kannte 
die Heroen so genau bis aufs Haar, wie der blinde Sänger von 
Chios? — Er hatte gesagt, dass sie grösser, schöner und stär- 



1) Casaub. ad Theoplir. char. p. 180 Tgl. Böttiger: Ueber das Wort 
Maske und die Abbildungen anf alten Gemmen im deutschen Merkur 
1808 St. 9 S. 33-40 (kl, Schriften Tb. III. S. 404.) 
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ker gewesen wären, als die nachgebornen Geschlechter und so 
bildete sie die tragische Kunst; so finden wir sie auf der atti- 
schen Bühne. 4 ) Lr hatte den Göttern noch grössere Gestalten, 
noch mehr Erhabenheit und sogar mehr körperliches Gewicht 
zugeschrieben, 2 ) als den Heroen, und so gewahren wir denn auch 
auf der attischen Bühne Göttererscheinungen, die zu stark ins Ge- 
wicht fielen, als dass sie die Flugmaschine hätte tragen kön- 
nen. 3 ) Auf diesem Wege gewann die Tragödie jenes ehr- 
würdige Ansehn, das die Alten so sehr an ihr preisen, und 
konnte ihnen kaum anders vorkommen, als wie ein verkörpertes 
Epos. 

Dieselbe Richtung sehn wir, nur in entgegengesetzer Weise, 
in der Komödie ausgesprochen. Das Ideal der parodischen Dar- 
stellung ist die Caricatur. 4 ) In ihr bleibt der Gegenstand nicht mehr 
der natürliche, handgreifliche, sondern er ist wesentlich Product 
der künstlerischen Erfindung. Er ist darin mehr auf symbolische 
als auf unmittelbare Weise wiedergegeben. Selbst die Masken 
der einzelnen Personen, die die Komiker persifflirten, und die 
mit aller erfoderlichen Naturtreue ihren Gegenstand wiedergegeben 
haben sollen, waren von einer solchen Carikirung nicht ausge- 
nommen ; 5 ) am reinsten aber spricht sich das Wesen des grie- 
chischen Dramas im Chor aus und hier finden wir Vögel, We- 
spen, Frösche, Stechfliegen, Ziegen, Fische, Schlaugen, Nach- 
tigallen, Ameisen, Störche, Greife, Wolken und vielleicht noch 
andre phantastische Geschöpfe, 6 ) die uus augenscheinlich darauf 
hinführen, dass die Caricatur sein wahres Element war. Denn 
man darf nicht glauben, dass die Choreuten deshalb ihre mensch- 
liche Gestalt ablegten, oder dass die Wolken vollends, wie 



1) cf. Philost. vit. Apoll. VI, 11 p. 244 t Olear. Bekk. anecd.p. 746 
lm6&ixvv[xtvoi (ol TQCtytxol) 6k rüv rjototov toauvti ja avxwy naootona. 
nQbirov fihv tneXtyoyjo uy6gttg rotte utifaPU tf-uyjjv i^ovrag^ dtvrtQov^ 6t 
ßovX6fi(yoi xal rä ocouaut 6ttxvviiy qpoi&ra, tußa6ng {ifOQOvy xtti Ipau« 
TToJrjot]. Ganz dasselbe sagt Aeschylos, der Erfinder des trag. Costums, 
bei Arist. Ran. 1060 

xqXXug elxbg toij riut&tovg rotg (>^u(tai (itltoai. xorjaHat. 
xal yeeg rotg i(iai(otg rjfxcSy xQtoyTai noXv aefiyor^Qoiaiy. 

2) cf. 11. f, 839. 

3) Poll. IV, 126. 

4) Daher sagt schon Aristoteles poet. c. 5 rö yeXoloy TiQoOutnoy 
ttla/goy u xiti 6itüTQttfi[i(yov ityev 66uyr}g, 

5) Poll. IV, 143 t« y.ioutxii nQoatona, t« plv jfjg naXaiäg xa>[i(p6i'ae 
<bg tmnoXv %olg naoatanotg^ wy tx<ou(o6ouy. «7Z£tx«£«TO , r) ini jo yc- 
Xotortnoy laxfifiaxiajo, Schoeler de pers. Graec. scenicis, ein 
Schalprogramm aus Danzig v. J . 1821 p. 10 macht hiervon eine sehr tref- 
fende Anwendung auf die Maske des Sokrates in den Wolken. 

6) Sollte Kephisodoros nicht vtg geschrieben haben ? Ich möchte es 
ans dem «et bei Athen, schliessen, was offenbar vai bedeutet. Wenigstens 
scheint die Vermuthung von Hemsterhays über den Inhalt des Stückes 
nichts weniger als annehmbar, cf« Mein, hist. Com. I. p. 268 und 34. 
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Kanngiesser vorschlägt, in Dunstschleier gehüllt, auf die Bühne 
herabsanken. *) Dies wäre dem Zweck des Dichters und dem 
plastischen Sinn der Griechen so fremd als möglich gewesen. 
Der Chor der Wolken bestand aus langnasigen Frauen, die 
bunte Kleider trugen, 2 ) der der Wespen aus athenischen Bür- 
gern, die statt dos herkömmlichen Phallos einen grossen Stachel 
trugen, eine Anspielung auf ihre Richterstrenge, 3 ) der der Vögel 
hat sich ohne Zweifel nur durch Schnäbel und Flügel 4 ) ausge- 
zeichnet und ebenso wird es mit allen übrigen ähnlichen Erschei- 
nungen auf der attischen Bühne gewesen sein. Die Griechen, 
die mit der Vermischung von menschlichen und thierischen Ge- 
stalten so gern ihr Spiel trieben, konnten hier ihrer Laune 
ganz den Zügel schiessen lassen. Was aber nun vollends die 
von den Komikern rein erfundnen fremden Völker und Götter 
angeht, so überzeugen uns die Andeutungen der Dichter hin- 
länglich, dass sie die tollsten Zerrbilder nicht verschmähten, um 
ihren Humor zu würzen, 5 ) und die Komik aller dieser Gestalten 
wurde noch dadurch erhöht, dass die Komödie nur eine ärm- 
liche Ausstattung hatte. 6 ) — Wir sollten, der Vollständigkeit 
wegen auch noch die Durchführung dieses Priucips im Satyrspiel 
verfolgen, aber wer zweifelt an der Idealität seiner Gestalten, 
selbst wenn man dadurch nichts Anderes hätte darstellen wollen, 
als die lustigen Tänzer am bacchischen Festen, die Welcker 
in den Satyrn so treffend erkannt hat? 

Aus dieser Richtung der griechischen Costumirung ging nun 
allerdings eine andre als nothwendige Folge sehr bald hervor. 
Nur das Leben schafft Individuen; die Gestalten, die die Kunst 
hervorbringt, tragen sämmtlich den Ausdruck einer grösseren 



1) S. 158 vgl. Schneider S. 98. 

2) 8chol. ad Nub. 289 utU.a ök icte Netpiltte yvytctxoiuoQtfOvg ttod- 
yety, iadtju notxikrj /p<uu^V«f, IV« t« ttäv ouQttytov if vluntaai ay^tixtt 
ad 343 tloelTjXv&Tjotty ot /oq(vjuI nQoaainita 7iiQixt(fttyoi {Atyulag cx oyT(t 
öivttg, yeXoTa xcel aay^uoya. 

3) vesp. 1071 ff." 

4) cf. V. 61, 94, 99 ff. 268 ff. ichol ad 668. 

5) cf. Acharn. 95 ff. mit den Scholien. Av. 1565 ff. 

6) Hierauf beziehn sich meines Erachtens die Andentungen, die uns 
Athen. II. p. 57 a, von der «p/wionjf rijg y.Mu^öiag macht, worunter äl- 
tere und nenere Erklärer mit Unrecht die Anfänge der Komödie verstan- 
den haben (s. Bernhardy Eratosthen. p. 250.) Der Spott über die küm- 
merliche Ausstattung und Beköstigung des komischen Chores, im Gegen- 
satz zu dem tragischen, war ein herkömmliches Steckenpferd der komi- 
schen Dichter. Aristophanes rühmt sich, wenn ich nicht irre, im Frieden 
V. 741, diesem oxwnuty tig tr $dxta ein Ende gemacht zu haben, doch 
kommt er in den Fröschen selbst darauf zurück V. 403 — 5. Bei Eupolis 
finden sich ebenfalls manche Scherze dieser Art. Ganz in derselben 
Weise aber ist, wie ich glaube, auch das Fragment des Pherekrates bei 
Enstath. ad Odyss. p. 1369, 43 zu verstehn , auf welches Meineke fragm. 
Com. II, 1 p. 290 aufmerksam macht. 
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Allgemeinheit. Daher sah man, wie Miliin richtig bemerkt hat, 
auf der griechischen Bühne nur die Klassen des Alters, des Ge- 
schlechts, der bürgerlichen Gesellschaft, aber keine besondern 
Charaktere; 1 ) und wer kann leugnen, dass dies im griechischen 
Drama anders ist? Seine ganze geistige Physiognomie trägt 
dasselbe Gepräge der Allgemeinheit; diese findet man aber auch 
in den ihr gesteckten Schranken dergestalt decidirt und auf 
alle Weise ausgesprochen, dass die Seelenzustände der einzelnen 
Personen mit den unbeweglichen Zügen der Maske zu harmo- 
niren scheinen und eine eiserne Consequenz durch die gehaltnen 
Charaktere geht. 2 ) Bei Aeschylos und Sophokles ist dies be- 
sonders hervortretend. Euripides ist freilich davon in manchen 
Dramen abgewichen und von seiner Iphigenie in Aulis namentlich 
sollte man kaum glauben, dass sie die Maske getragen hätte. 
So sehr vereinigen sich die widersprechendsten Gefühle in den- 
selben Personen. Fast keiner bleibt bei der ergreifenden Hand- 
lung der, der er zu Anfang war. Es ist dies offenbar der 
Durchbruch eines neuen Princips, welches der altgriechischen 
Poesie den Todesstoss geben musste. 

Neben dieser Verallgemeinerung der Charaktere machte sich 
indessen noch ein auderes Princin mit Notwendigkeit geltend, 
welches mit der Zeit sogar das überwiegende geworden zu sein 
scheint; es war das der Specialisirung, das aus den Anfoderun- 
gcn der Situation hervorging, nicht der der einzelnen Scene, . 
denn diese pflegt nicht zu wechseln, sondern der des ganzen 
Stückes. Ein König auf der Flucht. und im Elend konnte nicht 
mit dem Purpur einhergehn, ein Flehender, ein ßüssender hatten 
ihre eigentümliche Tracht. Dies scheinen die Griechen in vol- 
ler Stärke empfunden und dargestellt zu haben. Daher jene 
grausenerregende Schilderung des König Oedipus in Kolonos bei 
Sophokles. Der Dichter beschreibt uns mit eindringlichen Wor- 
ten die hohe Gestalt des alten Königs, der, aus seinem Reich 
Verstössen, flüchtig und im Elend umherirrend, im Hain der 
Eumeniden Schutz sucht. Er vergisst nichts, was- uns die Maske 
auf deutlichste vor Augen stellen kann, weder das wüste Haar 
um seine greise Scheitel, noch das ehrwürdige Antlitz, das der 
Augen beraubt und entstellt ist, noch endlich das abgetragne 
Kleid, das vom Schmutz des Alters zerfressen wird. 3 ) Wer 



1) description d' im mosaique: Einleitung. 

2) Tgl. O. Muller Litteratgesch. II. 44. „Man kann sich gewiss einen 
Orest den Aeschylos, einen Ajas des Sophokles, die Medea bei Kuripides 
wohl durch die ganze Tragödie mit denselben Mienen denken, aber schwer- 
lich einen Hamlet oder Tasso." 

3) V. 1256 fcV Sfvrje tnl X ?ovog 

£uv o<pb>y tiptvQTjx' tv&d<f* Ixßi^krjfiiyoy, 
to&rjn avv TOtuÖE, irjs 6 övOtptlTjg 
y£(>(av yiQOVfi ovyxttT(pxr)xty nlvos i 
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erinnert sich nicht des blutbesprizten Antlitzes der KIvtümncstra 
bei Acschylos* 1 ) Ks ist keinem Zweifel unterworfen, dass 
Eqripides in dieser Beziehung übertrieben und die Würde der 
Personen gegen das Recht der Situation aufgeopfert hat. Er 
liebte es, die Heroen in ihren Drangsalen darzustellen und so 
sehn wir denn auch seinen Menelaos, der an der Küste Aegyp- 
tens Schiffbruch gelitten bat, in einem so ärmlichen und schau- 
derhaften Costum, dass Theonoe bei seinem Anblick erschrickt. 2 ) 
Dasselbe wiederholte der Dichter in mehren Stücken und wurde 
daher von Aristophanes beschuldigt, dass er seine Tragödie zu 
einer Lumpensammlung gemacht hätte. 

Diese Andeutungen werden genügen, um die grosse Ver- 
schiedenheit der antiken und modernen Costumirung ins Licht 
zu stellen. Sie hatte den angegebenen Charakter freilich nicht 
von Anfang an, sondern gewann ihn erst in der Folge. Thespis, 
Pratinas, Phrynichos und ihre Zeitgenossen hatten zum Theil 
noch gar keine Masken, zum Theil bedienten sie sich noch un- 
vollkommner Auskunftsmittel. Erst durch Aeschylos, der zugleich 
der Bühne ein stattlicheres Ansehn gab, gewann die Tragödie 
den Apparat, den sie bis in die späteste Zeit behielt. Er be- 
kleidete den Kopf der Schauspieler, nicht allein ihr Antlitz, mit 
der Maske, die Hände mit grossen Handschuhen, die Füsse mit 
dem Cothuru, er erfand das tragische Costum und ihm verdan- 
ken ohne Zweifel alle jene Mittel, die man anwandte, um der 
menschlichen Gestalt ein übermenschliches Ansehn zu geben, ihre 
Entstehung. 3 ) Dahin gehören der oyxog,*) die nQoaztQvldiu^ die 
nQoyuoTQtdiu uud andere Dinge, die so oft den Spott Lucians 
erregt haben. 5 ) Dass es der Tragödie im Uebrigen nicht an 
allerhand Zubehör fehlte, wie ihn die Scene nöthig machte, ver- 
steht sich von selbst. Wir erfahren von Schwerdtcrn, deren 
Scheide in den Grift zurückging, wenn man sich damit erstechen 



ntevnuv {HtQai'vwVy xnmC cT buuctxoGTiQti 
x6fjr) tfi nvQttS uxjfviaiog tiaatrui. 
cf. Reisig, enarrat. XX VF. 

1) Agar». 1300 cf. 1428. 

2) V. 1224 ".47io/.i.ov, tag laOrjn äoa/uooffo) natoet. cf. v. 424 sq. 1088. 

3) Vit. Rob. Tovg vnoxQuag /eintoi oxtnartttg xal ow/jari Igoyxoj- 
aag y pttijial je toi? xoftoQVOtg fUTtunioag. Ueber die Handschuhe vgl. 
Chrysost. hom. VIII. inTimoth. tom. VI, p. 457, d. lag xeiQiting, xaSdneQ 
ol TQ(tyo)öof, tvöiövaxovotVy wäre VQprffctV 7iQoa7i£(f>vx(vttt (juX).qv (ivmig, 
Schneider S. 160. Aus Athen. V. p. 198 kann man schliessen, dass die 
Göttergestalten die Hohe von acht Fuss erreichten. 

4) Poll. IV, 133 oyxog ö£ £o*u 16 vuIq iö TiQoatonov aviyov ttg vipog t 
Xaßöottfoi t<>j ayt]uint. 

5) de saltat. c. 27 p. 284 Anachars. c. 23 p. 904 Jup. trag. c. 41 p. 
688 somnium s. Gall. c. 26 p. 742 f. Nigrin. c. 11. p, 50 Kpict. c. 36 cf. 
Philost. vit. Apollon. V, 9 p. 195 Olear. Schneider S. 161. Die falschen 
Urüste für die Frauenkleidung erwähnt Alexis bei Athen. XIII. p. 568. b. 
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wollte, 1 ) von Stäben, auf denen sich ein Adler befand, ein 
Schmuck für das königliche Costum, 2 ) von Bogen, Schleudern, 
Wurfspiessen , Speeren, Karsten, Pflügen und was dergleichen 
mehr war. 3 ) In sehr auffallender Weise mussten die Herolde 
nusstaffirt sein, da ihre Trompete, gleichfalls eine Erfindung des 
Aeschvlos, uriverhaltuissmiissig gross war. Dies scheint die 
Veranlassung geworden zu sein, dass die Grammatiker ihnen den 
Namen der aakmyytq beilegten und sie als eine besondre Gat- 
tung von Charakteren von den Boten und ähnlichen Hollen unter- 
schieden. 4 ) 

Wir wenden uns nach diesen Vorbemerkungen zum Einzel- 
nen und zwar zunächst zu den Masken, wo es in der That 
staunenswerth erscheint, bis zu welchen feinen Nuancirungen die 
Griechen das menschliche Antlitz nachgebildet haben, ohne dabei 
doch einen gewissen, vorherbestimmten, allgemeineren Typus in 
der Charakterisirung aufzugeben. So unterschied man in der 



1) Lob. ad Sopli. Aj. 813 ed. alt. 

2) seh ol. ad Arist. Av. 512. 

3) Liban. c. Aristid. vol. III. p. 385 ed. Rske noXXd 6k xal nana- 
XtütW xo$oy t ßfXog, tutQVttOV, 66gv t afiiyvr}y t agoxQoy Poll. VI, 117 xal 
VfßQ(6ts 61, xal 6t(f&fQtu, xal uv/utnut xal axrjnrQa, xal 6oQaxa xal to£« 
xal (faQ^jQa xal xrjQvxita xal §6naXa xal Xtoyxij xal navxtvxia jn^nrj xrjg 
TQttytxijg äy6()t(ag axeuijg. 

4) Ttetz. 7t(Ql xQayixrjg nottjasiog im Rhein. Mns. Jahrg. IV. H. 3 
S. 487 giebt V. 140 die Definition aaXmy$ Xoyog 61 avfißoXäg iiayßv X{- 
ytav , -woraus O. Müller (Jahrg. V. H. 3 S. 378) schliesst, odXmyS 
sei eine Rede gewesen, die ein Treffen darstellte und die vermuthlich 
mit Trompetenstössen eingeleitet oder beschlossen sei; doch dies ist 
schwerlich richtig. Tzetzes selbst unterscheidet späterhin als axrivtxa 
7iQ0<j(o7itt den ffxonog, odXnty!; und ayyrXog V. 160 

t6 tixrjyixoy nQoaconoy au ifttvti naliy 
(Tg i€ axonovg, aaXmyyag y ttg rovg ayytXovg 
und in der Lebensbeschreibung des Aeschylos bei Robort. heisst es: xqy 
xe axt[vi\v txoOfirjoe xal xijy Zxpiy xtSy &eaxu>y xaxinkrfie tq XafX7iQoxrjxi t 
yQa(fatg xal fittfayatg, ßiouotg xe xal xatfoig, oaA.my$iy, et6(6Xoig y 
(Qtyyvoty. Es ist also klar, dass man unter adXmyl- eine besondre Er- 
scheinung auf der Bühne verstand, und dies wird eben keine andre als 



versehn waren: Liban. c. Arist. 1. c. : xoay<p6ovg 6k noiel ßQayvxeQOvg, 



to oeuuec. Das Costum rührt unverkennbar aus der Zeit des Aeschylos 
her, dem man ja auch die Erfindung ähnlicher Rollenfacher zuschrieb, 
wie des der Boten. Philostr. vitt. Soph. I, 9, 1 p. 492 Olear. ti yaQ xoy 
AloyvXov {y&vfirj&itijy, wg noXXd xQayu)6(a £uyeßdXexo t iofrijxC xe aii- 
xr\v xaxaoxevdaag , xal 6xQißayxi viprjXqi xal fjQoStoy tX6eaty y ayy(Xoig 
re xal il-ayye'Xoig, xal oig Inl oxrjyfjg xe xal vnb axrjyijg xqtj nQuixeiy. 
Wahrscheinlich werden wir daher bei Ttetzes zu schreiben haben: adX-- 
niyl Xoyovg 6k , avfißoXag ^«^wv, Xtytoy. Der mythische Stammvater 
dieses ganzen Rollenfaches war ohne Zweifel Kopreus, der Herold des 
Eurystheus, der auch in den Herakliden des Euripides auftritt. 
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Tragödie zwischen sechs verschiednen Charakteren des bejahrten 
Alters. 1 ) Da war erstens ein £vp/ctg, der älteste unter den 
Greisen, mit gehloh weissem Haar, welches dicht an den Onkos 
anlag, geschornem Bart und langem Kinn. Zweitens der Xa- 
xog f dessen Haarfarbe mehr ins Graue spielte, der noch Locken 
trug, ein volles Kinn und vorstehende Brauen hatte. Seine Ge- 
sichtsfarbe war ein mattes Weiss, sein Onkos nur niedrig. 2 ) Drit- 
tens der onuQTonoXiog. Er trug die Spuren des herannahenden 
Alters, war dunkelhaarig und seine Hautfarbe kränkelnd. Der 
ein brünetter Mann, hatte noch einen ganzen vollen Bart 
und Haupthaar; seine Gesichtszüge waren markirt und der Onkos 
hoch. Der '§(x>i}og hatte blonde Locken, einen geringeren Onkos 
und schönen Teint. Der iuvOoitQog, eine besondre Abart von dem 
vorhergehenden, glich ihm in allen Stücken; er unterschied sich 
nur durch eine mattere Gesichtsfarbe und hatte daher Kranke 
und Leidende darzustellen. — Unter den jüngeren Männern unter- 
schied man gleichfalls acht verschiedne Charaktere: der nuy- 
ygr.oiog, der älteste unter ihnen, trug keinen Bart, hatte schöne 
Hautfarbe, war brünett und trug dichte uud dunkle Haare. Der 
vlXog war blond und trug einen sehr hohen Onkos, an dem die 
Haare fest anlagen, hatte hohe Augenbrauen und ein mannhaftes 
Ansehn. Der nuQovXog unterschied sieh nur durch ein mehr 
jugendliches Äussere. Der unuXog hatte blonde Locken, weissen 
und glänzenden Teint, uud glich einem schönen Götterbilde. 3 ) 
Der mvuQog war geschwollen, bleifarben, die Augen niederge- 
schlagen, hatte eine unreine Gesichtsfarbe und blondes Haupt- 
haar. Der zw eite ntvuQug sah noch schmächtiger und jünger aus 
und trug mehr Haar. Der ut/gog hatte vollends eine saftlose 
Haut, viele Haare, einen krankhalten Teint, uud spielte ins Blonde. 
Der nuQCj/Qog glich in Allem dem vorhergehenden; 4 ) hatte aber 
noch blässere Hautfarbe und stellte daher Kranke uud Ver- 
liebte dar. 

Alle diese Masken wurden indessen nur für Leute von kö- 
niglicher Abkunft in der Tragödie gebraucht. Verschieden davon 
waren die der Diener, wo man wieder drei Abtheilungen hatte. 
Der di(p&t()tug trug keinen Onkos, sondern nur ein ntQtxguvov^ 
hatte weisse, wohlgekiimmte Haare, eine helle Gesichtsfarbe, 
eine spitz zulaufende Nase, hohe Augenbrauen und trübe Augen. 
Sein Bart trug dabei die Spuren des Alters. Der ocpqvonwycüv 



1) Poll. IV, 133 etc. 

2) Den SuQfas erkennt Schoen de Eurip. Bacch. p. 53 im Kadmos, 
den ktvxog im Teiresias. 

3) Ihn erkennt Schoen de Kurin. Bacch. p. 13 sehr richtig in dem 
Dionysos bei Euripides. 

4) Ks scheint mir keinem Zweifel unterworfen, dass man bei Poll, 
o cF£ naqaiXQQs t« plv ulk« oios o &/,<}6s st. nuyxQ^ojos zu schrei- 
ben hat. 
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war ein Mann in besten Jahren, hatte einen hohen and breiten 
Oukos, der nach Art einer Perrücke nicht ganz dicht war, son- 
dern hohle Stellen hatte. Er war blond, hatte markirte Gesichts- 
züge, röthlichen Teint und sah in Allem einem Boten ähnlich. 
Der avaotfiog hatte einen sehr hohen Onkos, keinen Bart nnd 
war blond, seine Haare gescheitelt, seine Gesichtsfarbe röthlich. 
Aach er übernahm Botenrollen. *) 

Mit besondrer Sorgfalt behandelte man ebenso die Frauen* 
maske, und unterschied zwischen eilf verschiednen Charakteren. 
Erstens die noXtä xaiäxoftog 9 die allen andern an Alter und 
Würde voranging. Sie hatte weisses Haupthaar, einen massig - 
hohen Onkos und bleiche Gesichtsfarbe. Zweitens das tXtvfrigov 
ygoititov mit geringem Onkos, weisslichem Teint und grauen 
Haaren, die in den Nacken herabfallen. Sie gab vorzugsweise 
Unglückliche. Drittens das olxtxtxbv ygoiidtov hatte statt des 
Onkos ein Perikranon von Wolle und Runzeln auf den Wangen. 
Viertens das olxtrixo* fuooxovgov hatte einen niedrigen Onkos, 
weisse Hautfarbe, die etwas fahl war und ins Graue überging. 
Fünftens die öup&eQmg, eine jüngere Abart, trug keinen Onkos. 
Sechstens die xaxdxoftog u>xgd mit dunklem Haar und trübem 
Blick. Siebentens die (.itaoxovgog oj^qo, die sich nur dadurch 
von der vorhergehenden unterschied, dass sie ihr Haar geschei- 
telt trug. Achtens die fuooxovgog ngooopaxog hat dieselbe Haar- 
tracht, aber ein weniger bleiches Ansehn. Neuutens die xovgi- 
fiog nag&tvog, die zum Zeichen der Trauer statt des Onkos glatt 
gescheitelte Haare trug, welche rings um den Kopf abgeschnitten 
waren; 2 ) sie hatte einen bleichen Teint Eine andre xovgtfiog 
' nag&ivog unterschied sich von der so eben genannten durch die 
Haartracht und einen Kranz von Locken. Endlich die xogrj, 
eine Mädchenmaske mit kindlichem Ausdruck. 

Dies waren nun die stets wiederkehrenden Charaktere, die 



1) Wer kann in diesen Gestalten die ürtypen sämmtlicher Herolde, 
Boten nnd Diener der griechischen Tragödie verkennen ? — Den d/o;#f- 
g(ag bezieht Schoen de Kar. Bacch. p. 62 sehr richtig anf den Boten 
vom Felde. Der atfrivomaytov ist ohne Zweifel der Herold, der uyaai^iog 
der »tQaTtav oder ^dyytkog. Vgl. Genelli S. 100 O. Müller im Rhein. 
Museum Jahrg. V. S. 376. — Anf diese Vertheilung der verschiednen 
Masken anter die herkömmlichen Rollen des Dramas nimmt auch der 
Grammatiker in Cramers Anecd. Paris. I, 3 sq. bei Mein, fragm. Com. II, 
2 p. 1242 Bezog, wenn er sagt: JtaiQovyrttt id p€Qtxd mvja ctg 7iokka y 
eig 7iQoloy(£oyT(t£, eig uyytkovg, tig^i-ayy/kovg, tlg xaiooxonovg, e!g tpv~ 
k«x«g f etg fjocoeeg, tig O-eovg xa\ tig dkku {tvQta. 

2) Wer erinnert sich nicht hier des schönen Epigramms von Dioskori- 
des auf das Grab des Sophokles, wo es V. 7 t von dem Satyr heisst: 

"Okßiog, tag ayaÖr\v eka/tg aidaty • ^ <P Ivl xegoi 

xovQiuog, Ix no(t\g fftfe j$id«axakCi\g ; 
EUe aoi *Avxiyovi\v tlniiv <f(koy t oux ay afxttQXOts, 

tili xal *Hk(xTQtty, äft(ponQ€<t yceg axQoy. 
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sich nur durch ihr Alter und den Ausdruck ihrer Gesichtszüge 
unterschieden. Die Mythen gaben dagegen noch zu mancherlei 
andern Erfindungen Veranlassung, die die Dichter für die Bühne 
benutzten. 31an nannte dergleichen Masken, die noch mehr als 
blosse Nachahmung des menschlichen Antlitzes enthielten, i'raxiva 
7iQ()(i(ü7iu. ') Dahin gehören jene Mischgestalten der Sage, wie 
der gehörnte Aktäon, der hundertäugige Argos, die theilweise 
in ein Pferd verwandelte Euippe, die Tochter des Cheiron, bei 
Eurinides, die Jo des Aeschylos, die Strom- und Berggötter, 
die Centauren, Giganten, Titanen, und jene Reihe von allego- 
rischen Gottheiten, die wir zum Theil schon im griechischen 
Cultus finden, wieDike, Lyssa, Hybris, Peitbo, Apate, Methe, 
Oknos, Phthonos, Oestros, Thanatos. Geringere Veränderung 
der Maske setzte es voraus, wenn Phineus und Oedipus geblendet 
auftraten, oder der thracische Sänger Thamyris mit einem blauen 
und einem braunen Auge, oder die Tyro des Sophokles mit 
Wangen, die von Blut unterlaufen waren. Ein so ungeheures 
Feld bot allein die Tragödie dem Genie der schaffenden Künstler. 

Nicht weniger Umlang nahm die Komödie für sich in An- 
spruch, doch tritt der conventionelle Charakter der Masken hier 
erst in neuerer Zeit hervor. Die ältere Komödie bildete ihre 
Gestalten dem Leben nach und brachte diejenigen, die sie paro- 
dirte, ohne VVeilercs mit ihrer ganzen Persönlichkeit auf die 
Bühne, 2 ) doch nicht ohne sie ins Lächerliche hiuüberzuziehn und 



1) Kühne schlagt hier vor, bei Poll. IV, 141 zu lesen: xal t« ply 
Hvaxevrt ngoGtona. t« ök Hxoxfva % Axiatiav, was aber zuverlässig nicht 
richtig ist Bin ■nQoawnav h'axfvov kann, wie ich glaube, nur eine Maske 
sein, die noch einen fremdartigen Zusatz hat, irgend ein Requisit. Dies 
scheint auch Schülers Meinung zu sein, der bemerkt, dass Polln x unter 
dieser Benennung Masken versteht, die entweder unnatürlich oder wider- 
natürlich gestaltet sind. Um so mehr wundert es mich, dass auch er 
ixaxtva schreibt, was ihn nöthigt, das Wort in sehr abstracter Weise auf- 
zufassen, de pers. scen. p. 11. Dass dergleichen Masken vorzugsweise 
im älteren Styl der Tragödie vorkamen, zeigt uns die Krwähnung der 
InnctkfxTQvoyts und TQayfXa<foi des Aeschylos bei Arist. Ran. 937. 

2) Platonios 7tfQi «T/ra/op«? xtoutüätiov bei Mein. hist. Com. I. p. 533, 
20 iv fj.lv yttQ nj naltttic (xtu/iojdV«) tXxtt^ov ict 7tQ0O(O7ieia roig xtufjup- 
dovfitvotg, JVff, 7t()(y rtxal rovg vnoxQtictg tlntiv^ 6 xafuqt&ovjjtvog Ix rfjg 
buoioTtjTog rfjg oxptwg xnTt'cörjlog tj' iv öl ry ptay xal y/n xtouyöfa in£- 
iridtg ra 7ZQ0(Tü)7i(ia nqog to ytloiortQQV iöt\fxiovoyr\any^ dcdoixoieg rovg 
Maxtdovug xal rovg lnr\Qir)fx(yovg t£ ixtivuv (f6ßovg y IV« f*Tjo*k ix ivyr\g 
rtvbg bfj.oi6rt}TOg nQoatünov aru/n'crrj uvl M((X(ö6v<ov etQ%ovii xal ö6g~ag 
6 noir}TT)g ix 7iQOtttQ(atb>g Xia^taötiv ö(x«g vnoa/r), OQtautv yovv iä 
nqooiOTttTa rijg Mtvavo*QOv xtoutpölttg rag 6(fQvg bnoiag tyti xal oncog 
i^earQK/jfit'yoy rb aro/ja xcel ovtik xaf av&QtoTHov qvaiv. Was hier von 
der Unnatur der Masken gesagt ist, widerlegt sich durch die Beschreibung 
derselben bei Pollux hinlänglich und daa politische Raisonnement scheint 
nicht mehr Grund zu haben, wie das bekannte Mährchen von der Erträn« 
kung des Rupolis durch Alcibiades. Offenbar hatte Platonios keine andern 
Masken vtr sich, wie die der römischen Komödie, die man in der Folio-. 
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zu carikircn. 4 ) Die neuere Komödie verfuhr anders. Sie hatte 
es mit der Parodie des Privatlebens zu thun nnd schuf zu die- 
sem Zweck eine Reihe von Charaktermasken, die gleich sehr 
von der feinen Beobachtung wie von der Erfindungskraft des griechi- 
schen Geistes Zeugniss ablegen. Unter den älteren Charakteren 
unterschied man folgende: Der erste nunnog, der älteste, mit 

feschomem Haupthaar, sanft gewölbten Augenbrauen, wohl er- 
altnem Bart, schmächtigen VVangen, niedergeschlagnem Blick, 
weisser Hautfarbe und freier Stirn; der zweite nunnog: noch 
schmälere Wangen, schärferer Blick, 2 ) trüberes Auge, fahler 
Teint, stattlicher Bart, hochblondes Haar, schlaffes Ohr; der 
?iyt/nwv ein Greis mit einem Kranz von Haaren um den Kopf, 
gebogner Nase, glattem Gesicht, die rechte Braue etwas in die 
Höhe gezogen. Der nQtaßvTijg fiuxQonajyujv oder imau'wv mit 
über die Stirn herabhängendem Haupthaar, das den Kopf rings 
umkränzt, langem Bart und mattem Bück. Der erste ^Eg^wniog 
(eine Erfindung des Schauspielers Hermon) 3 ) war etwas kahlköpfig, 
hatte einen spitzen Bart, hohe Augenbrauen und ein grämliches 
Aussehn. Der zweite ' E^uovttog hatte geschornes Haupthaar 
und einen spitz zulaufenden Bart. Der yivxo^dewg mit vollem 
Haar, langem Bart, die eine Braue etwas hoch, und mit dem 
Ausdruck der Vielgeschäftigkeit. Der noQvoßoaxog endlich, der 
in Allem dem Lykomedeios gleich war, und um dessen Mund 
nur ein grinzendes Lächeln spielte, während die Augenbrauen 
zusammengezogen waren. Auch er war mehr oder minder kahl- 
köpfig. Von jüngeren Männern werden folgende Charaktere ge- 
nannt: der nuy/gr^TOQ mit gerötheter Gesichtsfarbe, starken Mus- 
keln, einigen Falten auf der Stirn, einem Kranz von Haaren 
und hohen Brauen. Der ii(\ag etwas jünger, tiefere Brauen, 
doch ebenfalls kräftig und gebräunt. Der ovXog schön, jung, 
mit blühender Gesichtsfarbe, vollem Haar, hohen Brauen und auf 
der Stirn nur eine Falte. Der analog, der jüngste von Allen, 
hatte eben solche Haare, 4 ) war weiss von Antlitz, ohne eine 
Spur von Sonnenbrand und von zartem Ausehn. 



ausgäbe des Terenz vom J. 1736 abgebildet findet. Eine ganz andre 
Anschauung von der Sache gewinnt man, wenn man nur die pitture di 
Rrcolano Tom. IV. und das Maseo Borbonico vergleicht. 

1) Poll. IV, 143. 

2) Meineke bist. Com. I. p. 562 giebt der Lesart ätovtouQoe den 
Vorzug, die indessen auf der Correctur eines Grammatikers zu bernhn 
scheint und mit den Worten xarqtfq; tr]v oxpty nicht gut übereinstimmt. 
Er vermuthet daher IxtovuiuQos. 

3) Mein. 1. c 

4) Auch Meineke lässt es hier bei der Lesart tgi/as juky xara tbv 
ittxyxQriOTOV, wonach denn der analos eine at«fayrj TQixaitr erhalten 
würde, die mit seinem sonstigen Gesichtsausdruck nicht wohl überein- 
stimmt. 
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Von diesen Charakteren unterschied man noch andre, die 
durch ihre Lebensart ein besondres Ansehn erhalten hatten: Der 
äygoixog hatte braune Gesichtsfarbe, breite Lippen, eine Stumpf- 
nase und einen Kranz von Haaren. Der imattaxog, der Soldaten 
und Prahler gab, hatte braunen Teint und über die Stirn herab- 
fallende dunkle Haare. Eine Abart davon unterschied sich nur 
durch jüngeres Ansebu und blondes Haar. Der x6Xa% und der 
naguoiiog waren beide brünett und hatten dabei eine einjrebogne 
Nase und den Ausdruck des Wohlbehagens. Der Parasit hatte 
nur noch schlaffere Ohren und eine glänzendere Gesichtsfarbe 
als der xoXa£. Auch seine Augenbrauen waren schwächer und 
charakterloser. Der thovixbg mit spärlichen grauen Haaren und 
einem geschornen Bart Uebrigens hatte er das Ansehn eines 
vornehmen Fremden. Von den Parasiten endlich gab es noch 
eine Abart, die in Sicilien erfunden war. 

Nicht weniger bedeutend war die Zahl der Sclavenmasken 
in der Komödie. Der ndnnog unter ihnen hatte allein graues 
Haar und einen knechtischen Ausdruck. Der r^ttav hatte 
geflochtenes rothes Haar und schwache Augenbrauen , die zusam- 
mengezogen waren. Der xarmgi/Jag hatte eine angehende 
Glatze, rothes Haar und hohe Augenbrauen. Der ovXog &t- 
gdnwv hatte rothes Haar von derselben Farbe wie sein Gesicht. 
Auch er hatte eine kleine Glatze und schielte dabei. Der Mäson 
war brünett, kahlköpfig und mit ein paar dunkelfarbigen Locken 
versehn, von gleicher Farbe wie das Barthaar. Auch er schielte. 
Der inlauaxog r,ytf.iwv unterscheidet sich nur dadurch, dass sein 
Haar über die Stirne herabfällt. 

Die Weibermasken zerfallen in folgende Klassen: die alten 
waren entweder dürr und hager. Dann hatten sie eine Menge 
von dünnen Runzeln, blasse Gesichtsfarbe und einen unsteten 
Blick. Oder sie waren beleibt Dann hatten sie breite tiefe 
Runzeln und eine Binde, die die Haare zusammenhielt Die 
Haushälterinnen waren noch besonders ausgezeichnet Sie hatten 
Stumpfnasen und auf jeder Seite noch ein paar Backzähne. Un- 
ter den jüngeren unterschied man die Xtxuxtj, mit üppigem Haar- 
wuchs, die Haare wohl gekämmt, die Augenbrauen hoch, die 
Haut weiss; die ovXrj mit andrer Haartracht; die xoqtj geschei- 
telt, hohe und dunkle Brauen, die Weisse der Haut etwas ge- 
färbt, die xfjtvdoxoQtj mit etwas weisserem Teint, die Haare 
am Vorderkopf zusammengebunden und einer Neuvermählten ähn- 
lich. Eine Abart davon unterschied sich nur dadurch, dass sie 
einen Scheitel trug. Die onagzonoXiog Xtxitxrj hatte graue Haare 
nnd den Ausdruck einer verbrauchten Hetäre. Die naXXdxTj sieht 
ihr ähnlich, hat aber noch wohl erhaltnes Haupthaar. Das t/- 
Xaov iuugtxov hat röthere Gesichtsfarbe wie die ytvdoxogi] und 
Locken an den Ohren. Das hatgtStov uxaXXibmoxov hat den 
Kopf mit einer Binde umwunden. Die dtuzqvoog ixaiqa trägt 
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viel Schmuck im Haar, die 6tdfitTQ0( tratga eine bunte Mitra 
um den Kopf. Das Xa^ndöiov hat einen Büschel Haare an ih- 
rem Vorderkopf, der spitz zulauft. Die aßgu ntgtxovgog ist eine 
Dienerin mit gesebornem Kopf und trägt nur einen weissen Chiton 
mit einem Gurt. Das nuguxpr^Tov Ötgunaividtov endlich hat die 
Haare gescheitelt und eine etwas stumpfe Nase. Da sie die 
Sklavin von Hetären vorstellt, so trägt sie einen gegürteten Chi- 
ton von carmoisinrother Farbe. 

Das Satyrdrama machte wenig besondre Masken für die 
handelnden Personen nüthig. Es waren zum grossen Theil He- 
roen, wie sie in der Tragödie auftraten. Man unterschied daher 
nur zwischen grauhaarigen, bärtigen und unbärtigen Satyrn, die 
man auch in den plastischen und graphischen Kunstwerken des 
Alterthums in grosser Anzahl wiederfindet. 1 ) Eine stehende Fi- 
gur war aber noch der SttXqvog ndnnoq, der sich am meisten 
der Thiergestalt genähert haben soll. 2 ) 

Zum Schluss noch einige Worte über das Costum. In der 
Tragödie hatte man eine doppelte Art von Fussbekieidung, die 
xo$oQ> 01 und die iftßudts, 3 ) die der doppelten Hauptbekleidung 
des oyxog und ntgi'xgavov entspricht 4 ) und vielleicht mit jener 
in der Anwendung correspondirte, wenn es nicht wahrscheinli- 
cher ist, dass der Kothurn nur für die handelnden Personen be- 
stimmt war, die edler Abkunft zu sein pflegten, während die 
ifA/Sddtg den Boten, Sklaven und andern Leuten gemeinen Schlages 
zukamen. 5 ) Vom Chor war er seiner Tendenz nach ausgeschlos- 
sen. 6 ) In der Komödie hatte man nur die tjußuiat. 1 ) 

Das Untergewand der tragischen Schauspieler war niemals 
einfarbig, sondern wie sein Name noixiXov besagt, stets bunt. 



1) vgl. unter Andern Hirts Bilderbuch Ii. S. 187 ff. 

2) Poll. IV, 142. 

3) Die weissen xQr)m<fes, die Sophokles erfunden haben soll, scheinen 
keine besondere Abart davon zu sein. 

4) Poll. VII, 85 Iftßaöes suTtktg vnodrjfia, GQctxwy ro svqtjuu^ 
rrjv dt Mtav xo&OQyoig Tuneivots eoixe. 

5) Unter den Kothurnen hat man sich grosse, hölzerne Stiefeln zu 
denken, schol. ad Lucian. II. p. 151 Grär. die bis zum Schienbein hinauf 
reichten. Herod. VI, 125 Poll. V, 18 VII, 84. Sie waren bei ihrer Un- 
beholfenheit nicht für den einzelnen Fuss eingerichtet, sondern wurden 
wechselsweise getragen, weshalb der treulose Theramenes den Beinamen 
Kothomos erhielt. Xenoph. Hellen. II, 3, 31 schol. ad Ar. Ran. 47 Phot. 
35, 18. Unter solchen Umständen war es nicht ohne Gefahr, den Kothurn, 
dessen Höhe Lucian. pro imagg. II. p. 485 auf zwei Fuss angiebt, zu be- 
steigen, da ein Fall auf diesen Stelzfüssen, die sogar eine viereckige Form 
gehabt haben sollen, (etym. M. 524, 40.) das ganze Costum in Unordnung 
bringen musste. Lucian. somnium s. Gall. c. 26 p. 742 f. Im Uebrigen 
vgl. Schoen de Eur. Bacch. p. 32. 

6) vgl. Genelli S. 84. 

7) So unterscheidet Pollux IV, 115. Der Sprachgebrauch hat indessen 
die Begriffe von i/ußdrett und tfißdiSeg nicht so streng auseinandergehalten 
cf. Bulenger de theat. fol. 47. 
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* Das Oberffewand war an Schnitt und Farbe verschieden: die £v- 

* öi/c, die die Könige trugen, war purpurfarben, 1 ) die ßaxQayJg 

* offenbar grün; man hatte ausserdem Oberkleider, die mit Gold 
l gestickt und durchwirkt waren, und mannigfache Arten von Kopf- 
f bekleidung, wie die xtuga, xaXvnxgu, naguxaXvnxQu 2 ) und 

f to«. 3 ) Als Besonderheiten werden uns noch angegeben: das 
uyg^vory ein wollenes, netzartiges Gewebe über den ganzen Leib, 
ein Abzeichen von Sehern wie Tiresias, 4 ) das xoXnwua, ein fal- 

5 tenreiches Gewand mit stattlichem Sinus, das über das Unterkleid 
gezogen wurde, die Tracht von Königen wie Atreus und Aga- 
memnon, die ((fanxlg, nach den Worten des Pollux ein hell- 
oder dunkelrother Cestus, den die Krieger und Jäger trugen, der 
xqoxcotoc:, ein safranl arbiges Gewand des Dionysos, der ausser- 
dem einen bunten Achselgurt trug und einen Thvrsos. 5 ) — Ei- 
gentümlich war ausserdem die Kleidung der Leidtragenden, die, 
namentlich in der Verbannung, schmutzigweisse oder graue, über- 
haupt Kleider von matten Farben anzogen, namentlich mattes 
Schwarz, Gelb und Blau. Waren sie vollends im Elend, so tru- 
gen sie zerrissne Kleider wie Philoktet und Telephos. 

Bei den Frauen der Tragödie war der hervorstechendste 
Theil der Kleidung ein dunkelrothes Schleppkleid 6 j und ein 
weisser Ueberwurf. *) Dies trugen die Königinnen. Wenn sie 
trauerten, so war es schwarz. Darüber zogen sie ein blaues oder 
gelbes Gewand. 

Die Komödie hatte zunächst die Qtoti/g, ein weisser un- 
scheinbarer Chiton, an der linken Seite ohne Naht; 8 ) darüber 



1) TJeber die verschiedne Bedeutung des Wortes, welches bei den 
Franen ein Unterkleid war, wie über die Farbe und den Stolf s. Schoen 
de Kur. Bacch. p. 41 sqq. 

2) Die jtuQtt und xaXvnrQa fehlen allerdings bei Poll. IV, 116, aber 
daraus folgt keinesweges, dass, wie Schneider 8. 159 annimmt, die nctQit- 
xuXvTiTQtt Keine Kopfbedeckung gewesen sei. 

3) Ueber die ^/fro«, die auch eine Leibbinde war, wie über orootfiov, 
Siaifrjuccj ('(((/Ii;-, <<V('uh(T t uus 8. Schoen de Kurip. Bacch. p. 135 sqq. 

4) cf. Schoen p. 54. 

5) Schoen p. 24 sqq. 69 sqq. 

6) Der ovqtos Poll. IV, 118. Nicht verschieden davon scheint das 
üvQjja y von dem Poll. VII, 67 sagt: ovQfitt 64 tan TQaytxov <ponrj t ua 
imavQOfjitvov cf. Schneider S. 160 Schoen p. 49. Die Tracht erinnert in 
autfallender Weise an die Homerischen '/\>o>c'<thg kXxtointnkoi . 

7) Das 7iaQ«7ir\xv y von dem Poll. VII, 52 sagt: t6 dl 7iaQ(tnr\xv Ipa- 
rtov r\v n Xtvxov, nf^w nooyvQovy t%ov nctQvtfaa^ivov Photius p. 388 
7ittQix7i7}Xv ifiartoy TO 7i«p* ixai£Qor ytnos tx ov noQ<pvQay' rovio tih xal 
7ictQV<f le xakovoi. 

8) Man unterschied hier zwischen der l$iop{q der Freien und der der 
Sclaven. Die der ersteren hatte zweiAermel (der ätMftpaoxalog), die der 
Sclaven nur einen (der irtfiofidaxuXog) und beide konnten sowohl als 
Kleid wie als Mantel gebraucht werden. VgL etyra. M. p. 349 , 43 und 
Schneider S. 167. 

18 
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ein hell- oder daokelrothes Gewand, die Tracht der Jünglinge. 
Alte Lente trogen krumme Stäbe, Landleute gerade Stöcke, 
dichte Mäntel und Ranzen. 1 ) Die Parasiten hatten braune oder 
graue Tracht. Die Sklaven zogen über die l§w/u/? noch kleine 
weisse Mäntel. 2 ) Die Köche trugen ungewalkte Mäntel, die 
Hurenwirthe einen gefärbten Chiton und ein buntes Oberkleid. — 
Die Weiber in der Komödie trugen gelbe oder himmelblaue 
Kleider, namentlich die alten; jedoch mit Ausnahme der Prie- 
sterinnen, die weiss gekleidet waren. Die Kupplerinnen waren 
durch ein dunkelrothes Stirnband ausgezeichnet, die jungen Mäd- 
chen durch ein weisses oder eins von Byssos, was bei den Er- 
binneu noch mit Franzen besetzt war. 

Als besondere Requisite werden angegeben: für die Huren- 
wirthe eine gerade Ruthe, mit dem Namen ugtozog, für die 
Parasiten eine Striegel und eine Salbenbüchse, für die Landleuto 
ein Wurfspiess. Von den Frauen trugen einige noch das nagu- 
nijxv , einen weiten Ueberwurf mit purpurnem Säumen an beiden 
Seiten, und die ovmutqIu, ein bis aut die Füsse reichendes Ge- 
wand, mit echt purpurnem Säumen. 

Die Satyrn endlich hatten Hirsch-, Ziegen- und Bockfelle; 
einige trugen auch Pantherfelle. 8 ) Ihre Unterkleider waren 
bunt, ihre Mäntel hochroth. Die Sileoen hatten als eigentüm- 
liche Tracht den /opTafoc, einen zottigen Chiton. 4 ) So weit 
Pollux. Die Vervollständigung dieser Nachrichten durch ähnliche 
Notizen, die Anwendung derselben auf die vorliegenden Dramen, 
ihre Vergleichung mit den vorhandnen Abbildungen müssen wir 
einem andern Ort vorbehalten. Inzwischen wird es genügen, 
auf die mehrmals erwähnte Schrift von Schön zu verweisen, die 
in diesem Punkt einen so höchst dankenswerthen Anfang ge- 
macht hat, denn was Böttigers Abhandlungen über die Furien- 
maske und de persouis scenicis angeht, so sind sie mehr dazn 
geeignet, uns anzudeuten, welch ein grosses Feld dem Alter- 
thumsforscher noch auszubeuten bleibt, als dass sie im Stande 
wären, uns über das Einzelne directe Aufschlüsse zu geben» 



1) Wenn man bei Pollax IV, 119 nicht mehr za ändern hat, so kann 
wenigstens die gewöhnliche Interpunction nicht bestehn, der Schneider 
S. 168 seine unglückliche Interpretation der xafxnvkri zu verdanken hat. 
Vorläufig scheint man schreiben zu müssen: yeQOfrtov (poQtjfxa xa/xnvli}' 
(poivixig rj utkaun6()(f V[»ov Ifxänov^ <p6qr\uu vtani-otov, 

2) Das iyxo/jßtoiut oder InCfä^ia^ welches Poll. VIF, 67 für eine Art 
von Binde erklärt, eine Spanne breit und eine Klafter lang. 

3) Wir lassen hierbei das öriQutoy (oder, nach Casaubonus, &vqciiqv) 
bei Poll. IV, 118 unerwähnt, da dies eine allgemeine Bezeichnung für 
sämmtliche Thierlelle zu sein scheint. Ueber ähnliche Bekleidung der 
Bacchanten s. Schoen de Kur. Bacch. p. 78 sqq. 

4) Suid. xoQTttiog, öaovg xul /xccllturbs ytraiv cf. Dion. Halic. VII. c. 
72 p. 477 Aelian. var. bist. Iii, 40. Schoen p. 85. 
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Wir lassen dies, wie gesagt, vor der Hand auf sich bernhn 
nnd lodern den Leser auf, ehe wir unsre Schilderung beschlies- 
sen, noch einmal einen Blick auf die Ausstattung der Scene und 
die Darstellung des Dramas zurückzuwerfen. Es hat sich im 
Laufe der Untersuchung mancherlei, was von den heutigen An- 
foderungen an Illusion abweicht, nicht nur als erklärlich, sondern 
auch als nothwendig herausgestellt, so dass man Unrecht thun 
würde, wenn man das, was den Griechen natürlich vorkom- 
men musste, von uuserm Standpunkte aus für unnatürlich und 
mangelhaft erklaren wollte. Dahin gehört in älterer Zeit das 
Fehlen eines Vorhanges und überhaupt die Anwendung des Ko- 
thurns und der Maske. Es ist gezeigt worden, dass die 
Existenz eines Vorhanges bei Stücken, in denen die Orchestra 
eine Forsetzung der Scene und eine bestimmte Oertlichkeit dar- 
zustellen hatte, der Illusion nur hinderlich sein konnte, weil die- 
ser den Chor und sein Local von der Handlung abgesoudert ha- 
ben würde, statt ihn damit zu verbinden, und wenn dadurch 
allerdings der Uebelstand eintrat, dass die Vorbereitungen zur 
scenischeu Ausstattung vor den Augen der Zuschauer gemacht 
werden mussten, so dürfen wir uns in diesem Funkte keines 
Vorzuges rühmen, da wir bei dem Wechsel der affectvollsten 
Scenen ruhig zusehn, wenn ein paar Theaterbediente die Stühle 
und Tische wegtragen und vor unsero Augen alle / ustalten zu 
einer völligen Lm Wandlung der Scene gemacht werden. Wo da- 
her kein Wechsel der Scene nöthig ist, geschieht es auch öfters, 
dass man z. B. im französischen Theater den Vorhang zwischen 
den einzelnen Acten gar nicht niederlässt. — Was die Maske 
und den Kothurn angeht, so haben wir gesehn, dass sie dem 
griechischen Drama nothwendig waren. Man wollte nicht das 
Alltagsleben auf der Bühne sehn. Man verlaugte mit Hecht von 
der Poesie auch ein ideales Costum und die Mythen würden in 
einem völlig unpassenden Gewände dargestellt worden sein, wenn 
man ihre Helden in die Kleider des gewöhnlichen Lebens ge- 
steckt und so den Augen eines griechischen Publicums vorge- 
führt hätte. 

Dies und manches Audre musste so sein, weil es nicht an- 
ders sein konnte. Dagegen sind wir weit entfernt, die Mängel 
der griechischen Bühne in Schutz zu nehmen, wenn schon sie 
ebenfalls zum Theil durch die Notwendigkeit oder durch die 
Sitte herbeigeführt wurden, denn sie waren deshalb noch nicht 
durch die Natur der Sache bedingt. Es war ohne Zweifel kein 
Vortheil Tür die Illusion, dass man bei Tage spielte, denn da- 
durch verlor man die Lichteffecte, die auf unsrer Bühne von 
so grosser Wirkung sind. Man konnte weder Nacht noch Däm- 
merung, noch den Auf- und Niedergang der Gestirne darstellen. 
Freilich muss mau auch gestehn, dass ein von allen Seiten zu- 
gebautes Theater dem griechischen Sinne so widersprechend 

18* 
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als möglich gewesen wäre. Die Athener liebten es mehr, gele- 
gentlich einen Blick auf ihre Häfen nnd Inseln zu werfen, als 
sich in einen künstlich erleuchteten Raum einzusperren. { 

Weit bedenklicher ist die Beschränkung der Schauspieler auf 
das männliche Geschlecht. Die Illusion musste gestört werden, 
wenn man die Frauenrollen mit ihrer zarten, weichen Färbung von 
Männern dargestellt sah, wenn schon dies bekanntlich auf dem alt- 
englischen Tneater auch nicht anders gewesen ist Aber welche 
Athenerin würde sich entschlossen haben, vor dem versammelten 
Volk die Scene zu betreten und mit der Gewalt ihrer Stimme 
einen Raum auszufüllen, der über 30000 Menschen fasstel *) — 
Das einzige Mittel, wodurch diese unnatürliche Darstellung ver- 
gessen oder mindestens für den Augenblick verdeckt werden 
konnte, war die Musik. Die Macht der Töne ist so gross, dass 
die italienische Oper es wagen konnte, ihre Männerrollen durch 
Frauen wiederzugeben; sie bewirkte bei den Griechen ge- 
rade das umgekehrte Wunder und verwandelte die Frauen in 
Männer. 

Die härteste Beschränkung für die griechische Buhne bleibt 
unter solchen Umständen die Dreizahl der Schauspieler in der Tra- 
gödie, und wir stehn nicht an, sie hier eines gewissen Eigen- 
sinns zu beschuldigen. Wie dieselbe entstanden ist, haben wir 
oben dargethan, aber man muss sie dem strengeren Styl der Tragödie 
für unentbehrlich gehalten haben ; sonst hätte man sie gewiss nicht 
so unerschütterlich festgehalten. Der L ebelstand, der der Darstel- 
lung hieraus erwuchs, liegt zu Tage. Mag es sein, dass durch 
diese Einrichtung auch geringere Rollen in ausgezeichnete Hände 
kamen; weder konnte die Illusion dadurch gewinnen, noch konnte 
man vorhüten, dass nicht auch eine ganze Anzahl von unbedeu- 
tenderen Parthien von einem schlechten Schauspieler verdorben 
wurde und dies scheint bei den Tritagonisten öfters der Fall 
gewesen zu sein. Wenn man entgegnet, dass die Dichter dadurch 
genöthigt oder veranlasst worden wären, allerhand sinnreiche 
Contraste hervorzubringen , so ist dies doch nur die gute Folge 
einer an sich durchaus nicht notwendigen Beschränkung. Selbst 
den Einwand kann ich nicht gelten lassen, dass man von Staats 
wegen die Verpflichtung gehabt habe, die Ausstattung überall 
auf ein solches Maas zu beschränken, denn man hat dies nicht 
einmal in der Komödie gethan, wo doch sonst weit weniger 
Aufwand gemacht wurde, und die Kunstricbter würden wahrüch 



1) Diese Angabe ist aus Plat. sympos. c. 3 p. 175, e entnommen. 
Sie giebt aber die Grösse des Theaters nur auf wenig befriedigende Art 
an. Der Sieg des Ägathon, von dem dort die Rede ist, fand an den 
Lenaen statt. An den grossen Dionysien musste noch eine viel grössere 
Anzahl von Zuschauern untergebracht werden. Strack berechnet, dass 
zu Megalopolis 44000 Menschen Platz hatten. Einleitung S. 2. 
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dadurch nicht haben bestochen werden können, wenn ein Dichter 
mehr Schauspieler in seinen Stücken beschäftigte als der andre. 
Wenn die Dichter durch Massen imponiren wollten, so war ih- 
nen dies, wie aus den vorliegenden Stücken ersichtlich ist, un- 
benommen. Sie konnten, wie ich überzeugt bin, fünfzig bis 
sechzig Personen auf einmal auftreten lassen. Warum also hätte 
man ihnen da die Mittel versagen sollen, wo sie dringend zur 
Herstellung der Illusion gefodert wurden l — 

Doch dies Alles sind Einzelheiten. Wenn wir das griechi- 
sche Drama ans sich begreifen und beurtheilen wollen, so müs- 
sen wir fragen, welche Tendenz es in sich trug, welche geistigen 
Zwecke es sinnlich verwirklichen sollte, und es ist nicht schwer, 
dies zu erkennen. Das griechische Drama sollte augenscheinlich 
die Vereinigung sämnitlicher Künste zu einem grossen Gesamnit- 
eindrnck herbeiführen. Es enthielt daher die Verbindung von 
Malerei, Sculptur, Tanz, Gesang und Poesie, die sich wechsels- 
weise die Hand reichten, um eins der schönsten Bauwerke, die 
der griechische Geist hervorgebracht hat, den Tempel des Dio- 
nysos, das Theater, zu verherrlichen. Es ist nicht zu leugnen, 
dass sich bei einem Zweck dieser Art diejenigen Künste, die 
vollständig mit einander verschmolzen, wie Musik, Poesie 
and Tanz, an nnd für sich betrachtet, noch nicht auf jener 
Stufe der Ausbildung befinden konnten, die das Hinzutreten ei- 
ner fremden Kunst unmöglich macht, eine Höhe, zu der sie erst 
eine spätere Zeit gesteigert hat, aber wenn es überall das ei- 
genste Lob der Griechen genannt werden kann, dass sie nach 
dem Angemessnen strebten, so darf man wohl aussprechen, dass 
ihnen dies hier in vollem Maasse gespendet werden muss. Die 
verschiednen Künste dergestalt mit einander zu verbinden, dass 
keine von der andern unterdrückt oder verdunkelt wurde, eine 
vollständige Harmonie aller Kräfte, um die Idee des Göttlichen, 
die der Kunst als solcher inwohnt, nach allen Seiten hin zur 
Darstellung zu bringen, dies war die Aufgabe des griechischen 
Dramas und diese hat es gelöst. 

Die Umstände haben sich seitdem freilich sehr geändert und 
den entgegengesetzten \Y r eg der Entwickelung eingeschlagen. 
Die Künste haben sich von einander getrennt, jede von ihnen 
hat einen Gipfel erklommen, der, an und für sich betrachtet, stau- 
nenswerth erscheinen mnss, und während, um nur bei der Musik 
nnd Poesie stehn zu bleiben, die Oper vorzugsweise durch deut- 
sche Componisten eine Sphäre gewonnen hat, aus der eine neue 
Welt von Empfindungen entsprungen ist, hat die Poesie durch 
Männer wie Calderon, Shakespeare, Göthe und Schiller Bühnen- 
stücke hervorgebracht, die ohne den Reichthum einer griechischen 
Ausstattung durch die alieinige Kraft des Gedankens im Stande 
sind, die volle Würde des Ortes zu vertreten. Der Tanz allein 
faii zurückgeblieben. 
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Aber es giebt noch eine andre Anfoderuog an die Poesie 
und vorzugsweise ans Drama, in der wir mit den Griechen auf 
keine Weise streiten können. Nicht mit Unrecht hat man ge- 
sagt, dass Kunst und Wissenschaft der geistige Abglanz einer 
jeden Zeit sein müssten. So war es bei den Griechen. Ihr 
Drama war der ungetrübte Spiegel ihres Lebens, Denkens, 
Thuns und Treibens, oder freilich konnte auch nur die Begei- 
sterung für die Kunst, die dem Volke selbst inwohnte, es dazu 
machen. Denn die Griechen versagten dem Künstler nichts« Sie 
lieferten ihm willig Alles uud Jedes aus, damit er es gestalten 
konnte, wie es ihm beliebte. Sie gaben dem Komiker ihre Göt- 
ter preis, ihre Staatseinrichtungen, ihr öffentliches und ihr Pri- 
vatleben, alle ihre socialen Verhältnisse, ja sogar ihre eigne 
Person, und verlangten nur, dass er daraus ein Werk schaffen 
sollte, das eines Gottes wie Dionysos würdig sei. Und diese 
sind damit in einer Weise verfahren, die uns in Erstaunen setzt. 
Es sind aus dem Humor, der alle Fesseln abgestreift hat, Werke 
entsprungen, die keine Zeit erreichen wird. Es sind Caricatu- 
ren, aber im grössten Styl: jene Art von Parodien, in denen 
der Geist der Zeit selbst eine Maske vornimmt und mit sich Ko- 
mödie spielt. Der Demos von Athen, ja der Genius von ganz 
Griechenland ist die handelnde Person in diesen Ausbrüchen der 
begeisterten Dichterlaune und auch zugleich die leidende. Er 
parodirt sich selbst. 

So war es bei den Griechen. Ja! es hat ein Volk gegeben, 
welches stolz genug war, nur selbstgegebnen Gesetzen zu gehor- 
chen, gross genug, um über seine eignen Thorheiten zu lachen. 
Es war ein kraftvolles, jugendliches, seiner selbst sicheres Volk, 
das so denken, so fühlen konnte, wie nach ihm keine Nation auf 
der Erde mehr gedacht und gefühlt hat 

VI. 

Die Aufnahme der Stucke. 

Von der Aufregung, in welcher sich Athen vor den Diony- 
sischen Festen befand, wird man sich heute schwerlich einen 
Begriff machen können. Die Athener liebten das Theater über 
Alles und es wurde nur drei Male im Jahre gespielt; ein voll- 
ständiger Wettkampf von Tragikern und Komikern aber fand 
nur an den grossen Dionysien und an den Lenäen statt. Eine 
weise Einrichtung, wenn' anders Immermann Recht hat, zu be- 
haupten, der Krebsschaden unsrer Bühne wäre der, dass an 
Sonn- und Werkeltagen auf ihr gespielt würde, statt dessen, 
dass man nur Festtage mit Kunstgenüssen dieser Art schmücken 
sollte. Um so höher stieg daher die Spannung vor einem dio- 
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nysischen Feste in Athen und erreichte ohne Zweifel bei den 
grossen Dionysien ihren höchsten Grad, da diese mit dem Glänze 
ihrer Ausstattung den andern Festen vorangingen, Doch die 
Athener fesselte nicht allein ein ästhetisches Interesse an ihre 
sceuischen Spiele; sie hegten dabei auch noch ein politisches, 
welches jedenfalls dem ästhetischen die Waage gehalten hat, 
wenn es nicht hier und da noch stärker hervortrat. Denn das 
griechische Drama hat nicht nur in der Komödie, wo dies offen 
zu Tage liegt, sondern auch in der Tragödie eine entschieden 

Eolitischc Tendenz. Die Dichter, zum grössten Theil eingeborne 
►iirger von Athen, konnten und wollten ihre politischen CJeber- 
zeugungen von dem jedesmaligen Stande der Staatsangelegenhei- 
ten nicht verleugnen. Sie benutzten vielmehr die Bühne dazu, 
um der Partilei, der sie angehörten, den Sieg in der Volksver- 
sammlung zu verschaffen und wandten daher alle Mittel auf, die 
ihnen zu Gebote standen, um bald ein Bünduiss mit fremden 
Staaten zu befestigen oder aufzulösen, bald Krieg oder Frieden 
herbeizuführen, bald Staatseiurichtungen zu vertheidigen oder an- 
zugreifen, wie es ihre persönliche Ansicht oder das Interesse ih- 
rer Parthei erheischte. Daher stammen die Nachrichten, dass 
die Athener ihre Tragiker, wenn sie mit ihren Stücken gesiegt 
hatten, öfters zu bedeutenden Staatsämtern befördert haben sol- 
len. Es war ohne Zweifel nicht die Anerkennung ihres poeti- 
schen Talentes, die ihnen eine dem Siege so heterogene Aner- 
kennung verschaffte, sondern der Einfluss ihrer Parthei, der sie 
zu Feldherrenstellcu beförderte. l ) Wie gross aber der Einfluss 
der Bühne auf die Politik des Tages gewesen sein muss, dies 
lässt uns Isokratcs erkennen, der sich beklagt, dass die Athener 
zu seiner Zeit den Komödiendichtern weit mehr Freiheit iu ih- 
ren Aeusserungen gestattet hätteu, als ihren besten Rednern. 2 ) 

Alle diese Interessen, ästhetische und politische, erreichten, 
wie gesagt, den höchsten Grad der Spannung, wenn die grossen 
Dionysien herankamen. Das politische Treiben, welches den W in- 
ter hindurch nachgelassen hatte, erwachte mit voller Stärke. Die 
• 



1) Die Nachricht von Phrynichos, der nach der Aufführung seiner 
7t\(}<j(/(n Fehlherr geworden sein soll (Aelian var. Ii ist. III, 8) hat be- 
kanntlich Bentley dadurch widerlegt, dass er die Naniensverwechselung 
aufdeckte. Sophokles soll nach der Aufführung seiner Antigone zum 
Feldherrn ernannt worden sein (hypoth. ad Antigon. und Vit. Soph.). 
Beide Nachrichten scheinen mir auf keine andre Weise erklärlich, als durch 
die Annahme, dass die politische Parthei, derein Dichter angehörte, durch 
den Sieg an den Dionysien ein Uebergewicht erhielt und daher ihren Vor- 
fechter belohnte. 

2) av/ufjct/. §. 5 p. 255 ed. Lange: tyu> <T ohfa pty, ort ngocfaviis 
tauv, tvftVTiovaihtu Ttug UitttiQttif tSiavofctis xk\ ou drjuoxQttTtog ovßijg 
olx lait ntt(l§T\a(a nkr^y {y flutte (sc. in% ßriuurt) ph' roig u<f Qoyeard- 
roiff xal nnd&y VfitSy tpQoyiitovoiy, ly 6k iteuTQfp tolg xtofx^iäaaxttkoig. 
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Gesandten der Bnndesgenossen erschienen in Athen, am den Tri- 
but zu zahlen und die politischen Fragen des Tages mussten bei 
einer so grossen Versammlung einflnssreicher Männer, welche 
oft die widersprechendsten Meinungen zu vertreten hatten, zur 
lebhaftesten Discussion führen. Auch die Gesandten des König 
Philipp finden wir um diese Zeit in Athen. Sie werden schwer- 
lich gekommen sein, um an den Dionysien müssige Zuschauer 
abzugeben. Aber auch in ästhetischer Hinsicht war man nicht 
ohne Vorbereitung. Die Wettkämpfe an den Lenäen und an den 
Chytren, die in den zunächst vorhergehenden Monaten stattgefun- 
den hatten, konnten bei der Wahl der Dichter für die grossen 
Dionysien nicht ohne Einfluss bleiben. Die Sieger an jenen Fe- 
sten gewannen in den Augen des Publicums ein Vorrecht für 
dies, welches Lykurg freilich erst in Bezug auf die Chytren 
zum Gesetz erhoben hat. Ausserdem war der Archon in sei- 
ner Wahl durchaus nicht gehindert. Ihn band weder die Rück- 
sicht auf den Namen des Dichters, noch auf sonstige Verhält- 
nisse. Die einzige Beschränkung, die vielleicht bei den komi- 
schen Dichtern stattfand, wusste man zu umgehn. Jetzt also war 
der Zeitpunkt gekommen, wo Alles aufgeboten werden musste, 
um das Feld scenischer und politischer Wettkämpfe in Beschlag 
zu nehmen und vor den Augen von ganz Hellas zu siegen. 

Man Hess denn auch kein Mittel unversucht. Der Archon, 
auf dessen Entscheidung vorläufig Alles ankam, wurde besto- 
chen. 1 ) Diejenigen Dichter, die den Kampfplatz unter eignem 
Namen nicht betreten wollten oder durften, meldeten ihre Stücke 
unter fremdem Namen an 2 ) und jede Parthei suchte ihrem Ver- 
treter einen Platz auf dem Repertoir zu verschaffen. 

1) Dem. Mid. 520. 

2) Aristophanes sagt in den Wespen V. 1018, er habe hierzu andern 
Dichtern seine Stücke gegeben, die sie unter ihrem Namen auf die 
Bühne brachten und dies bezieht sich, wie Bergk bei Mein, fragm. Com. 
II, 2, 924 bemerkt, auf die Aufführungen, die Kallistratos für ihn machte, 
von dem uns einige Dramen genannt werden. Auch Demostratos, durch 
welchen Kupolis seinen Autolykos geben liess, scheint nach Suid. III. p. 
656 ein Dramatiker gewesen zu sein, aber weder von Philonides lässt 
sich dies nachweisen, noch von Dionysios, der dem Aphareus nach Plut. vit. 
X. orat. Isoer. extr. zweimal den Sieg errang. Aber selbst wenn sie es 
gewesen wären, so glaube ich nicht, dass dieser Umstand die genannten 
Dichter dazu bewogen hätte, ihnen ihre Stücke zu geben, da der Ruhm 
jener Männer nicht so gross war, um ihren Committenten erlieblichen 
Vortheil zu versprechen. Weit wahrscheinlicher ist es mir, dass die Dich- 
ter sich für die Aufführung ihrer Stücke nach einem tüchtigen Regisseur 
umthaten, der ihnen mit seiner Bühnenken ntniss mehr nützte als ein un- 
berühmter Dichter mit seinem Namen. Einen solchen aber fanden. sie 
ohne Zweifel wohl nur unter den Schauspielern von Profession und da 
der (hthiaxalog und der 7tQioTay(oviaxfis in der Regel wohl eine und die- 
selbe Person war, so erklärt es sich leicht, dass man xa&teo&cti ÖQÜ^a 
<hä upog sagte, um sowohl den Regisseur wie den ersten Schauspieler 
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Unter solchen Vorbereitungen kam die Zeit heran, in der 
die Choregen gewählt wurden, ein zweiter wichtiger Schritt, 
denn der Dichter konnte wohl ohne die Schauspieler siegen, — 
diese konnten sogar durchfallen, trotz dem, dass sein Stück den 
Preis erhielt, 1 ) — aber nicht ohne den Choregen, ein starker 
Beweis dafür, wie mich dünkt, dass der Chureg mehr als die 
blosse Ausstattung des Chores übernahm. Es kam daher vor al- 
len Dingen darauf an, wen der Dichter zum Choregen erhielt, 
und hier scheint, wie gesagt, das Loos entschieden zu haben, die 
einzige Art, wie man der Ungerechtigkeit steuern konnte. Jetzt 
aber war eine neue Sphäre für den Wettstreit und die Eil ersucht 
der Partheien eröffnet. Die verschiednen Choregen suchten es 
einander zuvorzuthun und opferten oft einen bedeutenden Theil 
ihres Vermögens auf, um den Sieg an den grossen Dionysien 
oder Pauathenäen zu gewinnen, denn es gab kein wirksameres 
Wittel, um die Gunst des Volkes zu erringen. Die grössten De- 
magogen des Alterthums halten es daher häußg angewandt, um 
sich politischen Uinfluss zu verschallen. Die Umstände w aren freilich 
auch verführerisch, denn da der Choreg eine geheiligte Person 
war, so gestattete man ihm selbst die Anwendung ungesetzlicher 
Maasregeln, wenn diese darauf abzweckten, seinen Leistungen 
einen höheren Werth zu geben. 1 ) Wollte ihn jemand deshalb 
zur Rechenschaft ziehn, so konnte dies erst nach vollendeter 
Amtsführung geschehn, 3 ) und dann entschädigte ihn der gewon- 
nene Sieg leicht für die Busse eines Vergehens, das in den Au- 
gen seiner Mitbürger kein Verbrechen war. Auch wird es seine 
Phyle iu solchen Fällen schwerlich an Unterstützung haben feh- 
len lassen, denn diese war es ja, die der Choreg vertrat und für 
die er den Sieg errang. Da es nun aber gar nicht im Interesse 
der Choregen lag, ihre Vorbereitungen zu den Spielen in der 
Stille vorzunehmen, sondern da sie im Gegentheil durch das Ge- 
räusch, welches davon gemacht wurde, eine günstige Meinung 
für sich gewinnen suchen mussten, so lässt sich leicht erachten, 
wie lebhaft das Publicum dafür iu Anspruch genommen und wie 
sehr es auf den Erfolg gespannt wurde. 

Die Eifersucht der Gegenparteien kam hinzu. Wer nicht 
Lust oder Geld genug hatte, dem Andern seinen Sieg auf ge- 
setzlichem Wege streitig zu macheu, griff zu unerlaubteu Mitteln. 



damit zn bezeichnen. Ob dieser nun ausserdem aneb noch Dichter war, 
konnte wenigstens vor der Behörde nicht in Betracht kommen, da man 
den dtddaxaloq des Stückes bekränzte und nicht den 7ioir\ir\q. 

1) Lncian. Nigrin. c. 8 p. 47 ctl£ txtivo TQayixovg 1J yfj J(a xto/n- 
xovg tfavXoug iaoaxag vnoxQiTag, twv avQinoufi'ioy Xtyw lovxtay xal 
äiMfStiQOVimv lä noirjuara xal to jeXivraioy txßaXXofityioy, xai'tot roiy 
ÖQctfjaTtoy noXXdxtg tv (/oyrcay xal yeyixqzQiuiy, 

2) Dem. Mid. p. 533 ed. Kske. 

3) l. c p. 517. 
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Bis zu welchem Grade man ein solches Verfahren in Athen trei- 
ben durfte, ohne dass die Polizei einschritt, zeigt uns das 
Beispiel des Meidias. Meidias begann seine Intrigue gegen De- 
mosthenes damit, dass er es versuchte, sich von der Phyle zu 
dem Epimeleten jenes Chores wählen zu lassen, und dass er die 
Chorenten gegen Demosthenes aufwiegelte. Als dies missglückte, 
versuchte er es, den Chorlehrer zu bestechen. Als auch dies 
vergeblich war, schritt er zu offnen Gewalttätigkeiten. Er brach 
bei Nacht in den Laden des Goldarbeiters, der den Schmuck und 
die Kränze für den Chor zu besorgen hatte und zerstörte davon, 
so viel ihm möglich war. Als der Chor aber trotz dem, wohl 
eingeübt und wohl gekleidet in dem Versammlungszimmer des 
Theaters erschien, vernagelte er die Thüren, um ihn am recht- 
zeitigen Auftreten zu verhindern uud endigte seine Chicanen 
damit, dass er den Choregen öffentlich vor den Augen alles Vol- 
kes in der Orchestra misshandelte. ') Und dies Alles geschah, 
um dem Demosthenes den Sieg zu entreissen , was ihm denn auch 
gelungen ist, weil er sogar die Richter bestochen hatte. 2 ) 

Dies ist ein Beispiel. Es zeigt uns allerdings einen Fall 
besondrer Art, wo die Bosheit sich bis zur systematischen Op- 
position gesteigert hatte, aber dass man es weder beim Archon 
) noch bei den Kampfrichtern an Bestechungen hat fehlen lassen, 
ist gar nicht zu bezweifeln und die Erbitterung der politischen 
Partheien erleichterte dies. Die geringe Anzahl der Siege, die 
Euripides auf der attischen Bühne errungen hat, ist wahrscheinlich 
weniger dem Maugel an Urtheil von Seiten der Richter als po- 
litischen Einflüssen zuzuschreiben. In ihm unterlag nicht seine 
Person , sondern seine Parthei. Daher hat er es auch in poli- 
tischer Hinsicht nie zu einer bedeutenden Geltung gebracht. Er 
gerieth mit der Menge in Conflict und zog sich nach Macedonien 
an den Hof des Archelaos zurück, wo er denn auch gestorben 
ist. Bei andern berühmten Dichtern, die gleichfalls selten sieg- 
ten, trat der Umstand hinzu, dass sie Ausländer waren. Sie 
mussteu daher von vorne herein auf die Unterstützung einer po- 
litischen Faction verzichten. Die Unredlichkeit, die, durch solche 
Einflüsse geleitet, nothwendig das Urtheil der Richter verfälschen 
musste, erreichte freilich bei den Komikern erst ihren höchsten 
Grad. Denn diese Hessen es nicht dabei bewenden, die Richter 
zu bestechen. Sie bestachen sogar das Publicum. Sie Hessen 
nämlich während ihrer Vorstellungen Früchte und Delicatessen 
herumreichen, um den Beifall der Menge zu beleben, 3 ) der denn 
✓ 

1) Mid. 519 sq. 

2) Mid. p. 516 cf. 520. 

3) Arist. vesp. 58 rjuTy yaQ oix ?oV 6vt€ xäot/ Ix (f>oofiCdog Jovloa 
nuQa^Qinrovvtt roig wozu derScholiast bemerkt: otg raiy alltoy 
7iQtr\i(ov diu yvxQQJijTa 7ioti}tf£cüff öt bßolou xaQvoty vnoonUofiiyuv %r\v 
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auch diesen Versuchungen gewiss nur geringen Widerstand ge- 
leistet bähen wird. Denn die Spieltage an den Dionysien waren 
für die Griechen Festtage. Sie begannen, wie Philochoros er- 
zählt, in Athen damit, dass man ein Frühstück in aller Form 
einnahm und sich bekränzte. Y\ äiireud der Schauspiele aber 
trank man wieder fleissig zu Ehren des Festgottes Dionysos und 
liess es sich wohl sein. Mit demselben Beispiel ging der heilige 
( hör voran. Auch diesem wurde- wacker eingeschenkt, ehe er 
die Orchestra Vormittags betrat 1 ) und wenn er sie am Abend 
verliess, so folgte eiu Schmaus auf Kosten des Ch Oregon] we- 
nigstens konnte dieser, wenn er keiue Mahlzeit für den Chor 
ausrichtete, darauf rechnen, dass die Sache bei nächster Gele- 
genheit vors Publicum gebracht wurde. Die Komiker Hessen 
sich dies nicht nehmen. 2 ) 

Unter solchen Vorbereitungen kamen die Spieltage heran. Jetzt 
nahte die Stunde der Entscheidung für so viele Aufopferungen, 
lntriguen und Chicanen. Das Spiel begann. Offenbarten nun die 
Schauspieler in allen ihren Bewegungen und Geberden die Lebhaftig- 
keit südlicher Naturen und zeigten sie sich für ihre Zwecke wahr- 
haft begeistert, so übertraf sie das Publicum doch noch bei weitem. 
Erregbar und leicht hingerissen, wie es die Athener waren, muss 
ihre Bühne oft die verschiedensten Aflfecte in höchstem Maas 
hervorgerufen haben, die sich dann auf so stürmische Weise 
äusserten, dass schon Plato den Lärmen der Menge perhorre- 
scirte, 3 ) und dass ihn Sokrates vermied. 4 ) 

Der nächste Eindruck, den die Aufführung der Stücke machte, 
war freilich der ästhetische und selbst das Mährchen, dass bei 
der Aufführung der Eumeniden schwangere Weiber Fehlgebur- 
ton gehabt hätten, zeigt uns, wie reizbar die Athener in dieser 



xaxlav Tot* $Qa/uctToe. cf. ad Plut. 797 und Hesych. s. v. Tgffipa. Da- 
gegen scheint das schol. ad Equ. 534 nicht hierher gezogen werden zu 
dürfen, wie Schneider S. 175 meint. Es beruht offenbar auf einem Miss- 
verstandnissi 

1) Athen. XI, 464 f. Uyu öi tkqI rovxtuy (rjSr'A&Tjyafoy) <I>il6yOQoe 
ovitoaC' *A\hf]V<ttoi Tofff +1toyvoiaxo7g äyuiai 16 ßitv tjqioiov fjoiarrjxoTfg xal 
ntnwxoitg tßnJiCoy ?nl ir x v &{av xal tati(fayo)ufyoi ?!}(o>qovv nana 
Tor ctyaiya navia olvog avroTg ([»'oyotTio xal Tyayrjfjara Ttanttf {q(to, xal 
roTg yoooTg ttoiovtttv Ivfytov naliv fjaorvQtiy öt rothoig xal ibv «fopf- 
XQtat) tov xoifjiixoVy Zu [ifyQi xr\g x«#' tavibv r,lix(ag ovx anirovg tlvai 
rovg &f(oQort'ins. Aristot. bei Casaub. animadv. ad AÜien. XI.3 u. 779 ed. 1621 
yafQoyjtg brfnovy oyo^Qa ov navv tiQmttty ertoa. xal Ulla noiovuty 
ftlloig r\n(ua aQenxo^tyoi. oiov xa) ty roTg üfaTQOtg ot jQayrjuaTtCoyregy 
biav tfavlot ol ayo>vtl6[xtyoi (um, ibu uulima avio tfQttiai. 

2) cf. Arist. Acharn. 1154 schol. ad Nub. 338 Plutarch. sympos. 

3) Axioch. p. 568 xlg yaq av tiöai^ovr\<fBis nQÖg oyloy tl iton- 
nvoOftr} xal xQOD^Jit't], <Sr\(jiOv nalyyiov ixßall6fu(yoy y avQinofxiyoy, fij- 
fitoi/iieycy; cf. de legg. II. p. 659. 

4) Aelian. V. H. II, 13 anaviov u\v Inufotia roTg ötaTQOts. 
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Hinsicht gewesen sein müssen. An Thränen wenigstens hat es 
der Tragödie gewiss nicht gefehlt. Bei der Aufführung der Ein- 
nahme von Milet brach das ganze Theater in Weinen ans *) und 
selbst der hartherzige Tyrann von Pherä wurde durch die Dar- 
stellung der Merope des Euripides, die Theodoros gab, so ge- 
rührt, dass er aufstehn und das Theater verlassen musste. 2 ) Den 
höchsten Grad erreichte diese Stimmung, wenn sich mit dem 
ästhetischen Interesse noch ein persönliches verband, was gewiss 
in den kleinen griechischen Staaten sehr häutig- der Fall war. 
So hatte der berühmte Polos einen Sohn, den er ausserordentlich 
liebte, durch den Tod verloreu. Als er seinem Kummer lange 
genug nachgehangen hatte, kehrte er endlich wieder auf die 
sühne zurück. Da traf ihn das Loos, die Elektra des Sophokles 
geben zu müssen und bei der Scene, wo dieser die Asche ihres 
Bruders in einer Urne überreicht wird, sie dieselbe in ihre Arme 
schliesst und in ihr den Untergang aller ihrer Lebenshoffnungen 
beklagt, übermannte den Polos die Erinnerung an seinen Verlust 
dergestalt, dass er in heisse Thränen ausbrach und mit ihm das 
ganze Publicum. 3 ) 

Die Athener hegten aber diese lebhafte Theilnahme nicht 
nur für die Darstellung der Stücke; sie hatten auch ein schar- 
fes Ohr 'für Alles, was hinter den Coulissen vorging. So ge- 
schah es eiumal, dass ein Schauspieler, der eitel genug war, um • 
Ansprüche zu machen, die sonst nur dem Dichter zukamen, in 
der Rolle einer Königin nicht ohne stattliches Gefolge auftreten 
wollte. Es kam zwischen ihm und dem Choregen Melanthios 
zum Wortwechsel und dieser verwies dem Hypokriten seine An- 
massung mit den Worten: Siehst Du denn nicht, dass die Frau 
des Phokion täglich nur mit einer Sklavin ausgeht? — Die Athe- 
ner hörten es und lachten. 4 ) 

Zu dergleichen Anlässen, das Volk aufzuregen, kamen nun 
noch die ästhetischen und politischen Partheien, gegen welche 
die Richter gewiss oft genug einen schweren Stand ^gehabt ha- 
ben. Es konnten in der That nur Männer von de.n höchsten 
Ansehn und anerkannter Integrität sein, die den Richterspruch 
fällten, denn sonst la^ in dem Fall, dass sie der öffentlichen Mei- 
nung widersprachen, der Verdacht, dass sie bestochen waren, sehr 
nahe. Und denuoch soll es die Parthei des Alkibiades durchge- 
setzt haben, das Aristophanes mit seinen Wolken, die die Stimme 
des Volkes für sich hatten, nur den dritten Preis erhielt. Kra- 
tinos bekam den ersten mit seiner Pytine, Ameipsias den zwei- 



1) Herod. VI, 21 tls daxnva tntae ro d-trjTQOV. 

2) Aelian. V. II. XIV, 40* vgl. jedoch Grysar de trag. p. 36, 

3) Gellius VII, 5, wörtlich citirt von Hermann praet ad 
Electr. p. XI. 

4) Plnt Phoc. c. 19. .... 
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ten mit seinem Konnos. Aach dies war keine Niederlage des 
Dichters, sondern die seiner Parthei, zu der auch An) tos und 
Meietos gehört haben sollen. ') Um so mehr musste es dem Ar» 
chon erwünscht sein, wenn er irgend einen eclatanten Zwischen- 
fall benutzen konnte, um der Meinung des Publicums durch aus- 
gezeichnete Männer des Tages die Spitze zu bieten. Ein sol- 
cher ereignete sich, als Sophokles mit seiner ersten Didaskaiie 
auftrat, in welcher sich sein Triptolemos befand. 2 ) Er kämpfte 
um den Preis mit Aeschylos, und die Meinung des Publicums 
war getheilt. Jede Parthei suchte die andre durch ihren Beifall 
zu überbieten. Der Sieg schwankte. Zum Glück war Kimon 
an dem Feste von seiner Expedition aus Skyros zurückgekom- 
men. Sobald er das Theater betreten hatte, brachte er dem Gott 
des Ortes die gebührenden Trankopfer und jetzt Hess ihn der 
Archon nicht wieder von hinnen £ehn, sondern übertrug ihm und 
seinen neun Mitfeidherren, die wie die Kampfrichter der Tragö- 
die aus den verschiednen Phylen gewählt waren, das Richteramt 
Die Folge davon war die, dass Sophokles siegte, worauf Aeschy- 
los, verstimmt und missmuthig, nach Sicilien an den Hof des 
Hieron gegangen sein soll, wo er späterhin sein Leben be- 
schloss. 3 ) Dass im Uebrteen die Aeusserungen der Menge den 
grössten Einfluss auf die Entscheidung der Richter gehabt haben 
müssen, liegt in der Natur der Sache 4 ) und die Athener pfleg- 
ten sich in so ungestümer Weise durch Klatschen, Pochen und 
Pfeifen zu äussern, 5 ) dass daraus eine förmliche Theatrokratie 
entstand, die schon zur Zeit des Piaton in voller Blüthe war. 6 ) 
->n; Das Resultat aller dieser Umtriebe war denn nun endlich 
der Sieg, über den in der Tragödie zehn, in der Komödie fünf 
Richter zu entscheiden hatten. Es wurde Aber dabei nicht allein 
über die Leistungen der Choregen und Dichter geurtheilt, son- 
dern auch über die Schauspieler, und hier um so strenger, da man 
sogar in Fällen, wo es nöthig schien, auch auf Strafe erkannte» 
Die höchste Ehre, die dem Dichter zu Theil werden konnte, 
war die der öffentlichen Bekränzung, T ) wogegen der Choreg 

1) argom. ad Nnb. q>ao\ iov % Aaus™yavi\v yQaiptti rag Neq>£Xag 
avayxaaMvTa vno *Avvrov xal MeXrjiov t Xya iSiaax£\p«irto y noToi riveg 
tliv 'u4\h)vatoi xarä 2(oxQatovg üxovovitg. riiXaßovvio ou noXXovg 
ifatv igaarag xal /udXtora rovg n&ql jiXxtßta6r]V, öS xal iov ^Qa/uarog 
tovrov fttjöf ytxrjaai inoirjoay iov noir)i7)V, ct. Aelian V. H. II, c 13. 

2) vgl. Ad. Schöll: Sophokles S. 31 ff. 

3) Plut Cim. c. 8. 

4) cf. Plat. de legg. II. p. 659. 

5) Poll. II, 197; IV,122cf. Alciphr. III, 71 Lncian Harmod. p. 854 etc. 

6) de legg. III. p. 701 o&ty örj tu {Hutqu 1$ ittfu>y<oy wtavr\tvin 
iyiyovro, <ag inatoyra ty Movoaig 16 ri xaXov xal fi^' xal ayil ctQioro- 
XQaiiag \v ai/Ty fheajQOXQaifa rig noyrjQa yiyoyiy. 

7) Ans Alciphr. ep. Q, 3 p. 230 u. 238 Bergl. und Dioscor. epigr. 
30 (Athen. VI. p. 241, f.) geht hervor, dass der Kranz von Bpheu war, 
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noch ausserdem die Erlaubniss erhielt, dein Gott in Bezog anf 
seineu Sieg ein Weihgeschenk machen zu dürfen. 1 ) Für die Dich- 
ter war die Bekränzuug auf der Scene vor den Augen des ge- 
sammten Fublicums ein so grosses Ereigniss, dass einige der 
berühmtesten, wie Menander und Alexis, vor Freude bei diesem 
Act ihren Geist aufgegeben haben sollen. 2 ) Selbst vom Sopho- 
kles wird dies Ereigniss erzählt. 3 ) Jon dagegen soll sämmt- 
lichen Athenern nach einem Siege ein sehr angenehmes Geschenk 
gemacht haben. Er Hess nämlich einem Jeden einen ansehnlichen 
Krug mit ('hierwein retchen. 4 ) Anders verhielt sich dies bei 
den Schauspielern. Diese wurden, wie ich glaube, nur dann 
bekränzt, wenn sie zugleich die Stelle des Dichters vertreten und 
die Stücke, in denen sie spielten, selbst eingeübt hatten. 5 ) Im 
Uebrigen, scheint es, wurden ihnen ausser ihrem Honorar Kampf- 
preise ausgesetzt, die vielleicht öfters in Geld bestanden haben 
mögen. 6 ) Hatten aber die Tritagonisteu ihre Rollen, namentlich die 
von Göttern verdorben oder sonst schlecht gespielt, so wurde 
ihnen dafür, dass sie die Festfreude gestört hatten, eine Anzahl 
von Geisselhiebea zuerkannt, die sie zur Satisfaction des belei- 



dem geheiligten Gewächs des Dionysos. Wenn Aristophanes , wie sein 
Biograph bei Küster p. XIV. erzählt, einen Kranz vom heiligen Oelbaum 
erhielt, so geschah dies ohne Zweifel mehr wegen seiner bürgerlichen 
als seiner ästhetischen Verdienste. An den Lenäen sollen die Dichter 
ausserdem mit Most beschenkt worden sein (s. Schneider S. 47), doch 
ist za befürchten, dass diese Nachricht, wenn man sie nicht etwa auf eine 
sehr frühe Zeit beziehen will, nur einer verfehlten Etymologie ihre Ent- 
stehung verdankt 

1) Das» auch der Choreg bekränzt wurde, schliesst Schneider richtig 
aus Dem. Mid. c. 16, 532 und c. 18 p. 535; dagegen irrt er in der Be- 
hauptung, der Choreg habe zum Lohn für seine Aufopferungen einen 
Dreifuss erhalten IS. 13 vgl. Anm. 150.) Wenn dies der Fall gewesen 
wäre, so hätte nicht Lysias (<htoA. dwpodox. p. 698 f.) den Dreifuss mit 
unter seine Ausgaben stellen können. Offenbar ist die Wendung r^i/ioJa 
didoVat und utfjßdvtiv vom Athlotheten und Choregen nicht anders zu 
verstehn , wie x°Q° y tfidoi'ai und Ittußuvtiv vom Archon und Dichter. 
Der Archon brachte ebensowenig den Chor zusammen, wie der Athlothet 
den Dreifuss kaufte. Der Choreg erhielt vielmehr dort den Auftrag dazu, 
wie hier die Krlaubniss, einen Dreifuss auf seine Kosten aufausteilen. 

2) Plut. an seni opp. II, 785 B. «/»i/^uo»'« t6^ xtoutxov xal "AUSiv 
inl rrje axrjyfjg aywvitjtfxivovq xal axttfavovutvovs 6 Q-uraTog xaxflaßc. 

3) Soph. Vit. Sr£ vtxäiv ixt\ovx&r\ y X a Q$ vtxqfoU t&line, cf. Diod. 
Sic XIII, 103. , 

4) Athen. I. p. 3 f. 6 Xtos "ftov TQttytpötuv vtxrjoas 'Aihjvriaiv 
ixaaro) ttSy \4&i)V(t(uiV töojxs Xtov xeodutov. Andre sprechen von einem 
Siege mit Tragödien und Dithyramben. Vgl. Welcker .Gr. Tragg. III. 

5) So scheint mir Demosth. de fals. leg. tom IV. p. 363 verstanden 
werden zu müssen, wenn schon Harpokration hier ate<payuit> durch tifjuav 
erklärt, cf. Grysar de trag. p. 31. 

6) Diod. XX. p. 783 iqvs Ttx yiTtt S ptydJiOig aHoig xal (uofrots 
tjfyotai cf. Grysar 1. c. 
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digten Publicum* vor den Augen der Menge aufgezählt be- 
kamen. *) 

Aber auch hiermit hatten die Diooysien noch nicht ganz 
ihre Wirkungen erschöpft. Am Tage nachher pflegte der Dich- 
ter mit seinem Chor dem Gott für den gewonnenen Sieg ein 
Dankopfer zu bringen. Wenigstens wird uns dies vom Agathon 
erzählt. 2 ) Die Choregen aber sorgten für ihre Weihgeschenk?, 
welche wieder zu den Leistungen, die sie gemacht hatten, in V er- 
hältniss standen. Wer eine Tragödie ausgestattet hatte, pflegte 
einen Dreifuss zu weihen, 3 ) der, wie es scheint, entweder im 
Theater oder im Tempel des Dionysos oder in der Strasse der 
Dreifusse, die unmittelbar ans Lenäon grenzte, aufgestellt wurde. 
Die Choregen für die Komödie dagegen weihten den Schmuck 
des Festes, Tänieu, Thyrsosstäbe und dergleichen. 4 ) Diese Ge- 
schenke waren so streng von einander geschieden, dass es für 
llliberalität und Geiz gehalten wurde, wenn jemand, der mit 
einer Tragödie gesiegt hatte, nachher dem Gott hölzerne Tanien 
zum Geschenk machte. 6 ) Dies ziemte sich nur für einen Sieg 
mit Komödien. Beiden Leistungen gemeinsam aber scheinen die 
Tafeln mit Inschriften gewesen zu sein, da dies eine Art von 
Weihgeschenken war, die man nach Belieben mehr oder weniger 
kostbar einrichten konnte. 6 ) Sie geben uns noch heute in den 



1) Lucian pisc. c. 33 p. 602 inel xttl ot n&Xo&frtti fittortyovy (fco- 
&aatv t Tjv ng vnoxgtirjg '.d&tjväv »} Iloattüaiva rj Tor stfa vnoäfJvxug (jtri 
xctXög vnoxQtvoiTO [irjdl xai a$(av r<Sy &töjy y xul ovJiv nov OQy^ovTtti 
avrotg txtiyoi, ort iby ntQtxttutvov aiutSy t« ngootontia xai jo oyTjua 
ivdt övxora , tnfiQtxpitv natfty 101g fiaartyotf oQOig aXXct xttl fjdoiyr av i 
olftniy fxuXXov ^aaxtyovfi^vüiv ' otx^irjy fiiv vuq fj uyyeXoy ^uy <f«f/öJf vno- 
XQiyao#<tt, fiixQoy ro nrnTa/uu, rbysfto v°t rj 'l/QttxXtn pij xar it^tay im- 
v*t(£aa9ai roig fartrais, «noTQ07ittioy iug xal tttaxQoy. Dass die Strafe 
nicht auch den Protagonisten und Deuteragonisten traf, scheint aus Lucian 
Harmon. p. 854 hervorzugehn, wo es heisst: ££eo I/uiXog ylAfiioiotiiipog, 
anoxKfitvoi iu nQoatontla > yiyvQviai ino/jio&oi TQay(i>öovyrtg t lxn(nrovitg 
xal ovqirioutvot , tvtoit öl uaanyovfit.yo( itvtg atirtoy, tag tiy i«) 
&edi(Hp <Joxtf. Den höchsten Grad des Lächerlichen erreichte diese Straf- 
methode, wie oben bemerkt ist, an den ländlichen Dionysien. Im Uebri- 
gen vgl. Schneider S. 147 Ann«. 167 und Grysar de trag. p. 32. 

2) Plat. sympos. p. 173 cf. 174 und Athen. V. p. 217. 

3) cf. Schneider S. 123 Anm. 150. 

4) cf. Lysias itnoX. öcjqoJ. p. 698 f. inl EbxXttöov ttQXoyiog xtou(p- 
öoTg xoQttyäv KriqiaodCi({i (ytxtoy xul ayqXataa avy lijg oxevrjg aya- 
&soft ixxntöexa pvtig. 

5) Theophr. char. nt(jl äyeXivüfQtog p. 60 ed. Casatib. 6 d*k pyeXsv- 
&(Qog roioviog iig oio?, ytxqong TQttyfpöoig, utiviay uya&tiyai £vXiyr\y itf 
Jiorvofp, IntyQatyag aviov ib tiyo/u«. 

6) Das älteste Document dieser Art theilt uns Pltitarch mit Themist. 
C 5 ty(xi\os di xal xQQiyMV iQctytydoig, fieyuXrjy r t öt} ioi€ anov6r\y xttl 

? r iXoufi(ttv iov ctytÜyog ^fovrof, xttl nlynxtt itjg ytxr\g aytärjxf, TOittvjrjy 
myQat/ijy lyovr«' Gt/ntaroxXijg *I*Qtu(>tog ix^'W*'* 't'Quvixog id(daaxiy t 
'AJetfittywg tiqx*v. Demnächst gehört in die vorliegende Epoche Plut. 
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wenigen Worten, die sie enthalten, die Hanptmomente der 
nischen Darstellungen und nennen diejenigen, die dazu mitwirk- 
ten. Auf ihnen nämlich verzeichnete man den Namen des Archon, 
von dem die Wahl des Dichters, wie die Einrichtung des Wett- 
kampfes abhing, 1 ) dann den des Choregen, der die Ausstattung 
des Dramas übernahm und den Chor seiner Phyle in den sceui- 
schen Kampfplatz hinabführte , weshalb die Phyle, wie es scheint, 
dann bestimmt genannt wurde, wenn der Name des Archon weg- 
blieb, endlich den des Dichters oder seines Stellvertreters, der 
das Stück in Scene gesetzt und eingeübt hatte. Das Andenken 
an andre Verdienste fand man nicht der Aufbewahrung würdig. 



Aristid. c. 1 vtxr\q hvafht^ttiia /OQrjyixovc Totnotictg (y /liovvaov xarftimv, 
ot xttl xnd-' rjuäs iJttxvyrto TOtuiirriv imyQttif^v dutautovise *Atto/l( 
lvlxa y ^/opr/yf», *A^yJ<tioaios (Ji'iSctoxe. In Bezog auf die 

Form und Tendenz späterer Inschriften s.Boeckh. corp. Inscr. I, 342 sqq. 
I) Ulpian ai\ Dem. Mid. c. 7 p. 520 6 yuQ za nltiaxa dioixiov rijs 
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